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Die in den vollendeten zwei Baͤnden dieſer Zeitſchrift nieder⸗ 
gelegten Unterſuchungen, Forſchungen und Darftellungen haben 
den Gedanken einer Böllerpiychologie zum Inhalt ober zur 
Zriebfeder gehabt. Yür die weitere Ausführumg dieſes Geban- 
fens ſcheint es vor allem nothwendig, noch einige ſynthetiſche 
Grundgedanken aufzuftellen. 

Die im Allgemeinen die fynthetifche Lehre zur analytiſchen 
Forſchung ſich verhalte, wie fie überall einander bedingen und 
vorausſetzen, wie fi) daraus für jede Wiſſenſchaft eine petitio 
principii ergibt, weldye darin und mur barin ihre Loͤſung fin- 
bet, daß in jedem gegebenen Zeitpunkt wie in jedem Jndivi⸗ 
duum das Denken über irgend welche Objecte in einem gewiflen 
hiſtoriſchen Zuftand ſich befindet, in welchem beibe, ſynthe⸗ 
tiſche und analytiihe, Elemente bereits enthalten, wenn auch 
(ſchlimmſtenfalls) ur im einander verflochten find, — dies 
alles muß als bekannt vorausgejept werben. Mit eigenthüm- 
licher Deutlichkeit aber tritt es auf bem Gebiete, defſen Bear- 
beitung uns bier obliegt, beſonders auch deshalb hervor, weil 
biefer Zweig der Wiſſenſchaft fi nad in feinen Anfängen be 
wegt, und ihr Wachsthum gleichſam durchfichtig und in beob- 
achtbarer Nähe fich entfaltet. 


Zeicichriſt f. Bölterpigi. u. Spracav. Dr. 1. 1 


2 Lazarus 


Schon das Ziel, welches unſerer Wiſſenſchaft, ob auch in 
weiter Ferne, vorſchwebt, iſt ein zwiefaches: erſtens die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit und ber einzelnen Völker zu verftehen, 
fie aus ihren wirklichen Urſachen zu begreifen; ſodann von den 
pſychiſchen Geſetzen, welche in der Geſchichte ihre Wirkſamkeit 
offenbaren, eine beſondere Erkenmtniß zu gewinnen. Jenes ers 
gibt eine Analyfis der Gejchichte, dieſes eine Syntheſis ber 
Völkerpſychologie. Beide Erkenntniſſe aber bedingen einander, 
jede iſt nur mit Hülfe der anderen erreichbar. 

Der Fortgang der gefchichtlihen Erkenntniß ift offenbar 
diefer: wir lernen zunächit unmittelbar oder mittelbar, je nad 
ber Art der Zeugnifle, die gefchichtlihen Thatſachen, die Zus 
ftände und Creigniffe kennen; fodann fuchen wir den Gang 
der Geichichte, d. h. die caufale Folge derfelben, die Thatſachen 
auß ihren Urjachen zu begreifen. So weit geht die Aufgabe 
der Gefchichtichreibung. Wie e8 aber gefchieht, dab die That- 
ſachen aus ihren Urfachen ſich entwideln, wie die Folgen ix 
ihren Gründen enthalten, die Erfcheinungen an ihre Bedingun- 
gen gebunden find, dad find Fragen, welche außer dem Bereich 
der Gejchichte als ſolcher liegen. Sie fallen nad der üblichen 
Trennung und einer vorläufig gewiß noch nothwendigen Theis 
lung ber Arbeit einer andern Wiſſenſchaft zu. Um fie zu bes 
antworten, muß vor allem eingejehen werben, daß die That- 
jachen, um die es ſich handelt, pſychiſche find. Damit allein 
aber, mit dem bloßen allgemeinen Gedanken ift es nicht ger 
than; pſychiſche Thatfachen find noch feine pſychologiſchen, 
fo wie Naturgeſchichte noch feine Naturlehre iſt. Um von 
ber Kenntniß der thatſächlichen Abfolge der hiftoriichen 
Ereigniſſe zur Erkenntniß ihres notwendigen Zufammen- 
hanges fortzufchreiten, kommt ed vielmehr darauf an, in bie 
Ereigniſſe felbft, wie man zu fagen pflegt, mit pſychologi⸗ 
ſchem Blid ‚einzubringen. Diefer „pſychologiſche Blick“ bes 
deutet aber Dffenbar nichts Anderes, als die Einfiht, wie ein 
gegebenes hiſtoriſches Ereigniß in beftimmten pfychologiſchen 
Ereigniffen befteht, und welche allgemeine pſychologiſche Geſetze 
in dieſen pſychiſchen Thatjachen zur Anwendung gekommen find. 

Alſo jest die analytiſche Erkenntniß der befonderen Bifto 
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riſchen Ereigniſſe ſchon bie (ſynthetiſche) Kenutnib allgemeiner 
pſychologiſcher Geſetze voraus!”) 

Die Kenntniß pfychologiſcher Geſeze aber — ber indivi⸗ 
buellen wie der hiſtoriſchen Pſychologie — gebt aus keiner rei⸗ 
nen Synthefis a priori hervor; fie müſſen aus ber denkenden 
Betrachtung bed Gegebenen gewonnen werben. Ste Türmen 
zwar aus der Grfahrung — rein a posterioi — fo wenig 
entnommen werden, daß fie in der That in ihrer Einfachheit 
in ber Erfahrung meift nicht einmal gegeben find; fie müflen 
durch einen ſchoͤpferiſchen Act, im welchem der Gegenſatz von 
a priori und a posteriori nichtig und aufgehoben erjcheint, ent 
dedt werden. Daß indeflen die Aufitellung von allgemeinen 
Beiepen, oder die Annahme von legten einfachen TIhatfachen, 
in deren gejepmäßiger Verflechtung die Bedingungen Itegen für 
den Ablauf zufammengefehter Erſcheinnugen, zumelft umb zu⸗ 
nahit nur hypothetiſcher Art fein wird, daß fie ihre Geltung 
erſt durch Bergleihung mit gegebenen hiftoriſchen Thatjachen 
bewähren müſſen, dies bedarf hier feiner weiteren Audeinander⸗ 
ſetzung. | 

Sieht man nun ab von ben jeltenen Fällen eineh glüͤck⸗ 
lichen, genialen Fundes ſynthetiſcher Geſetze, oder eines beſonders 
tief eindringenden Scharfblickes in die Zergliederung der wirk⸗ 
lichen Ereigniſſe, und rechnet man vielmehr nur auf den Erfolg 
einer ernften Arbeit in der Wiſſenſchaft, ſo wird man behaup⸗ 
ten müflen, baß beide Methoden fortwährend und wechſelweiſe 
zur Anwendung kommen müffen, wenn ein wirklicher Boctichritt 
fih vollziehen, auf Die analytiichen Betrachtungen nicht unfrucht⸗ 
barer Fleiß verwendet, und von ben ſynthetiſchen Hypotheſen 
nicht zu viel zurüd genommen werben fol. Das populäre Be⸗ 
wußtfein aber wirh immer fchneller zur analytiichen Betrach⸗ 
tung hindrängen, bie gründliche Wiſſenſchaft vorzugsweiſe bei 


*) Bären die piychologiſchen Geſetze, welche in ber Geſchichte zur Un 
werbung lommen, enthalten in denen bes individuellen Pfychologie und mit 
Ipmen ibentifh, fo würben wir damit einfach au biefe Wiſſenſchaft gewieſen; 
im letzten Heft des vorigen Baubes iR aber gezeigt werben, daß und wer 
durch fie ſich von eimauber muterfcheiben, wie vielſach fe ſich auch auf cin 
ander beziehen. 

1° 
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den ſynthetiſchen Verſuchen verharren; denn bie Analyfis offen⸗ 
bart ſofort ihre praktiſche Zweckmäßigkeit, die Synthefis aber 
iſt eine theoretiſche Nothwendigkeit; jene erſcheint reicher, weil 
fie an die Fülle lebendiger Thatſachen ſich anſchließt, die fie zu 
erzeugen fcheint, bieje ift fcheinbar dürftig, aber in Wahrheit 
fruchtbar, weil fie Organe bervorbringt, mit beren Hülfe man 


erft die pfychologiſchen Thatſachen als ſolche erfafien kann; auch 


erregt die Analyfis ſogleich den Schein der Wahrheit, weil fie 
an gegebene Thatfachen ſich anlehnt und fie entwidelt, während 
bie Synthefis oft im Gewande der Hypotheſe auftreten muß, 
und erft nad) einem langen und rauhen Weg der Forſchung am 
Ziel der Erkenntniß Iebendiger Thatfachen anlangt. 

Aus all dem geht hervor, wie viel und daran Tiegen muß, 
vor allem bei dem Verſuch, ſynthetiſche Grundlagen für unjere 
Wiſſenſchaft zu gewinnen, emfig auszuharren“); wir dürfen auf 
den Schein, durch unfer Bemühen lichtverbreitende Entdeckungen 
zu machen, verzichten, fobald wir und bewußt find auf dem 


*) Charakteriftifch für den Fortſchritt der hiftorifchen Anſchauung in 
unferer Zeit ift das vielfadhe Drängen nad Eulturgefchichte; fie ift aber 
noch nicht ſehr glücklich geweſen in der Entbedung eigenthümlicher Aufga- 
ben, welche fie von dem beutlich unterjchieben, was man ſonſt ſchlechtweg 
Geſchichte genannt hat. Hier find jedoch zwei Schriftſteller mit anfehnlicher 
Auszeichnung zu nennen. Burchhardt „Eultur der Renaiffance” und Freitag 
„Bilder 2c.”, Schriften, denen wir in ber Folge befonbere Beſprechung wid⸗ 
men werben. Wie jehr Burdhardt 3. B. das Bedürfniß deſſen fühlt, was 
and wir erfireben, mag man aus einer Stelle wie die folgende erfehen. 
„Weſſen Auge dringt in die Tiefe, wo fih Charaktere und Schickſale ber 
Bolker bilden? Wo Angebornes und Erlebtes zu einem neuen Ganzen 
gerinnt und zu einem zweiten, dritten Naturell wirb? wo felbft geiftige Be⸗ 
gabungen, die man auf den erften Blick für urfpränglich halten würde, fich 
erſt relativ ſpät und neu bilden? Hatte 3. 3. der Italiener vor dem 13ten 
Jahrhundert fchon jene leichte Lebendigkeit und Sicherheit des ganzen Men⸗ 
ſchen, jene mit allen Gegenflänben ſpielende Geflaltungskraft in Wort und 
Form, die ihm ſeitdem eigen if? — Unb wenn wir folhe Dinge nicht 
wiffen, wie follen wir bas unendlich reiche und feine Geäder beurtheilen, 
duch welches Geiſt und Sittlichleit unaufbörlich in einander überfirämen ?” 

Arch Riehl iſt Gier zu nennen; benn er hat für die focialen Verhältniſſe 
einen feinen Blick. Nux fieht er öfter mit dem Auge bes tenbenziöfen So⸗ 
cialpolitifers, als mit dem des uubefangenen Hiftorifere, und bie meiſten 
Lefer werben oft eben jo nothwendig mit ihm ftreiren, als ihn bewundern. 
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nothwendigen und einzigen Weg und zu befinden, welcher end» 
lich zur Entdedung der Wahrheit führen kann. Der Weg ber 
Wahrheit ift Anfangs nicht minder fteil und dornig als ber 
der Zugend, und bie Gefchichte der menſchlichen Irrthümer 
Iebrt uns für die Erforfhung ber Wahrheit — Geduld und 
Fleiß. 

Bir hoffen auf apologetiiche Auseinanderfegungen zu Gun- 
ften unferer Arbeit an einer Voͤlkerpſychologie nicht mehr zu⸗ 
rückkommen zu müflen; der Aufſatz, für welchen dieſer eine 
Sortfegung ift, hat hoffentlih manchen Bedenflihen über feine 
Zweifel beruhigt. Wir wollen daher am diefer Stelle nur noch 
bemerfen, daß ein zwiefacher und im fich widerſprechender Irr⸗ 
thum in der Würdigung unferes Bemuͤhens bis jept pflegt bes 
gangen zu werben. Einestheils nämlich meint man, der Gedanke 
einer Voͤlkerpſychologie, wie wir fie vielfach befinirt haben, ent- 
halte dee Schwierigkeiten jo viele und jo große, daß fie nie- 
mals würden zu überwinden fein; und aus demfelben Munde 
it anberntheild zu hören, daß die biöherigen Leiftungen für bie- 
jelbe noch nirgends Vollkommenheit, VBollftänbigleit und Sicher: 
beit enthielten. Als ob nicht jeder Anfang ſchon ein Beweis 
gegen die völlige Unmöglichkeit wäre! und als ob nicht die mit 
Recht behauptete Schwierigkeit der Sache bie Erwartung fchneller 
und vollfonmener Leiftungen mäßigen müßte! 

Unfere Genoffen in der Herbartihen Schule möchten wir 
aber befonder8 einladen, das Streben dieſer Zeitfchrift mit eini⸗ 
gen Anregungen zu vergleichen, welche Herbart in der ſechsten, 
febenten und achten Abhandlung bes neunten Bandes ber ſaͤmmt⸗ 
lihen Werke gegeben hat, von denen Hartenftein in der Borrebe 
mit Recht behauptet, daß fie als Erläuterung, ja ſelbſt ald Er⸗ 
gänzung befien angejehen werben können, was die Einleitung 
zum zweiten Banbe der Piychologie über die Grundzüge einer 
Naturlehre des Staats darbietet. 

Bei einem Blick in die genannten Abhandlungen wäürben 
fie erfennen, daß Herbart die Aufgabe, eine Voͤlkerpfychologie 
in unferem Sinne zu fchaffen, weder für eine ummögliche, noch 
auch für eine unnöfhige gehalten haben würde. Er theilt dort 
der Piychologie fo weite und große Aufgaben zu, er eröffnet 
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jelbft die Ausficht in fo tief eindringende Betrachtungen, daß 
man behaupten darf, fie würden im Falle der Ausführung zu 
einer eigenen Disciplin auch für ihn fich geftaltet haben. Aber 
abgejeben von der Theilung, der Sache und dem Namen nach, 
ftebt es feft, dab Herbart die Aufgabe der BVölkerpivchologie 
überall ftreift, nur daß er den rechten Gefihtspunft zur Er- 
faffung berjelben immer wieder verfehlt, mur daß die hellen 
Streiflichter, die er auf die Sache fallen läßt, von tiefen Schlag- 
ſchatten gefreuzt und durchbrochen werden. Den Beweis bafür 
mag man. jchon darin ſehen, — da eine weitere Ausführung 
dieſes Ortes nicht ift — daß Herbart überall nur von der Ber 
ziehung der Pſychologie auf politifche Meinungen und Beſtre⸗ 
bungen, auf die Staatöwiffenichaft redet, anftatt von ber wel- 
teren und wefentlicheren zur Geſchichte. Mit Zuverficht aber 
kamn man dieſes behampten, dat nach dem Fortichritten, melde 
inzwilchen die Sprachwiſſenſchaft, die Geſchichte und insbeſon⸗ 
dere auch die Pſychologie gemacht haben, deren letztere wir im 
legten Grunde ja ihm felbft verbanfen, jest in Herbarts eige- 
nem Sinne und nad) feinen bezüglichen Gedanken die Aufgabe 
der Völkerpſychologie, wie fie von und gefaßt wirb, an ber Zeit 
wäre. | Ä \ 
Es handelt fi dabei nicht darum, Herbart ald Autorität 
für unjer Beitreben anzurufen; niemals würden wir ihn nad 
feinem hohen Sinm verehren, wenn wir auf feine, anftatt ber 
Wahrheit Autorität und berufen wollten; dann, und nur dann, 
werben wir ihn wahrhaft verehren, wenn wir nicht an dem Maß 
ber von ihm jelbit geichöpften Erkenntniß und begnügen, wenn 
wir vielmehr jede Anregung, die er felbit — oder ein Anderer — 
zur Entdeckung der Wahrheit gegeben, mit feinem wahrhaft vor: 
bildfihen Ernſt und Eifer verfolgen. 

In diefem Sinne fordern wir die Vertreter der Herbarts 
ſchen Schule auf, an dem Werke ber Voölkerpſychologie eifriger, 
als fie ed bis jetzt gethan, mitzuarbeiten. 

Faſt als felbftverftändlich aber dürfen wir es betrachten, 
daß wir aufs Dringendfte unſere Aufforderung zur Mitarbeit 
an alle Diejenigen erneuern, welche fih mit der Gefchichte des 
Culturlebens befhäftigen und für die pſychiſche Erläuterung umb 
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Begründung deſſelben ein Intereffe haben; fie mögen übrigens 
eigentliche Gejchichtöforfcher fein, oder als Suriften, Theologen, 
Naturforjcher, Aeſthetiker, Nationalölonomen u. ſ. w. der Ge- 
ſchichte ihres Culturgebiets ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. Ihre 
Darſtellungen, welche die piychologiiche Betrachtung her⸗ 
ausfordern, oder Anregungen irgend welcher Art, werden uns 
ſtets willkommen, ja für einen fruchtbaren Fortgang der Unter⸗ 
ſuchungen kaum zu entbehren ſein. 


$. 1. 
Die Analogie des gefammten und bed einzelnen 
Geiſtes. 


Der Volksgeiſt beſteht in den einzelnen Geiſtern, welche 
zum Volke gehören. Gerade unter dieſem Geſichtspunkte aber, 
daß der Vollsgeiſt feine Subſiſtenz in den einzelnen Geiftern 
hat, ift eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung über feine Wirkſam⸗ 
feit einerſeits allein möglich, andrerjeitd aber auch als eine be- 
jondre, von der Erforſchung des individuellen Seelenlebens noch 
verſchiedene Aufgabe nothwendig. Allein möglich; denn die Phi- 
loſophie der Gefchichte redet inmmer von neuen Prinzipien, die 
in die Welt fommen und wirken. Wie aber wirken denn Prin- 
zipien, wenn nicht auf Die einzelnen Geifter? Bon einer Volks⸗ 
jeele nach der Analogie des Gedankens einer Weltjeele haben 
wir Feine irgendwie in ber Erfahrung gegebene Erkenntniß. Wir 
würben und deöhalb völlig vergeblich bemühen, von irgend wel- 
hen Geſetzen ihrer Erjcheinung und ihrer Entwidlung zu reden. 
Durch die Beobachtung ber Einzelnen aljo muß unterjucht wer- 
den, was es heißt, daß neue Prinzipien entitehben. Man muß 
zu diefem Behuf willen, wie fie im Einzelnen fich bilden oder 
zur Geltimg kommen und wie fie wirken. Dann aber wird es 
au weiter nothwendig, über den Einzelnen binaudzugehen. 
Dem wenn nun die reelle Wirkjamfeit im bemfelben vor ſich 
geht, wie und wodurch ift die Wirkung im Allgemeinen, in der 
Sefammtheit? Hier muß man die Circulation der Ideen, die 
chemiſche Umwandlung berjelben bei dem Lauf durch den pſychi⸗ 
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hen Organismus des Vollögeiftes begreifen; die Ummanblung, 
welche biefer felbft erfährt, die Enbofmoje ber Ideen muß er- 
kannt werben. | 

AU dad erfordert Analyjen des biftoriihen Geſchehens, 
welde, als Anforderungen hingeftellt, unmöglich ericheinen, in 
der That große Schwierigkeiten haben. So aber erfcheint es 
bei zuſammengeſetzten Erſcheinungen überall. Der Menſch hat 
Blut; was ift da zu analufiren? jo fragte man fi wohl auch. 
Der Menſch fieht die Dinge, Sprechen und Berftehen findet 
ftatt; aud bier. fragte man, was zu analyfiren ſei. Und doch 
beftehen die Erfenntniffe, welche wir über diefe Prozeſſe gewon- 
nen haben, nur in der Analyfe derfelben. 

Indem wir nun nach fonthetifchen Grundfäben und Kater 
gorien fuchen, mit deren Hülfe wir die Analyſe des Geſchehens 
im Bollögeifte vollziehen können, werden wir biefen allerdings 
unter der Analogie mit dem individuellen Geifte betrachten, weil 
ber Geift nur am Geifte gemeffen werden kann. Es handelt 
fih aber dabet nicht eiwa darum, dem Gedanken über Ge⸗ 
fammtgeift durch Vergleichung mit dem Individuum ein bejon- 
deres Gewicht oder unmittelbar eigene Haltbarkeit hinzuzufügen, 
ala ob nämlich, was in der individuellen Pſychologie ald Wahr: 
beit erfannt und zugeitanden wäre, allein durch Annahme der 
Analogie auf Völkerpſychologie übertragen werden follte. Die 
Gefchichte der Philofophie überhaupt und derjenigen Denker ins- 
bejondere, melde gleihfam von außerhalb derfelben lediglich ana⸗ 
logifirend in fie hineingerebet haben, warnt laut und eindring« 
lich genug vor dem Unheil, das ſolches Denkverfahren ange 
richtet bat. Vielmehr handelt ed fich zunächit meift nur um 
den leitenden Kaben ber Vergleichung, um einzelne Gedanken 
anfchaulicher zu machen, zuweilen aber und mit größerem Nach⸗ 
drud noch um ein Zwiefadhes. Da bie Wörter überhaupt und 
vorzüglich, wenn man irgend nach Anſchaulichkeit der Rede trach⸗ 
tet, gemäß der innern Sprachform fi vorwiegend auf Analo⸗ 
gieen mit finnlichen Erjcheinungen ftügen (wie wenn etwa von 
Anziehung und Abſtoßung, von Driud und Gegendrud, von 
Spannung und Löſung die Rebe ift): fo ift ed, wenn vom 
Öffentlichen Geifte geredet wird, oft eine nügliche Vorforge, un⸗ 
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mittelbar an bie Vergleihung mit dem individuellen Geift an- 
zufnüpfen, bamit die Wörter felbft in derjenigen ferundären Bes 
bentung verftanden werben, welche ihnen dadurch näher gelegt 
iſt. Es wird alfo der ganzen Rebe damit die beftimmte Sphäre 
angewiefen, in welcher fie eine eigene Bedeutung gewinnt. Wo 
die Analogie die wirkliche Geburtsftätte des Gedankens ift, wirb 
die Hinweiſung auf diefelbe immer bad Berftändnig erleichtern. 
- Sodann aber kann aud der wirklihe Grund eined Gedankens 
in ihr enthalten fein, wenn er ſich nämlich auf die Natur des 
Geiſtes ſchlechthin ftüpt; denn in diefem befonbern Falle tritt 
wirklich die Thatfache ein, die wir der Analogie im Allgemeinen 
abgeſprochen haben, daß nämlich der Sap deshalb Geltung an- 
Ipricht in feiner Anwendung auf ben Vollögeift, weil er in Be: 
zug anf ben individuellen Geift anerkannt ift. „Wenn tm öffent- 
ihen Leben”, fagt Herbart, „ein Wechſel von Factionen die 
bürgerliche Ruhe ftört, jo lag das Borbild nicht bloß, fondern 
jelbit der Urjprung hiervon, offenbar in bem Tumult der Lei⸗ 
benfhaften, die in den Gemüthern gähren.“ Im Gefammtgeift 
alſo, kann man fagen, verhalten fi die Einzelgeliter fo, wie 
fh im Individnum die einzelnen Vorftellungen ober überhaupt 
geiftigen Elemente verhalten. Bevor wir die pofitiven Bezie⸗ 
bungen, tn benen dieſe Gleichheit ihren Ausdruck findet, ent- 
wideln, müflen wir einige andere hervorheben, welche fie zu 
fören oder völlig aufzuheben ſcheinen. 

Der Werth diefer Vergleichung beruht natürlich gar nicht 
darauf, daß fie eine durchgängige ift, und es handelt fi auch 
nicht darum, fie als eine ſolche zu erweiten, vielmehr nur darum, 
auch dur die ablenfenden Betrachtungen das Maß und bie 
Urt der Gleichheit feftzuftellen. 

Die Grundverſchiedenheit zwiſchen beiben beftcht offenbar 
zumähft darin, da im Individuum die großen und oft fehr 
disparaten Mafien ber Borftellungen durch bie Einheit des Sub- 
jet zufammengehören; im Vollsgeiſt aber emtipringt umgekehrt 
die Einheit ded Subjects nur ans der Gleichheit oder Berein- 
barfeit des Inhalts in den Individuen. Wir laffen es bier 
dahingeftellt, daß andy imnerhalb bes Vollksgeiſtes oft genug 
von Gegenfäpen die Rebe ift und fein darf, die er in fich birgt, 
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ohne daß wir darum die wirkliche Einheit beffelben aufgehoben 
jehen, daß umgekehrt auch innerhalb der Einheit bed Indivi⸗ 
duums ald Subject, in ihm, als thätiger Geift betrachtet, eine 
Gegenfäplichleit und Zerriffenheit fi ausbilden kann, gegen 
weldye die Subjectdeinheit keinen Schup bietet. Wir verweifen 
vielmehr nur darauf, daß beim Individuum, falls es in einer 
idealen Weiſe entwidelt wäre, die Maffen ber Borftellungen in 
ihm eine ſolche Einheit bilden, daß die Einheit des Subjects 
ganz gleihgültig würde, daß fie ald Factum und nicht ald Grund 
für jene innere Einheit beftände, daß fie die That, aber nicht 
den Werth der Einzelheit bezeichnete. Wie ſich alſo über bem 
urfprünglihen Bande der Seeleneinheit das höhere Band ber 
geiftigen Thätigfeit webt, das im Inhalt und in der Form ber- 
ſelben feinen Ausdrud findet: fo auch entwickelt fi) umgefehrt 
im Bolfögeift außer der Gleichheit und Einheit des geiftigen 
Geſchehens eine Einheit der Eriftenz. 

Ferner aber ſcheint die Vergleihung unmöglich gemacht 
durch eine Eigenſchaft der individuellen Vorftellungen im indi- 
viduellen Geift. ine jede Vorftelung ift, fo jcheint e8, ein 
einfaches, jede8 Individuum aber ein mannichfach zufammenges 
ſetztes Ganze. Allein genauer erwogen fteht die Sache fo, daß 
auch ſehr wenige individuelle Vorftelungen einfache find. Die 
Erinnerung 3. B. an die Schlacht bei Leipzig ift eine Vorſtel⸗ 
Iung, welde auf dad Gemüth jedes Deutjchen eine beſtimmte 
Wirfung ausübt; fie wirkt wie eine einfache, tft aber in der 
That eine verdichtete, aud einer großen und jehr mannichfaltigen 
Maſſe von Ereigniffen, Beziehungen, Folgen u. |. w. In glei- 
her Weife nun bebentet jedes Individuum im Bollögeift mit 
feiner ganzen Mannichfaltigkeit fo viel, wie eine Vorftellung im 
Individuum. Die einzelnen Menfchen unterjcheiden fi eben 
wie einzelne Vorftellungen nah dem Neichthum bed in ihnen 
verbichteten Inhalts. Em Schneider und ein Schufter, ein 
Bauer und ein Krämer im gleichmäßigen Tritt feines national 
‚geiftigen Daſeins ift fo viel, wie eine relativ einfache Vorftel- 
lung. Wir tragen individuell ſolche Vorftellungen 3. B. von 
den gewöhnlichen finnlichen Dingen um und her in Maffe mit 
und herum, ohne dab fie für unſern Geiſt bedeutungslos und 
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entbehrlich wären, und doch auch ohne daß fie irgend welden 
meientlichen Einfluß auf unfer geiftiges Leben übten. Große, 
hervorragende Männer haben wir bereit früher mit den leiten: 
ben Ideen, mit berrichenden Borftellungen verglichen; fie wir⸗ 
fen innerhalb des Geſammtgeiftes wie diefe innerhalb ded In⸗ 
dividuums. Dft werben große, weite Maflen von Vorftellungen 
durch eine einzige neue, buch eime nene Kategorie, Methode, 
Idee (man vergleiche die Naturwifienichaften, Ethik und Reli- 
gion) in ihrem Inhalt umgewandelt; ebenfo der Zuftand, dad 
Verhältniß, der Lebensinhalt ganzer Vollsklaſſen durch einen 
Gejebgeber, Volkslehrer, Eroberer u |. w. ( Luther, Leifing, 
Friedrich der Große, Napoleon). 


8. 2. 
Das Zufammenleben. 


Geiſtiges Leben befteht darin, daß nicht Borftellungen über- 
haupt aufgefaßt werben, fondern diefelben ſich auch im einer ges 
genjeitigen Beziehung, Durdbringung und Bewegung befinden. 
In diefer Bewegung und gegenfeitigen Durchdringung ber ein- 
zelnen pſychiſchen Elemente zur Einheit umd Energie eined gei- 
ſtigen Lebens ift das Abbild enthalten für die Einheit im Leben 
eined Geſammigeiſtes, welches ſich in den einzelnen Individuen 
vollzieht. 

Aber nicht bloß das Abbild, fonbern auch die Bedingung 
für das Leben eined Gefammtgeiftes ift darin enthalten. Denn 
dad geiftige Geſammtleben befteht eben darin, daß ber Gedanke 
gleichzeitig und beziehungsweiſe gleihmäßig im einer Bielheit 
von Individuen mit all jeinen Erfolgen auf Ville und Gefühl 
gedacht wird, dab der Gedanke, zunächſt in einem Kopfe ent- 
iprungen, ſich auf andere überträgt und im ihnen diejelbe Energie 
und Abfolge der Borftellungen hervorruft. Geiftiges Zujammen- 
leben alfo heißt wirkliche Gemeinſchaft des Lebens haben, d. h. 
dab, was geiftig in dem Einen vorgeht, auch wirklich mindeftens 
zur Kenntiniß des Andern gelangt. Blobes Zuſammenſein m 
einem Lande, im einer Stabt, felbit in einem Haufe heißt noch 
nicht Zuſammenleben. Nur die paifive Gleichheit der Eindrüde 
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und Einflüffe des Klimas und fonftiger gemeinfümer Naturbe⸗ 
dingungen kann auch ohne wirkliches Zuſammenleben fi äußern. 
Darin liegt die Loͤſung bes Näthfels, daß auch ohne wirkliches 
Zujammenleben Gleihheit und injofern Einheit bes Volkslebens 
ftattfinden kann. Iſt doch auch diefe Gleichheit überall die Be⸗ 
dingung und Vorausſetzung, um darauf eine Einheit und ge- 
genfeitige Durchdringung zu bauen, weil biefe ohne ein gegen» 
ſeitiges Berftändnii nicht denkbar ift. BVortrefflich bat Heinrich 
von Sybel dielen Zuftand einer vorhandenen Gleichheit ohne 
Ä Einheit in Bezug auf dad frühefte Auftreten der deutſchen Voͤl⸗ 
fer in ber Gefchichte charaktertfirt. „Neben der Abwelenheit des 
Nationalgeiftes", fagt er, „tritt nicht minder deutlich die größte 
Gleichartigkeit der nationalen Subftanz hervor. Bon dieſen 
Menſchen, die fo geringen Trieb zur politiſchen Einheit haben, 
ift einer wie der amdere beichaffen. Die Stämme bed Nordens 
und des Südens, die Häuptlinge bed erften und des vierten 
Jahrhunderts find fich zum Verwechſeln ähnlich. Diefe unter- 
ſchiedloſe Gleichartigkeit ſetzt fich weit in bie Folgezeit fort. Bel 
ber Berührung mit den Römern zeigem fih einige etwas ro» 
ber, heftiger, gewaltfamer, andere etwas rafcher, empfänglich für 
Staatöweien und Kultur, im Kern und Weſen aber find es 
überall biefelben Leidenſchaften, biefelben Neigungen, biefelben 
Charakterzüge, welche, hoͤchſtens graduell abgeftuft, bei den ver- 
Ichtedenen Stämmen zum Vorſchein fommen. Niemals in |päte 
rer Zeit ift Dentichland fo arm an individneller Mannichfaltigfeit 
geweien. . Natürlich genug, denn erft auf dem Boden einer man- 
nichfaltigen Kultur werden die individuellen Anlagen und Nei- 
gungen in ihrer feinern Nüancirung entwidelt und verbichtet. 
So ift überall in Germanien in ber Urzeit im Weſentlichen ber 
gleiche Götterglaube, bie gleiche Rechtsentwicklung, das gleiche 
Berfaffungsleben, die gleiche Kriegs- und Wanderluft, die gleiche 
Erregbarkeit und Bildungsfähigkeit. In hundert Fällen ſieht 
man, daß Theile verſchiedener Stämme auf das leichteite fich 
vermifchen und neue Gruppen bilden, welde dann freilich wie⸗ 
ber ebenfo, leicht einem weitern Scheidungs- und Miſchungs⸗ 
prozeb verfallen.“ 

Die Lebensgewohnheiten, Berufs» und Lebensarten, bie 
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ſocialen Zuftände und endlich die politiihen Berfafjungen be- 
gründen in jedem Bolle eine verfhiebene Art und Einen ver- 
Ichiedenen Grab des Zufammenlebend. Man kann jagen, daß 
bier in der verfchiedenen Art bed Zufammenlebens bie wejentlichite 
Seite der Verfchiebenheit der politiichen Verfaſſungen enthalten 
iſt. Die geringfte Art bed Zufammenlebens ift das Zufammen- 
treffen im einem Centrum ftatt ber Bewegung und Beziehung 
innerhalb der peripheriſchen Punkte. Alle Zuhörer z. B. einer 
Predigt, oder alle, an bie ein Geſetz vom Staat ergeht, find 
nur im Centrum geeinigt; und aud bier würde ed noch einen 
Unterjchied machen, wie weit dad Bewußtſein von diejer cen- 
tralen Einigung verbreitet und mitwirkend if. Im ber Defpotie . 
und abfoluten Monarchie haben wir eine ſolche Beziehung ber 
Maflen nur zu einem Gentrum. Der Deſpot herrſcht über alle 
im Boll etwa wie eine Leidenfchaft über die Vorftellungen im 
Einzelgeift, wenn nicht gar wie eine fire Idee. Hier werben 
alle die einzelnen Vorftellungen in ihrer Bedeutung, in ihren 
Berbindungen und Trennungen regiert nicht Sowohl nad den 
in ihrem eigenen, Inhalt gelegenen Geſetzen und Antrieben, fon- 
dern allein von jenem Sentrum, dad in feiner anziehenden und 
abftoßenden Kraft dem geſammten Inhalt gewaltfam eine Ge⸗ 
ftaltung aufdrängt. In den ariftofratiichen Berfaffungen haben 
wir das Bild herrſchender Vorſtellungen, welche auf die ganze 
Maſſe der geiftigen Elemente leitend umd regelnd einwirken. Die 
freie Bewegung aller piuchiichen Clemente aber, in welder 
fih eine Sonderung und Verbindung je nach den Antrieben, 
welche in ihnen ſelbſt gegeben find, vollzieht, dergeftalt, dab von 
unten auf, rein aus den objectiv gegebenen Beziehungen eine 
geordnete Einheit des geiftigen Gejammtlebens fich entfaltet, 
bietet das Abbild der geordneten Republik. Wir verfolgen die⸗ 
fen Gedanken hier nicht weiter, weil eine Prüfung der verſchie⸗ 
denen Berfaffungen nach ihren pfychologiſchen Erfolgen und 
nah ihrer Angemeflenheit für die verichiedenen Stufen ber piy- 
chiſchen Bildung in der Folge einmal Gegenftand abgejonderter 
Betrachtung für uns fein. fol. 

Jedes wirfliche Zufammenleben der Beifter ift von Erfolg; 
jelbft die gegenfeitige Offenbarung des völlig Belannten und 
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völlig Gleichen zweier Geiſter, wobei man an Inhalt auf kei⸗ 
ner Seite gewimt, ift von Erfolg. Es entfteht naͤmlich auf 
beiden Seiten das Bewußtſein von dieſer Gleichheit, ein Erfolg, 
der da von ber allergröͤßeſten Wichtigkeit fein kann, wo man 
an der Gleichheit zu zweifeln Urſache gehabt hat, ein Erfolg, 
ber fich mefjen läßt an ber Kraft, melde aus dem Bewußtſein 
ber Gleichheit entipringt; und dieſe Kraft pflegt fih für ge- 
meinjamed Handeln fo vielfach zu fteigern, als die Zahl ber 
Individuen, Perjonen, Städte, Provinzen, tft, in denen bie 
Gleichheit ſich kundgibt. Es verfteht fich aber vom felbft, daß 
ed jelten bei diefem Erfolge allein bleibt. Wo bie Menfchen 
verichieden find, wo ber Lebensberuf fie indivibualifirt hat, ba 
bringen fie neben dem gleichen einen differenten Inhalt zuein⸗ 
ander, und da8 Zujfammenleben hat Bereicherung, minbeftend 
auf einer Seite, zur Folge. 

Bereicherung tft nicht immer Verbeſſerung. Auch bas 
Schlechtere kommt als ein neuer Inhalt und theilt ſich mit. 
So kann Verderbniß entipringen. Ausgeſchloſſen tft durch wirk⸗ 
liches Zufammenleben nur der Stillſtand. 

Bas durch das Zufammenleben jedenfalld und nothwendig 
geändert wird, tft jedoch nur die Mafle des Bewußtjeins, der 
Inhalt des Borftellungstreifes; die Maſſe allein aber beftimmt 
dad Wefen der Perfonen noch nicht. Es gehört dazu, wie wir 
eben gejehen haben, auch die Art der Bewegung und Durch⸗ 
dringung berfelben. Aljo kommt e8 auch weſentlich auf die Art 
des Zuſammenlebens an. Wäre e8 möglich, einen vollftändigen 
Einblick in die Gefchichte des Zufammenlebens eines jeden Vol⸗ 
kes zu gewinnen; Tönnte man die Arten und Grabe befjelben 
ſo beſtimmt auffaffen, daß fie fich als beſtimmte Größenwerthe 
ausdrücken ließen; würde man ſo die Werthung eines jeden 
Volksgeiſtes rein aus der ſubjectiven und zeitlichen Form der 
innern Beziehungen ſeines Geſammtlebens darſtellen: jo würde 
fi diefelbe höchft wahrſcheinlich als eine Gleichung barftellen 
zu berjenigen Schäpung eines Volksgeiſtes, welche man aus 
feiner jchöpferiihen und objectiv bleibenden Thätigkeit zu eut⸗ 
nehmen pflegt, gerabe wie man auch den individuellen Geift 
eben fo wohl durch die Art ber Prozeſſe, d. h. der Bewegungen 











ieiner geiltiae Elemente: dianafteriiiren Sem — cam tu mel, 
sub wielleidht: wech beffer, sid man iin March Dem Nabuit, indie 
ber in Dieje Prazeifer bemegr mird, diaraftertfier. 

Reue in dem wow der Miite des ſechzehmen 2 sm Mitte 
des fieb;chutene reichenden Tuhrhumter: ie Spauirn das religuiie 
abzeihieffen, wem uufleuitt etz num Seren der Phrtletundie 
mehr als ſchalaſtifcher Herekimen? uni eine wo der überlieferten 
Autorit Der Audkenmeruumg ahmeihente Irficht umurhctt iſt 
andererſeins aber im Bezeg uf Preiie überhumpt um Neauma 
tige imöbefembere bir metwitmelle ut ferie Mersreng ir Dee 
bit ;umı beussfraäikdeen Grirems ıcimer edichraniden Dejrædie 
in Mabrib under Anfübrung bei kerahmen Scheera) Ra 
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ie Cchlagieien aus jenem Firchlichen Getunfenzwang wer- 
dunfelt wird, ba Firdhliche und pelitiiche Leben aber eat im 
mer geöpern Grflarrung emigegengeht. 

Anmerlung. Die neuere Zeit zeigt einen beſondern Trieb 
und Drang zu einem in allen Gebieten activen und bewußten 
Inſammenleben. Die Bereine verichiebenfter Art, Iuriftentage, 
Kichentage, Lehrerverfammiungen, Raturforicher» und Philo⸗ 
logengeſellſchaften u. |. w. Noch fehlt vielfach das Bewußtſein 
imotefern dieſe Verſammlungen Mittel zu einem Zweck fein follen. 
Es find meift noch ganz dunkle Vorſtellungen, wad eigentlich da⸗ 
bei herauskommen ſoll; aber fie enthalten ein volllommen richh« 
ged Streben. Man hört da oft, die Zufammenkunft habe zwar 
fein objectives Nefultat; aber mindeſtens fet es gut, fich pers 
tönlich Tenmen zu lernen. Im ber That fteht dieſer fubjective 
Zwed höher als der objective; und al dad Drängen nad Hur 
ſammenſein hat das Gute, zum Zufammenfeben zu führen. Dan 
wird allmählich ſchon inne werben, daf mit dieſem Zuſammeneſſen 
und Redenhalten wenig gethan ift; aber man wirb dann auch 
die Formen finden, den wirklichen Inhalt bes Zufammenlehend 
zu gewinnen. An ber Sprache, den Sitten, den. Inftitutlonen, 
den Kunſtwerken und Induftrieerzengniffen, an den Büchern und 


16 Lazarns 


Schriften aller Art befigt man zunächſt nur Centralpunkte zur 
Bildung der Gleichheit der Geifter. Unterftüpt von einer acti⸗ 
ven und perjönlichen Bewegung bilden fie fih dann zu Ele— 
menten ber Einheit aus. *) 


8. 3. 
Die Abhängigkeit. 

Alles geiftige Leben beruht auf Beziehung, gegenfeitiger Er- 
gänzung. Die Nothwendigkeit und bie Bedeutung biefer gegen- 
feitigen Beziehungen wird im einzelnen Geiſt zunächft darin 
offenbar, daß der Inhalt der einzelnen Vorftellungen felbft ſich 
ändert je nad feiner Zuſammenſchließung mit andern. Jede 
Borftelung erleidet unter allen Umftänden von benen, die mit 
ihr im Bewußtſein find, einen Einfluß; einen Einfluß auf bie 
Beltimmthett ihres Inhaltes. Unter befondern Umftänden tritt 
diefer Einfluß fowohl für neugebildete Vorftellungen, als für 
‚ältere, die wieder ind Bewußtſein zurückkehren, in derjenigen 
pſychologiſchen Form auf, welche wir ald Apperception bezeich- 
nen. Als rein individuelle, einzelne Vorftellung bilden Newton 
und Göthe die von der Farbe nicht anders, durch fein anderes 
Mittel und auf feinem andern Wege, ald der gewöhnlichite 
Bauernjunge, nämlich kurzweg durch Sehen; aber diefelbe Vor- 
ftellung empfängt einen ganz anbern Inhalt, wenn fie mit. an- 
dern Vorſtellungsmaſſen in Verbindung fommt, wenn Boritel- 
lungen von Naturgejegen, vom tigt, vom Prisma, von Schwin- 
gung ihr zur Seite gehen und fie in ihren Complex aufnehmen. 
So tief greift Dies ein, daß wir gar nicht weit genug zurüd- 
geben können, um auf das einfache, ganz individuelle, das iſt 
ganz natürliche, von vorhandenen Borftellungen unabhängige 
Sehen zu fommen. Soweit unfere hiftoriihe Kenntniß des 
Allgemeinen, und unfere genetiiche des Individuums hinabreicht, 
geihieht ed ſchon abhängig von appercipirenden Vorftellungen. 
In gleicher Weiſe nun ericheint jebes Individuum in Bezug 
auf den beftimmten Inhalt feines geiitigen Lebens bedingt durch 


*) S. diefe Zeitſchr Bd. I, ©. 409 fi. 
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die Geſammtheit, innerhalb deren es ſich befindet, und durch 
die Stellung, melde es in ihr einnimmt. Betrachten wir ben 
Bauern als Beiipiel, weil fein geiftiges Leben relativ bad ein- 
fachfte iſt. Sein imduftrielles Leben, die Aderwirthichaft zu 
betreiben, ift überall gleich; es ift mehr won der Natur und 
von der Beichaffenbeit feiner Arbeit bedingt, ald von feiner 
Perjönlichkeit. Betrachten wir ihm aber ald Glied der Geſammt⸗ 
Beit, wie eine Borftellung in Berührung mit andern Vorſtel⸗ 
ungen, obwohl ihr Gegenftand feheinbar berfelbe bleibt (Zarbe 
bleibt Farbe, und Bauer bleibt Bauer). Nun denfe man fid 
ihn in einer Aderbaurepublil, oder in einer Hanbelsariftofratie, 
in einer conftitutionellen Monarchie, wo er als Soldat mit- 
bient und ald Bürger mitwählt, oder unter der gutsherrlichen 
Polizei und Gerichtöbarkeit, oder als feudalen Frobnbauern. 
Gerade wie diejelbe Vorſtellung in verichiedenen Köpfen, fo tft 
bier daB geiftige Leben des Bauern, fein Bewußtjein, feine 
Geſinnung, feine Stellung, fein Einfluß, fein Streben, alles, 
alles anders. 

Wenn aus dem wahren Gedanken, daß der Geſammigeiſt 
nur in den Einzelnen beſteht, keine Irrungen erfolgen ſollen, 
fo kommt es wejentlich darauf an, den Geſichtspunkt feftzubal« 
ten, der und bier entgegentritt, daß aljo der Einzelne auch das, 
was er als Einzelner ift, unr erft ald Glied des Ganzen ift, 
daß er die Eigenichaften, die ihm zukommen, nur dadurch be- 
fit, daß er dem Ganzen angehört. 

Dies Verhaͤltniß der Abhängigkeit des Einzelnen von der 
Gefammtheit erftredt ſich aber in ber That noch weiter. Nicht 
bloß die individmalifirende Beftimmtheit, nicht bloß Die Schat- 
tirung ſeines Lebensinhaltes empfängt der Ginzelne von der 
Geſammtheit, ſondern allermeift auch die Möglichkeit, dieſen 
feinen Lebensinhalt überhaupt zu gewinnen. Es ift auch nicht 
bloß die Gelegenheit zur Anwendung und Bethätigung jeiner 
individuellen Eigenfchaften, durch welche der Einzelne von der 
Geſammtheit bedingt ift (denn ber Redner jet Zuhörer voraus, 
die ihn verſtehen, der Feldherr Soldaten, die ihm folgen, auch 
der Gemeine eine Compagnie, in welcher er dient), ſondern auch 
die Möglichkeit, fie zu erwerben und auszubilden, hi im gleicher 

Zeitſchrift f. Boͤlkerpſych. u. Sprachw. Be. IT. 
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Weile bedingt. Der Einzelne wird ein Redender nit ald Ein» 
zelner, ſondern nur in ber Sprachgenoſſenſchaft; er ſpricht dieſe 
Sprache als Glied dieſer redenden Geſammtheit, er beſitzt be⸗ 
ſtimmte Bürgertugenden nur als Glied dieſer bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. 

In theoretiſcher Beziehung geht dies jo weit, daß wir und 
ben Meuſchen ul vereinzelten gar nicht in einer Weile ent« 
widelt denfen können, welche mit ber des gejelligen Menjchen 
fommenfurabel wäre. Nicht bloß alles das, was Erfolg einer 
technischen, Tünftleriichen oder gar wiſſenſchaftlichen Ausbildung, 
wird dem Einzelnen nothwendig von der Geſammtheit al® Ge⸗ 
genitand der Erkenntniß entgegengebradht, jondern auch die Na- 
tur, wie fie Gegenftand feiner ganz unreflectirten, ungebildeten 
Erkenntniß ift und in ben Kreid feined Lebens fällt. Der 
Menſch fteht der Natur gegenüber, aber es gibt feinen Weg 
von ihm zu ihr, noch von ihr zu ihm, der fo kurz wäre, daß 
ein Eingelner oder felbit eine Generation zu dem Ziele einer 
leidlichen Erkenntniß gelangen könnte. Die Gefellichaft, der 
Gejammtgeift, die Geſchichte muß dazwiſchen treten, um bie Brüde 
zwifchen beiden zu bilden. ur durd Tradition und Continui⸗ 
tät der. Entwidlung tft eine Erkenniniß möglich, vollends wenn 
dieſe irgend willenfchaftliher Ari jein jol. Jahrtauſende nicht 
bloß eines Kulturlebend überhaupt, fondern fogar einer ſpeciell 
wiſſenſchaftlichen, forfchenden Kultur bat es bedurft, nm bie 
jentgen Begriffe von den Dingen und Ereigniſſen der Natur 
zu gewinnen, welche wir heute unjern Kindern als jehr einfache 
Anſchauungen dur Sprache und ſonſtige Anleitung beibringen. 
Der einzelne Menſch, und dächten wir und das höchſte Genie, 
würde nad) den Erfahrungen der Geſchichte zu diefen Begriffen 
niemals gelangen. 

Anmerkung. Geben wir und einen Moment der Hy⸗ 
potheje hin, daß ein Menſch fogar Hunderte von Jahren mit 
der gewöhnlichen Sinnesſchärfe alt würde, jo ericheint es ans 
pipchologiichen Gründen auch dann noch zweifelhaft, ob er nur 
annähernd joweit fommen könnte, ald eine Reihe von aufein⸗ 
“anderfolgenden Generationen gewöhnlichen Alters in der Hälfte 
berielben Zeit. Die Ueberlieferung des Vergamgenen, beziehunge- 
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weile Fertigen, fammt der individuellen Combination besjelben 
gehören gleihmähig zum gebeihlichen Sortichritt. 

&8 gibt Feine angebornen Ideen. Die Theorie, welde 
diefelben annahm, iſt ebenſo ungefchichtlich als unpfychologiſch. 
Um die thatſächlichen Erſcheinungen mangelhafter Entwicklung 
früherer Zeiten und niedriger Völker zu erflären, muß man zu 
der Annahme fchreiten, daß diefe angebomen Ideen fo unent⸗ 
widelt, fo fchlafend u. dgl da find, daß fie für die Entwicklung 
eben jo viel bedeuten, ald ob fie nicht da wären; und wo fie 
entwickelt ericheinen, muß die pſychologiſche Analyfe fich wie⸗ 
derum nad) einer Fähigkeit umiehen, die angebornen Ideen auch 
anzuwenden, die Ericheinungen anf die Ideen zu vertheilen, eine 
Fähigkeit, welche bei näherer Beleuchtung gerade. groß genug 
- und geeignet ift, die Ideen eben fo gut zu erzeugen. Auch Kant 
mußte, um von feiner allgemeinen Raumanſchauung zur Erfaf- 
fung einzelner räumlicher Dinge zu gelangen, die Einbildungse 
fraft exit als ein vermittelndes Glied ſetzen. Der leibliche Ge- 
nuß, dad Bedürfnik tft das einzige urjprüngliche Band zwiſchen 
dem Mentchen und ber Natur; jene Grenzen aber find ſehr 
eng. Auge und Ohr und Gemeingefühl aber und allmählich 
auch die andern Sinne fchreiten über dieſe Grenze hinaus. Es 
gibt Feine angebornen Ideen; aber auch die Vorſtellungen ein» 
zeiner Dinge fommen nicht von außen, von den Dingen im die 
Seele; ihre Auffafjung ift ein fubjectiver, allmählicher Proceß; 
die Formen find ſubjectiv aber nicht a priori; und ein Wechſel⸗ 
verhaͤltniß von Inhalt und Form findet ftatt, deſſen verſchiedene 
Stadien ſich hiſtoriſch und genetiich auf verſchiedene Genera- 
tionen verthetlen. | 

Dad Gleiche tritt uns in Bezug auf die praftifche Bezie- 
hung des Menichen zum Leben entgegen. Die Philoſophen 
reden von der Beſtimmung des Menſchen; fie forſchen mad 
dem Zwede feined Daſeins und fordern, daß fein Sinn auf bie 
Erfüllung desjelben gerichtet fei. Die Einzelnen aber, mit Aus- 
nahme etwa eben der Philoſophen (und auch wicht aller) wiſſen 
wenig von diefer Beftimmung tm Allgemeinen, von dieſem Zwed 
als einem letzten. Die Einzelnen fuchen ihr Fortkommen im der 
Welt, ihre Stellung in der Gefellſchaft; fie traten nach dem 
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.n A mit C in einer andern Richin... 

. B getrennt fein. Demnach ſcheidet ſich alſo o 
nicht bloß fubjectiv in Gruppen von Individuen 
Eingen-Theilung vergleihbar wären, fonbern zugleid 
Gruppen von Gebanfenfyftemen, dann einer Duert 
gleichbat, und er ift dann fo in allen Individuen, d 
nicht bloß verbunden, fondern auch durchflochten. 
nur an bie Einheiten und Trennungen von Staat 
Staaten und Nationen, und an bie Fufionen aller Art, melde 
auf dem Boben der Politit und aller Gemeinſchaft entipringen. 
Das geiftige Leben ber Gefammtheit, wie bad ber Einzelnen 
ſtellt ſich fo als ein mannichfaltig verfehlungenes Gewebe bar, 
deſſen durchſichtige Erkenntniß zu den wichtigften uub ſchwierig⸗ 
flen Aufgaben der Pfychologie, wie der Gefchichte gehört.” 

54 
Sormen bes Zuſammenwirkens im Geſammtgeiſt. 
Es ift ſchon mehrfach darauf hingebemtet morben, daß fi 

die Einzelnen in ihrem Zufammenwirken zu einem Ganzen und 
in Iepterem auf eine verſchiedene Weiſe verhalten werben; wir 
haben einftweilen vier folder, beftimmt von einander untere 
ſcheidbarer Formen und Arten der Wirffamfeit, vermöge deren 
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Genuß und wählen einen Beruf des Lebens. Der Beruf, ber 
erwählt, ver Genuß, der erftrebt, die Stellung, die geſucht wird, 
fie find alle bem Inhalt nach durch die Geſellſchaft gegeben und 
abhängig von dem Bildungszuſtand, von ben öffentlichen Zwecken 
und Einrichtungen ber Geſammtheit. Bis auf die jchöpferiichen 
Genien, von denen beſonders zu reden ift, Tann der Einzelne 
zur Bethätigung feines Dafeind eben nur irgend ein Fach er» 
greifen, deſſen weſentliche Subftanz und Beziehung zum Ganzen 
bereitö gegeben, vor ben Einzelnen da tft. Abgeſehen aljo von 
jenen Glüdlichen, die auf eine Wahl des Berufs verzichten, weil 
das Schickſal ihnen. mit der Geburt zugleich Stand und Stel⸗ 
lung angewieſen bat, bie fie befriedigen; abgefehen auch von dem 
Unglüdlihen, benen keine Wahl bleibt, weil das Schidjal fie 
mit der Geburt auf three Hände Arbeit angewielen bat, wird 
auch von ben übrigen. Menſchen ber Zwed ihres Lebens nicht 
frei. geſetzt, geſchaffen, ſondern nur erwählt, ergriffen. Die Ge⸗ 
ſammtheit iſt es, welche die Ziele ftellt und die Schranken öffnet. 
Gilt Died nun von jeder hiftoriichen Zeit, um wie viel mehr 
von jeder vorhiftoriichen. Da find die Einzelnen noch viel we- 
niger im Stande, fih etwa eine Aufgabe für ihr Leben zu 
Schaffen, da rennen die Einzelnen noch viel mehr und unter- 
fehiedslofer in den begeichneten Bahnen nad, vorgeftedten Zielen, 
and eniweber die Natur felbft ober die Gejellichaft, die Ge⸗ 
ſammtheit ift es, welche die Ziele ſtellt. Der zweckſetzende Geift 
bes Menſchen alfo, er lebt umd beiteht nur in der Geſammtheit. 
Ergreifen und erfüllen, auch fördern, Tären, fortfepen kann der 
Einzelne die Zwecke des Menſchenthums, nicht fchaffen; geſchaf⸗ 
fen werden fie allein durch das Ganze. 

Nicht bloß die Beſtimmtheit des Inhalts, ſondern auch der 
pfychologiſche Charakter der Vorftellungen ändert ſich, je nach: 
bem fie einzeln ober in Reihen, beziehungsweiſe in Maſſen ver 
bunden find. Nicht nur bie einzelnen Borftellungen felbft 
erleiden andere Prozeſſe, je nachdem fie tfolirt ober verbunden 
auftreten, ſondern auch für die Neiben und Maflen der Vor⸗ 
fiellungen werben verfchiebene Belege wirkfam, je nachdem fie 
einanber gegemüberfichen. Es Brandt nur darauf hingedeutet 
au werden, wie der ganze Bildungszuftend eines Geiftes :pfyr 
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chologiſch ein amberer tft je nad dem Grad ber. Imigkeit und 
Gegenfeitigkeit diefer Verbindung, je nad) der Beweglichkeit und 
Durchdringung ber verjdgiedenen Reihen. von Borftellungen. 
Für den Geſammtgeiſt entipringt daraus anf analoge Weiſe ein 
eigenthümliches und merkwürdiges Verhältniß. Da er aus In: 
bivibuen befteht, welche, als geiftiger Inhalt betrachtet, nicht 
einfache Weſen, fondern erfüllt von mancherlei Gedankenſyſtemen, 
dann vom Gefühlen und Willen, von Gefinnungen und Wünſchen 
find, welche obendrein keineswegs immer eine ſolidariſche Har⸗ 
monie auödrüden, fo kann es geicheben, daß beitimmte Kreile von 
Individuen (A) mit beftimmten anberen Kreilen (B) in Bezug 
auf die eine Richtung, welche ein Gedankenſyſtem im fich fchließt, 
vereinigt, von einem andern Kreile (C) getrennt find. Gleichzeitig 
aber Tann A mit C in einer andern Richtung verbunden und 
von B getrennt fein. Demnach ſcheidet ſich alſo der Vollgeift 
nicht bloß fubjectiv in Gruppen von Individuen, bie einer 
Langen⸗Theilung vergleichbar wären, fondern zugleich objectiv in 
Gruppen von Gedanfenipftemen, dann einer Duertheilung vers 
gleichbar, und er ift dann fo in allen Individuen, Die. bies trifft, 
nicht bloß verbunden, fondern auch durchflochten. Man dente 
nur am bie Cinheiten und Trennungen von Staat und Kirche, 
Staaten und Nationen, und an die Fufionen aller Art, welche 
auf dem Boden ber Politit und aller Gemeinſchaft entipringen. 
Das geiftige Leben ber Gefammtheit,. wie das der Einzelnen 
ſtellt ſich jo als ein mannichfaltig verfchlungened Gewebe bar, 
deſſen durchfichtige Erkenntniß zu den wichtigften und ſchwierig⸗ 
fien Aufgaben ber Pſychologie, wie der Geſchichte gehört.*) 


8. 4. 
Sormen bed Zuſammenwirkens im Gejammtgeift. 


Es ift Schon mehrfach daranf hingebentet worden, daß ſich 
die Einzelnen in ihrem Zujammenwirken zu. einen Ganzen und 
in letzterem auf eine verſchiedene Weije verhalten werden; wir 
haben eintweilen vier folcher, beittimmt von einander unter⸗ 
ſcheidbarer Formen und Arten der Wirkſamkeit, vermöge deren 
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die Thätigkeit der Individuen eine geeinigte Gefammtheit ans- 
macht, zu Tennzeichnen. 

A. Die Thätigfeit der. Einzelnen ift in Bezug auf Die. 
Abficht, die fie leitet, auf den Zwed, zu dem fie binführt, eine 
ſchlechthin individuelle; dad eigene (ubjective) Bewußtiein von 
diefer Thätigkeit enthält feine Beziehung auf die Geſammtheit; 
jeder thut, was er thut, unmittelbar nur für fidh. 

Gleichwohl bilden ‚alle Einzelnen — auch ohne Wiffen und 
Wollen — durch. ihre Arbeit eine Einheit. Erkannt alfo wird 
dieſe Einheit nur von einem höheren Standpunkt, ald derjenige 
iſt, auf welchem eben die Einzelnen ftehen; aber dennoch ift 
dieſe Einheit wicht ein bloß jubjectiver Gedanke ded Betradk- 
tenden, fondern fie befteht durch wirkliche, comerete, oft einfluß- 
reihe (cauſale) Beziehungen, welche objectiv in bem Thun ber 
Einzelnen ſich Tundgeben, nur dab fie dem Bewußtſein derjelben 
eben jo, wie ihrer Abficht und ihrem Zweck ſich entziehen. Die: 
ſes Verhältniß nun zwiſchen den Cinzelnen und ber Gefammdt- 
beit ift, quantitativ betrachtet, das bedentendſte, ausgedehntefte. 
So verhalten fih alle Sprachgenoſſen zu einander, fie bilben 
eine Spradheinheit; aber der Einzelne will und weiß nichts 
davon, daß umd im welchem Umkreis er mit den Andern eine 
Spradgefammtheit ausmacht; jeder fpricht das, maß er zu 
ſprechen hat, in jeiner Sprache, aber da er damit ein leben⸗ 
diges Glied in der Sprachgenofienichaft it, dies zu benfen ift 
feine Sache wit, gehört auch nicht zu feiner Eigenſchaft als 
Sprechender. Und doch liegt — auch ohne ein entiprechendes 
Bewußtſein — in. der Theilnahme Aller an dem Gebrauch ber 
gleichen Sprache nit bloß eine jo bedeutende Beziehung der 
Nationaleinheit, fondern auch eine jehr weientlihe Bedingung 
für das eigenthümliche Leben einer Sprache. Denn wie jehr 
die in der Sprache gegebene Geſammieinheit nur in der durd- 
gängigen Gleichheit aller Sprechenden zu beruhen Tcheint, 
(welche allerdings für fih allein ſchon wichtig genug ift, da fie 
den beftimmten Gleichwerih des allgemeiuen, gegenfeitigen, gei⸗ 
ſtigen Verſtändniſſes ansmacht), jo tritt Doc dazu noch der 
höhere Werth einer die Verſchiedenheit in ſich fallenden und 
verbindenden Einheit; die verſchiedenen Bexufollaſſen nämlich 
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finb die Hüter und Pfleger verfchiedener Theile bes allgemeinen 
Sprachſchatzes; und nur indem jo Alle das Ganze erhalten umd 
mehren, iſt es auch für Jeden und fir das Ganze ba. 

Man glaube ja nicht, daß ed gleichgültig ift, ob 
die Kunſtausdrücke der verjchiebenen Gewerbe am Leben 
erhalten bleiben und ob die neuen Erfindungen durch 
nene Entdedlungen in der eigenen Sprache begleitet wer- 
den; eine zutreffende Bezeichnung für irgend ein Werkſtück 
oder eme Hantirung eines Schiffer oder Schuiters, 
eines Weberd oder Maurerd Tann der fpringende Punkt 
werben in der Zeugung poetifcher Anſchauungen oder 
angleichender Gedanten. Die Fülle des Götheſchen Style 
quillt gerade aus diejer Kenntnik und Beherrſchung aller 
Theile des Sprachſchatzes. Den Einfluß, den die Wiſ—⸗ 
fenfchaft rein ug der fprachlichen Seite auf den natio⸗ 
nalen Geift ausübt, wenn fte fich feiner Sprache bedient, 
kann man ſich nicht groß genug denfen. Ste mag babei 
immerhin Begriffe von meitwerzweigtem Inhalt durch 
Kunftwörter and fremden Sprachen ausdrüden; aud) dies 
jogar ift nicht bloß ihr allein, jondern jelbft der eigenen 
Sprache dienlich, indem fie lehrt, an ein Wort zu gleicher 
Zeit. Fülle und Beftimmtheit des Inhalts zu knüpfen, die 
fh uriprünglich bei dem Worte der Mutteriprache aus- 
zuſchließen ftreben. Daneben jchafft fie völlig umgefucht 
und meilt unbewußt auch in ber eigenen Sprache zahl: 
loſe Kunftausbrüde, d. b. fie gibt vielen Worten neu 
und feit geprägten Inhalt, und ben fontaltifchen Formen _ 
verleiht fie, mehr ald jede außerwiffenſchaftliche Rede⸗ 
weile, Gejchmeidigfeit nnd Beftimmiheit. — Es gibt 
feine nationale Wiſſenſchaft, fo lange dieſe in fremden 
Zungen reden zu mülfen vermeint. 

Auch der Gebrauch ber Dialefte neben der allgemein an- 
efannten Schriftiprache birgt eine Mannichfaltigkeit unter ber 
um jo mehr belebien Einheit. Die Art und Ausdehnung diefeß 
Gebrauchs ift freilich eine unbeftimmt fluthende. Sobald aber 
der Dialekt ausfchließlich verwendet wird, und er die Kennintß 
der allgemeinen Sprache verbrängt: fo macht er fich in trennen- 
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der Weiſe zu einer eigenen Sprache; die Einheit iſt nicht mehr 
für das Nationalleben, ſondern nur für ben Sprachgelehrten ba. 
Meift aber und glüdlich geftaltet ſich das Verhaͤliniß fo, daß 
eine Art von Vertbeilung der Lebenögebiete auf Sprache und 
Mundart ftattfindet, wobei der Gegenfag von Stadt und Land 
nahezu umgekehrte Anſätze der Größen aufweiſt. | 
In den norddeutichen Städten verhalten ſich Schrift- 
ſprache und Mundart gewiſſermaßen zu einander wie 
Berufsarbeit und erholende Beichäftigung der Muße. 
Alle innigen und zarten Beziehungen des Genrüthölebens, 
alle traulichen Bezüge des engeren Kreijed, aller Scherz 
und Spaß im Allgemeinen und jede Neigung zur Derb⸗ 
beit im Befonberen flüchten ſich in die vier Pfähle der 
Mundart; die Arbeit aber und der Verkehr, vollends 
alle öffentlihe und wiſſenſchafiliche Wirkſamkeit tritt 
heraus auf ben Markt der allgemeinen Schriftipradhe. 
Benn man aud in Hamburg und NRoftod in den Com⸗ 
toirs und Werkitätten oft genug Plattbeutih hört, fo 
bat doch bei allen ſcharf ausgeprägten Erkenntniſſen, bet 
alten formulirten und ftipulirten Gedanken die Schrift- 
ſprache den Vortritt. Auf dem Lande aber find ed nur 
die ganz allgemeinen und rein idealen Gebiete des Le⸗ 
bens wie die Belehrung der Religion, wifjenjchaftlicher 
Unterricht, politifche und gerichtliche Verhaudlung, weldhe 
dur das Mittel der Schriftiprache erworben und er⸗ 
balten werben. Aehnlich ift es im der Schweiz; nur 
"daß ſich die Stäbte der äftlichen Schweiz zur Schrift« 
Iprache To hinneigen, wie die ftädtiiche Bevölferung im 
Korden an der Weſer und Elbe, die weitliche Schweiz 
dagegen tft in ber Mundart zugleich zäher und reicher, 

To wie die Landleute ded Nordens. 

In gleicher Weiſe bildet der ökonomiſche Betrieb aller Ein- 
zelnen eine Einheit, obgleich Iene ſich berjelben nur in ben jel- 
tenften Fällen bewußt werden. Während Jeder nur feine eige- 
nen ölonomtichen Zwecke verfolgt und nur dieſe verfolgen will, 
bildet er, alſo ungewollt und ungewußt, zugleich ein Glied in 
dem Organismus eined Ganzen, deffen Dajein und Wirkungs⸗ 
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weiſe allerdings die Wiſſenſchaft erſt emtbedt, defſen thatſäch⸗ 
liche Exiſtenz aber mit ber Geſetzmaͤßigkeit ber inneren und 
gegenſeitigen Beziehungen aller Theile objectiv gegeben iſt. 
Dieſe nationale Einheit bes oͤlonomiſchen Lebens ift nicht 
bloß ein deutliches Abbild, ſondern auch ein beträchtlicher Theil 
von dem einhetlichen Leben des Nationalgeiftes überhaupt. Denn 
wie ſehr es fih auch im allen ökonomiſchen Beziehungen nur 
um fogenannte materielle Dinge und Jutereſſen zu handeln 
ſcheint, jo find doch in Wahrheit überall geiftige Elemente Ur⸗ 
fachen und &rfolge berfelben; einerjeitö fpielen. in allem ölono- 
miichen Betrieb, von der kunſtmaͤßigen Induſtrie bis zum Lenken 
der Rofie und des Pfluges, von bem wiffenſchaftlichen Beruf 
bes Arztes bis zum Küchenjungen und Ruderknecht, die geiſti⸗ 
gen Elemente ber Borftellung und bed bewegenden Willens bie 
überwiegende Rolle; und andererſeits liegt in den Geſchäfts⸗ 
weiien der Menfchen, den daran hervorgehenden Wünjchen und 
Gefinntzugen und danach gewählten Zweden ſowohl das Grund» 
maß für die Beftimmung aller Werthe, als auch für die Aus⸗ 
wahl und Energie ber ölonomischen Thätigkeit. Allerdings auf 
der Grundlage rein materieller Bedingungen und Bedürfnifie, 
welche, jedoch nur im ſehr engen Grenzen, durchaus von einer 
unweigerlihen Nothwendigkeit beberricht werben, erhebt ſich, 
ſchon mitten in dem Kreife defien, was man finnlichen Genuß 
und finnliche Arbeit nennt, ein Reich des Geiftes und der Frei- 
beit, eine Well von Borftellungen, welche in dem Ganzen der 
Nation durch Gleichartigkeit und gegenfeitige Beziehung und 
Grgänzung eine Einheit bildet. Zu diefer Einheit alſo verhält 
fih jedes arbeitende und jedes verzehrende, aljo jebes oͤlono⸗ 
miſche Individunm als ein Theil, ohne dab es ſich deflen wei⸗ 
ter bewußt wird. | 
Blickt man von dem, dem gewöhnlichen Auge aller- 
dings leicht verſchwindenden, Einzelindividnum irgend 
wie auf größere Maffen, dann ift die geiftige Einheit 
im national⸗ oͤkonomiſchen Leben, und bie Art, wie bie 
Geſammtheit und die Cinzelnen einander fortwährenb 
bedingen, leicht erfennbar. Es verihwinde 3. B. in 
einem civilifirten Volle in den böheren Ständen ber 
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Sinn für Luxus, oder in niederen der Fleiß und bie 
Beſcheidenheit des Lebensgenuſſes oder in ben mittleren 
die ſchaffende geiltige Regſamkeit, und das national: 
öfonomifche Bild desjelben wird fogleih ganz andere 
Züge annehmen. 

Auch abgeſehen von den ökonomiſchen Bedingungen und 
Erfolgen bildet die erzeugende und ordnende Thätigkeit des 
menſchlichen Geilted eine Einheit innerhalb einer jeden nafiona- 
len Gejammtheit, voll von Gleichartigfeit, Bedingtheit und Er- 
gänzung aller Einzelnen durcheinander. Aber auch bier eritredt 
fh das Bewußtſein der Individuen von ihrer Abhängigkeit umd 
Mitwirkſamkeit meift nur auf die nächſten Mafchen des weithin 
geflodhtenen und überall zulammenhängenden Netzes der Ge: 
fammtheit; daß fie vollends mittelbar oder unmittelbar am 
Ganzen mitarbeiten, entgeht ihrem Blid. Und doch beruht auf 
dieſer Bertheilung der geſammten geiftigen Thätigkeit an die 
Einzelnen und Einzelmaſſen zum allergrößeiten Theil die polis 
tiihe Ordnung oder ftändiiche Gliederung Aller. 

Da ed fidh hier um geiftige Kräfte und Elemente 
handelt, liegen Duantität und Onalität, Anzahl und 
Bedeutung meift im Gegenſatz zu einander. Die Größe 
dieſes Gegenſatzes, die verjchtedenen Verhältnißzahlen, 
durch welche er ausgedrückt wird, ftellen ſich bei ben ver⸗ 
ſchiedenen Nationen und Zeiten ſehr deutlich heraus nicht 
bloß in der politiichen Verfaſſung, im der Bertheilung 
der politiihen Rechte, alfo überhaupt in der polttiichen, 
jondern auch in jeder anderen geiftigen Schätzung. Und 
hierin liegt wiederum eines der bedeutenden Unterjchet- 
dungszeichen der verjchiebenen. Nationen von einander; 
nur daß die Betrachtung bei civtlifirten Voͤlkern eine 
feine Rechnung erfordert. 

Anmerkung. Je fruchtbarer dieſer Gedanke zu werben 
verſpricht, deſto eher mag es geſtattet ſein, noch einige Sätze 
flüchtig und loſe daran zu fügen. Die Anzahl iſt, obwohl es 
ſich nur um Geiſtiges handelt, nicht gleichgültig. Sie iſt es 
auch im individuellen Leben des Geiſtes nicht; denn bie meiſten 
unſerer Erfahrungsſätze find für uns fo einflußreiche und zu⸗ 
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verlaſſige Wahrheiten nur deshalb, weil fie gleich oder gleich⸗ 
artig fo oft wiederkehren, obwohl man bei genauer Erwägung 
Tagen müßte, da fie an logiſcher Schärfe oder Sicherheit durch 
die Wiederholung nichtd gewonnen haben. 

Es ſpielen aber bier in ber individuellen Seele, wenn auch 
nicht gleihe, To doch ähnliche Beziehungen zu Gumiten ‚der 
größeren, gleiehartigen Borftellungämafjen, wie zu Gunften der 
zahlreichen, ob auch niederen Stände in der Gejellichaft. 

Die Gleichartigkeit aber und das Bewußtſein von derfelben 
tft die Bedingung für die größere Macht der größeren Anzahl. 
Die Maſſe eines Standes mag factiſch noch fo groß fein, fie 
ift von Einfluß nur nad dem Maße, ald fie fick ihrer als 
Maſſe bewußt iſt. Die Erzeugung dieſes Bewußtſeins wird 
durch einfache pſychologiſche Geſetze in ber Geſellſchaft, wie in 
der Seele, unterftügt. Meiſt ziehen nun die Einzelnen fich zu 
Maſſen an, und dad Bewußtſein der Gleichartigkeit hat noch 
nicht die Erfenntniß der Stelle, welche zum Ganzen eingenom- 
men wird, zur Folge, fondern lediglich eine abitracte Zufammen- 
ſchließung und oft Abfchließung nach außen. 

Gründung, Erhaltung und Aufbeſſerung ihrer ſocialen 
Stellung tt durch beides — und beibes ift gegemjeitig zu ein- 
ander — durch wachſenden Inhalt und Anzahl und durch ſtei⸗ 
gendes Bewußtſein bedingt. 

Eben hieraus aber ergibt fich als zolge, daß es von der 
allergrößten Bedeutung iſt: wie und worin eine Maſſe das 
Weſen der Gleichartigkeit ſetzt; welche Maflen alio, in welchen 
&renzen und aus welchen Gründen ſich als aeeinigt auffaffen. 

Die Entwidelungsgefhichte des dritten Staudes bietet auf 
jedem Blatt einen hiſtoriſchen Commentar zu dieſen Sätzen, 
und fie wiederum können, weiter burchgebildet, einen Schlüſſel 
des Verſtändniſſes für jene abgeben. 

Zu dem oben genannten Gegenfab von Anzahl und Bee 
deutung der Perjonen muß man einen zweiten, nur theilwelfe 
damit zufammenfallenden binzunehmen, nämlich den von geiftigen 
und materiellen Kräften. Es jind aber durchaus nicht etwa 
die rein getitigen Kräfte, die Iutelligeng unb Energie, welche 
im umgelfehrten Verhältnig von Anzahl und Bedeutung über 
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die materiellen Maffen herrſchen; ſondern mur diejenigen geifti⸗ 
gen Potenzen, welche unmittelbar an materielle fich anlehnen, 
diefe in Dienft nehmen; diejenigen alfo, deren Zwed und Rich⸗ 
tung überhaupt nicht das Geiftige felbft, fondern eben dieſe 
unmittelbare Beherrjääung bes Simmlihen iſt. Daher die krie⸗ 
geriſch und politiſch und ſocial herrſchenden Stände keineswegs 
immer bie nationalen Vertreter ber Intelligenz als ſolcher find, 

Aber nicht bloß dieſe fpecifiihe Art von geiftigen Elemen⸗ 
ten ift beſonders ind Auge zu faflen, wenn von ber Glteberung 
des Natiomallebend die Rebe ift; fondern ed muß überhaupt 
als geiftige Mächte erkannt werben, was an ſich und geiftig oft 
ſehr ohnmächtig ift; die geiftige Bebeutung beruht eben meilt 
nur zum allergeringften Theile auf Seiten befien, der bedeutet, 
viel mehr aber auf Seiten deſſen, für welchen er bedeutet. Mit 
einem Worte, jene Unterfhiede und Gliederungen, welche wir 

weſentlich als ſociale Ordnung ‚bezeichnen, beftehen weitaus über> 
wiegend durch geiftige Verhältniſſe und in benfelben; aber biefe 
Berhältniffe, welche etwa den Einen ein Uebergewicht geben, 
beruhen nicht fowohl auf dem faetiſchen Uebergewicht, das dieſe 
durch ihre Thätigkeit: erzeugen, fondern mehr noch darauf,. daß _ 
Die Andern ed ihnen beilegen. Urſprünglich wohl durch that⸗ 
ſächliche Verſchiedenheit der geiftigen Bebentung, namentlid wer 
gen ihrer Verflechtung mit materieller Kraft, erzeugt, erben ſich 
gleiche Beziehungen in der Gejellichaft fort, welche weſentlich 
buch dad Bewußtſein ſowohl der Klaſſen von fich felbit, als 
namentlich von den andern: erhalten werden. — 

Auch in Bezug auf bad moralifche und religiöſe Leben 
findet thatfächlih eine Zufammengehörigleit aller Individuen in 
ber nationalen ober kirchlichen Gemeinſchaft ftatt, während das 
Bewußtſein davon in den meiften Menſchen durchſchnittlich ſehr 
wenig entwidelt ift. Die Einzelnen: pflegen ihre moraliiche 
Verpflichtung zu fühlen, fie zu erfüllen ober zu verlepen, ohne 
zu willen, daß fie in ihrem Thun etwas für bie Geſellſchaft 
thun; ımb mit ber religiöfen Gefinuung ftellt ein Jeder ſich 
feinem Gotte gegenüber, ohne in ihr eine geſellſchaftliche Lei⸗ 
ftung zu erkemen. Moral und Religion erjcheinen als eigent- 
liche Privatſache. 
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Daß in Wahrheit die, ſcheinbar ganz individuelle, mora- 
Hide Führung und religtöfe Auffaſſung des Lebens durch alle 
Abwandlungen ber ftatiftiichen Zahlenverhäktniffe und die Schat- 
tirungen der fittlichen Dualität Die weientlichften Züge im Bilde 
eines Rationalcharalters ergibt, dies braucht nicht erſt bewieſen 
zu werden. 

Faſt eben fo groß aber und darum überall der hiſtoriſch⸗ 
pſychologiſchen Prüfung werth tft eben der verſchiedene Grab 
des Bewuhtſeins von der Zuſammenſchließung der Individuen 
zur Einheit der Gemeinfchaft in ihrem religtöfen und fittlichen 
Lehen. Wenn ed 3.2. auf ben eriten Blick fcheint, als ob 
Maß und Grund für die Grade dieſes Einheitsbewußtſeins in 
der Dogmatik felbit gegeben feien; daß eben deshalb der Pro- 
teſtantismus in ber größeren perfönlichen Verantwortung unb 
Birffamkeit des Einzelnen den Individnalismus begünftigt, wie 
auch wahr; der Katholizismus Dagegen buch Concentration 
aller religiöfen Elemente im Kirchenbegriff mehr das Einheits- 
bewußtſein erhält, wie nicht minder wahr: fo find diefe That⸗ 
faden in ihrer Bedeutung doch einer weit genaueren Prüfung 
zu unterwerfen, und ſolche Erſcheinungen zu beachten, wie bie, 
daß gerade im Tatholiichen Italien ſich zu allererft und in der 
größten Entfefjelung ber moraliiche und religiöfe Individnalis⸗ 
mund entwidlelt hat, während innerhalb des Proteſtantismus 
einzelne Selten, insbeſondere die Herrenhuter, den höchften Grad 
von Gemeinſchaftlichkeit ſowohl in den Gemüthern als in den 
Inſtitutionen erzeugt haben. 

In allen diefen Beziehungen alſo jehen wir die Lebens⸗ 
elemente der Individuen, and denen die Gleichartigkeit, Zuſam⸗ 
mengebörigleit und mit einem Worte die Einheit Aller hervor» 
geht, während diefe und das Verhalten der Einzelnen zu ihr 
fih dem Bewußtſein derfelben mehr oder weniger entzieht. 

Bewiflermaßen als das Ertrem dieſes Verhaltens und die- 
ſes Mangeld an Einheitsbewußtjein haben wir hier ſchließlich 
eine Erſcheinung zu betrachten, welche, wie man bald fehen wird, 
eigentlich in bie folgende Kaffe (B) des Zuſammenwirkens ge- 
hört. Nämlid, auch da, wo es fi um eine eigentliche politi- 
iche Leiftung handelt, mitten im politiichen Leben aljo, finden 
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wir zuweilen dennoch den Mangel an Gemeinſinn das Bemußt- 
fein und die Intereſſen beherrichen. Bon folder Art iſt viel- 
fach noch bis auf den heutigen Zar und war in einen un⸗ 
gleich größeren "Maße etwa im vorigen Sahrhundert das Ver⸗ 
halten der Steuerzahler. Obwohl fie doch num offenbar eine 
Leiftung für den Staat vollziehen, orientirt fih ihr Bewußtſein 
nicht in dee thatjächlichen Beziehung zum Staat. Sie zahlen 
ihre Steuern an den eigenen Staat mit feiner anderen Gefin- 
nung ald mit welcher der Schiffer im fremden Gewäfler, ber 
Kaufmann an fremden Grenzen die Zölle erlegt: widerwillig 
und gezwungen. Der Stact und jeine Forderung erfcheint ihnen 
lediglich als die harte Nothwendigkeit, wie eine Naturbeftim- 
mung; fie denten von den Steuern wie von der Kälte bes 
Winters, man muß eben einheizen und zahlen. Das Bewußt⸗ 
jein diefer Bürger tft nicht hinreihend umd nicht Dazu Binge- 
leitet, das Ganze im fich aufzunehmen und fich ſelbſt mır als 
einen Theil zu betrachten, der eben in dem Ganzen erit fein 
wahrhaftes Eigenes if und befikt. Der Staat tft eine mora- 
liſche Perfönlichkeit; weilen Bewußtſein aber unfähig iſt, fich 
zu dem Gedanken einer jolhen zu erheben und fich ſelbſt als 
Slied derjelben au falten, der fieht im Staat nichts Moraliſches 
und nicht? Perjönliches.”) 

B. Die zweite Art der Zuſammenwirkung der Individuen 
für dad Allgemeine tft nun da, wo die Einzelnen ihre Thätig- 


— — — — — — 


*), Die leidige Thatſache, daß ein gang beträchtlicher Bruchtheil unſerer 
Staatshlirger, alles Uebrige gleich geſetzt, viel eher ben Staat als einen 
Privatmann übervortheilen wird, ift ein eben fo deutliches als fchlimmes 
Kriterium von dem Stand des politifhen Gemeinfinnes. Bon. allen Grün- 
den, bie man für das Factum anzuführen pflegt, ifl nur der eine wahr und 
bebeutjam, baf man berjenigen energijch gedachten Vorftellung entbehrt, welche 
den Alten fo geläufig war, daß ber Staat eine der Berebrung wie ber 
Berlegung im höchſten Make fähige, über die Würde des Einzelnen weit 
binausragende, geeinigte Perfönfichkeit fei. 

Die Gründe für dieſen Mangel jind in der Gefchichte der legten Jahr⸗ 
hunderte unichwer zu entbeden. Für die Pädagogik aber liegt hier die Auf- 
gabe, die Geflihle und Vorftelfungen des Patriotismus nicht innmer bloß in 
der traditionellen Weife an Kriegsruhm und Baterlandsvertheibigung anzıt- 
Mmüpfen. 
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keit — ganz oder theilweiſe — im Dienfte des Sffentlichen 
Geiftes und Lebens vollziehen. Sie hören dabei nicht auf für 
fih als Einzelne perfönlich zu arbeiten, auch der Grund, weh- 
halb fie dieſe öffentliche Arbeit übernehmen, tft meift ein per⸗ 
fönliher; um dafür eine Gegenleiftung (Bejoldung) von ber 
Gejelihaft, oder Ehre und Würde u. dgl. zu erlangen; aber 
dad Wefentliche in ihrer Thätigkeit bleibt immer dies, daß Inhalt 
und Zweck derjelben dem Allgemeinen gewidmet ift. Die Herfün- 
lichleit des Einzelnen (umd feine Abficht) tritt gleichſam hinter 
feine Leiftung zurüd, fie wird gleichgiltig dem gegenüber, was 
fie, beauftragt oder aus freier Wahl, für das Allgemeine voll- 
bringt. Bon folder Art ift offenbar die Thätigfeit aller eigent- 
lihen Beamten, der Richter, der Geiſtlichen, der öffentlichen 
Lehrer. 

Bon allen Formen des öffentlichen Dienftes, welche 
das heutige Leben der Gefellichaft aufweift, find viel- 
leicht die Akademieen der Willenfchaft darin die reinften, 
daß ed fich nicht wie beim Richter am die Partheien, 
beim Lehrer um die Schüler, ſondern allen um Schoͤ⸗ 
pfung und Darftellung des Willens als eines allgemet- 
nen Gutes des Nationalgeiftes handelt. 

Bon gleicher Art ift aber ferner alle wiſſenſchaftliche T’ha- 
tigkeit, jo weit fie irgendwie ſchoöpferiſch ift (denn die aufneb- 
mende Beichäftigung gehört zu A), alle monumental künſtleriſche 
Arbeit, die Sonenahftif und das Schriftthum im meiteften Sinne. 
Hieher gehört aber auch alle gemeinnützige Thätigkeit für mo- 
raliſche und religiöfe Zwede, wie fie im den mannichfalttgen 
Vereinen gepflegt wird, deögleichen die öffentliche Sorge für 
Pflege der Kumft, für Förderung der Wiſſenſchaft. Für jebe 
Gefellſchaft wird es nun vor allem eharakteriftiich jein, in wel: 
hem Maße überhaupt diefe Thätigkeit für den öffentlichen Geift 
ansgeübt, wie mannichfaltig fie geftaltet, ob und in welcher Art 
fie gegliedert iſt, d. h. ob überhaupt bie Fäden dieſes mannid- 
fachen Wirkens irgend wo zuſammenlaufen, und ob ſie mit Be— 
wußtſein zu einem Ganzen verwebt ſind. In dieſer Beziehung 
erſcheint, wenn nicht das Perikleiſche Zeitalter, ſo doch jedenfalls 
Perikles ſelbfi als ein Ideal, das wicht wieder erreicht iſt. 
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Die Frage nach dem Maße, in welchem die einzelnen Mit⸗ 
arbeiter von ihrer Stellung in dem engeren, und, je böber 
hinauf, auch von dem weiteren Ganzen, an bem. fie arbeiten, 
ein Bewußtjein haben, wirb mit der allgemeinen Frage nad 
der Tüchtigkeit ihrer Leiftungen überhaupt wohl zuſammen fal⸗ 
len; von beſonders darakteriftiichem Gehalt aber ift die Frage 
nach der Geſinnung, mit welcher die Einzelnen für die Gefammt- 
beit arbeiten. | Ä 
Bon den Römern ber republifanifchen Zeit wird 

man behaupten dürfen, daß jeder Bürger, vielleicht ſchon 
jeder Knabe, den ganzen Organismus feines Staats- 
lebens gekannt hat; ſowie, dab. unbedingte Hingebung 
an denjelben und. Sorge für fein Heil nicht bloß die 
höchſte, fondern eigentlich die alleinige Tugend gewefen 
ift. Bet ums aber ift die bloße Kenntniß der Staats⸗ 
einrihtungen über die Magiſtrate, denen man ummittel- 
bar untergeorönet ift, hinaus ſchon ein Act politifcher 
ZTüchtigfeit. 

Auch die Thätigkeit, deren Inhalt und Zwed das öffent- 
liche Leben ift, wird von Individuen vollzogen; in dieſen ift 
nothwendig das Zwiefache des perjönlichen und des allgemeinen 
Zwedes das Leitende; ihre Abficht ift mehr oder minder von 
dem öffentlichen oder dem eigenen Intereſſe erfüllt. Bon dem 
Maße aber, in welchem das eine oder bad andere der Fall ift, 
von der Gefinnung und Hingebung für das Allgemeine, von 
ber Art, wie die Individuen das Allgemeine für den perjönlichen 
oder die Perjon für den allgemeinen Zwed in Bewegung feßen, 
hängt mehr, als von allen anderen Verjchiedenheiten, das Wohl 
des Ganzen ab. Nur wenn die individuellen Perjonen fich als 
Drgane bed öffentlichen Getftes betrachten, wenn fie ed wiſſen 
und wollen, daß im ihrem Leben und Thum nur der Zwed des 
Allgemeinen fich bewege und bewähre, nur bann kann von einem 
eigentlichen Leben des öffentlichen Geiftes geredet werden. Moͤ⸗ 
gen im anderen Falle die Leiftungen ber Einzelnen noch jo ges 
ſchickt und präcis fein: fie bilden nur eine Summe leblofer 
Werke. Im gerechten Richter lebt die Gerechtigkeit, im unge 
beuchelten Vortrag der Wiſſenſchaft lebt bie Wahrheit, in ber 
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lanteren Predigt lebt die Frömmigkeit des nationalen Geiftes; 

in den Lohndienft perjönlicher Zwecke geftellt, wirb alles diefes 

Hoͤchſte des Menſchenthums erniebrigt. | 

In diefer Beziehung wird ed aljo für eine jede 
Gemeinſchaft charakteriftiich fein, - zunächft in weichem 
Berhältniß die Anzahl der nur leidend Angehörigen zu der 
der thätig Mitwirkenden fteht. Sodann ob die Dienfte, 
welde dem Allgemeinen geletftet werden, überall beiol- 
dete oder unbefoldete find, und in welchem Verhältniß 
der öffentliche Solb für öffentliche Leiftungen zu bem 
durchichnittlichen Erfolg der Privatarbeit fteht, ob einer- 
ſeits Stellenjägerei von unten und Nepotismus von oben 
fich entwickelt und jo die öffentlichen Zwecke immer wie- 
der zu Privatinterefien herabfinfen, ‚oder amdererjeitd die 
Belammtheit umbezablte Leiftungen von den Einzelnen 
entweder wie ein Almofen empfängt oder Aemter und 
Würden als gefuchte Ehren vertheilt. Ob der Clerus in 
den Gemeinden fteht oder über benfelben, ob die Laten 
activ oder paſſiv zur religiöſen Gemeinſchaft gehören, 
beſtimmt weſentlich die ſpecifiſchen Werthe des religtöfen 
Zuſammenlebens. Fuͤr die Geſellſchaft in gefelliger und 
ſittlicher Beziehung iſt es charakteriſtiſch, in aa 
Maße die egoiftiihe Abfonderung überwunden ift, 
welcher Zahl und in welcher Art, nad) welchen Motiven 
bie Einzelnen zu gemeinnühigen Zweden verbunden find, 
und wie weit diefe Senoflenfchaften Sinn und Richtung 
zum allgemeinen Ganzen bewähren. Dad Verhaäͤltniß 
der Mitglieder von Wohlthätigkeitsvereinen zu den Ein⸗ 
wohnern ift in den legten Sahren 
in Sranfreih 1:76, 
⸗ vage 1: 66, 


®) Wenn diefe Zahlen auch aus guter Duelle geſchopft find, fo Terben 
fie doch wahrfcheinfich an dem Mangel, baß die Bezeichuung ber Bereine 
wegen der Haupt- und Nebenmotive in verichiedenen Ländern jehr verſchieden 
iſt. Käme es bier auf mehr als eine bloße Eremplification an, dann müßte 
dem auch genauer nachgeforjcht werben. 
Zeitſchrift f. Bölferpfyc. u. Sprachw. Be. HIT. 3 
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Selbſt wenn man ſich alle dieſe Vereine nur als Almo⸗ 
ſengeber vorſtellte, wäre es thöricht, im ihnen nur eine 
materielle Leiftung zu erbliden und zu überjehen, wie 
fich in ihnen Fäden des fittlich-geiftigen Zuſammenlebens 
ipinnen. Schon das Geben mit Wohlwollen und mit 
Dank empfangen, und noch mehr die Gemeinſchaft zum 
Beben ftiftet Acht menjchlichen Zufammenhang zu gegen- 
fettiger Ergänzung und Erhebung. . Denkt man fidh aber 
die anderen, vielfach über materielle Unterftügung hinaus⸗ 
gehenden Motive der gemeinnüßigen Vereine noch ver- 
tieft, erweitert und verftärkt, fo fieht man eine in vori⸗ 
gen Sahrhunderten völlig unbefammte Geftalt der Gefell- 
ſchaft fich entwideln, welche, ohne irgend einen Grund 
zum Kampf gegen den Staat, nur unabhängig von ihm, 
Refultate des Zuſammenlebens erzielt, für welche feine 
feiner Formen außdreichend war. 

C. Bon bejonderer Art und Bedeutung ift daB Zuſam⸗ 
menleben darin, daß und wie die Geſammtheit umgekehrt für 
den Einzelnen und damit zugleich auf denſelben wirkt. Hieher 
gehoͤrt ſogleich für die jüngeren Lebensjahre des Individuums 
die Erziehung, in wie fern ſie ihm durch die Geſellſchaft und 
deren Vertreter zu Theil wird. Später iſt es vor allem der 
Schutz des Eigenthums, der Perjon, des Verkehrs im Innern 
des Landes und außer demſelben, welcher vom Ganzen jedem 
Theil gewährt wird. Aber auch alle unmittelbaren und mittel⸗ 
baren, geiſtigen und materiellen Förderungen, welche dad Indi⸗ 
viduum empfängt für feine Bildung, feine Schöpfung und Ver⸗ 
werthung. Der größte Einfluß aber, den jede Geſellſchaft auf das 
Individuum ausübt, liegt ſchon vor aller praftiichen Einwirkung 
und über diejelbe hinaus in dem bloßen Urtheil, das fie unausge⸗ 
ſetzt über dasjelbe fällt, und ihm zum Bewußtjein bringt. Von 
diefem Urtheil ift jeder Einzelne in feinem Schaffen und Han 
deln unweigerlich wie von der Atmoiphäre umgeben; ed um: 
Ichwebt ihn richtend und lohnend, dadurch ſpornend und zuͤgelnd; 
es bildet in ihm die ftärfjte Triebfeder der Ehre und jene für 
die Geſellſchaft durch nichts zu erfetzende Zuverficht des öffent: 
lichen Gewiffens. 
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In allen diefen Beziehungen ber Gefammthelt und 
ihrer Wirkjamfeit auf den Einzelnen ift der &rfolg in 
den lepteren und die nd auf das Ganze ab- 
bängig von dem Maße, in welchem die Geſammtheit als 
Ganzed oder nur einzelne Theile, welche die zufällige 
Umgebung des Individuums ausmachen, fi wirkſam 
erweilen; und wenig verjchieden biervon iſt dann der 
weitere Unterfchied, ob die Gefellihaft ald organiſirte 
auf den Einzelnen wirkt, von Diejem aljo in dem Ein⸗ 
flub, den er erfährt, als Urheberin aufgefaßt wird, oder 
nur in zeritreuter Weile, zwar factiſch aber nicht ein- 
heitlih, dem Individuum gegenüber ſteht. Ob aljo 
dad Recht im Namen und nad). Inftitutionen des Gans 
zen, wenn auch durch einzelne Richter, gehandhabt, 
oder in particulärer Weiſe geübt wirb (die orientaliiche 
Gerichtöbarkeit durch den Kadi ded Ortes, Patrimo- 
nialgericht in verſchiedenen Abſtufungen, Erkenntniß im 
Kamen ded Königs oder des Geſetzes); ob der Inter: 
richt von Einzelnen zu Einzelnen, wie ein Privatgejchäft, 
oder auf öffentlichen Anftalten, durch öffentliche Lehrer 
und. Mittel vollzogen wird; ob Kunftanfhauung und 
Kunftlehre durch vereinzelten Befig und Uebung bes 
Einzelnen dargeboten wird, oder als ein Audfluß der 
öffentlichen Verwaltung da fteht; — das fachliche Refultat 
mag in all diejen Fällen für die Sicherung, Bildung 
und Anregung der Individuen volllonmen das gleiche ſein: 
ber Geift der Gejelichaft, die Pflege des Gemeinfinnd 
und dadurd allerdings mittelbar auch die Art der Rüd- 
wirkung auf dad Ganze wird ein durchaus verfchiedener 
fein. Bei dem Schutze, den die Geſellſchaft dem Ange- 
börigen im In⸗ und Auslande gewährt, fommt e8 weſent⸗ 
lich darauf an, wie groß, wie zuverfichtlih und wie 
deutlich. derjelbe dem Individuum zu Theil wird.") 


. ) Die Anſchauung des Sokrates pon den Gejeken (im Platonifchen 
Kriton) follte, mehr als es gejchieht, Durch alle Schulen des Landes als ein 
weientliches Stuck der Erziehung gelehrt werben. Wenn fie bert: im Zu⸗ 
fammenhange mit ber tragiichen Berwicliung etwas wahrhaft Ruhrendes hat, 

3 * 
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Für den ſtaatspſychologiſchen Erfolg tft auch dies 
von wejentlicher Bebentung, ob bie Leiftung irgend wel- 
cher idealer Art, die das Ganze dem Einzelnen zumendet, 
mit einem Preiſe bezahlt werben muß, ob fich der Staat 
bier wie eine bloße Hanbelds oder Acttengefellfchaft ver- 
hält (Geleitzoll, Schulgeld, weldhe von bloßen Sporteln 
verſchieden find), oder die Ordnung der Cirmahmen und 
"Ausgaben fo geftellt ift, daß hier wie dort alles Ein- 
zelne aus dem Geſichtspunkte des Ganzen gefordert und 
geleiftet wird. Es handelt fich überall darum, daß ber 
Einzelne in all den Einftüſſen und Förderungen, die er 
and dem Zufammenleben mit Andern für feine eigene 
Bildung und Bethättgung empfangen muß, das Ganze 
als ein Syſtem ineinanderwirkender Kräfte erfenne, wels 
ches and im fein Leben mit einer beftimmten Wirkſam⸗ 
fett eimmündet, diefe Beziehung zum Ganzen aber nicht - 
anf die Stufe eines Privatgejchäfts herabgedrücdt werde. 

Auch das öffentliche Urtheil mit feinen tief eingrei= 
fenden Wirkungen auf die ganze Stellung der Indivi« 
duen in der Geſellſchaft nimmt in ihr allerlei mehr oder 
minder feite oder flüffige Formen an, bei denen es we- 
ſentlich ift, wie ſehr fie ein treuer, beftimmter und er- 
fennbarer Ausdrud des Allgemeinen. Hieher gehören 
Orden, Pretje, Medaillen, Denkmäler, Chrenbürgerrechte, 
Bürger» und Dichterfrönung u. f. w., nebſt dem viel 
feineren, im Erfolg gewichtigeren, im Urſprung aber un⸗ 
wägbaren Elementen der Achtung, des Anfehend, des 
Ranges, des Einfluffes. Bon der weithin tönenden 
Stimme der Prefſe, welche ald der vollmächtige Minifter 
des Königs der öffentlichen Meinung erfcheint, bis herab 
zum unwillfürlichen Gruß des Geadhteten webt die Ges 
ſellſchaft unaufhaltſam an dem Kleide bes Rufes eines 
Ieden, das ihm feine Stelle in ihr anweiſt. Durchaus 


fo follten bie Staatslenlker daran denten, daß ihre Erhabenheit in ben Ge⸗ 
möüthern ber Jugend verbreitet, aber auch in denen ber Männer jo jelten 
ale möglich verlegt werde. 
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&arakteriftiich für ein Gemeinleben iſt ed, wie weit und 
wie ficher das Urtheil über den Einzelnen je nach feiner 
Bedeutung aus dem Geſichtspunkt und aus der Quelle 
des Allgemeinen hervorgeht, und welche freie oder feite 
Formen died dafür geichaffen bat (China, Frankreich, 
Römiſche Triumphe, Spiele: der Griechen u. |. w.) Für 
alle dieſe Beziehungen wird in der Größe ober Kleinheit 
des betreffenden Gemeinwejend zwar nicht der alleinige 
und zureichende Grund, wohl aber eine weſentliche Ber- 
anlafjung zu der Berichiedenheit der Einwirkung des 
Ganzen auf den Einzelnen zu erfennen fein; alles Uebrige 
gleich gejeht, wird dort dad Maß und hier der Grad, 
dort die Ausdehnung und bier die Imnigfeit der Ein⸗ 
wirkung größer fen. 

D. Endlich ift diejenige Art des geiltigen Zuſammenlebens 
zu nennen, in welcher die Verbindung aller Einzelnen zu einem 
Gefammtgeift jo offenbar ift, dab man ihn am frühelten darin, 
und langehin darin allein, erkannt bat: ba nämlid, wo ale 
Einzelnen in gemeinfamer Thätigfeit für einen öffentlichen Zweck 
fi befinden, wo der Inhalt und das Intereſſe der Wirkſamkeit 
überhaupt nicht im Individuum als foldyem, fondern nur in der 
Geſammtheit gegeben ift, wo Alle in der Art und Gejepmäßig- 
teit ihres Thuns zujammengejchloffen find. Zwar find es immer 
einzelne Perfonen, welde thätig find; aber die Kräfte find 
fo zur gemeinfamen That geeinigt, Antrieb, Richtung und 
Ziel derjelben ift fo jehr im Allgemeinen gegründet, daß das 
Walten ded Gefanmtgeiftes in allen Einzelnen ihnen offenkun- 
dig und unmittelbar bewußt ift. Don folder Art ift die Ver- 
einigung der Bürger zur Vertheidigung des Baterlanded im 
Kriegäheer, oder zur Vollziehung der geſetzgebenden Thätigfeit, 
beziehungsweije zur Wahl der Abgeordneten für diejelbe. Hier 
ift, wie gejagt, der Inhalt und der Zwed, die Handhabung 
und dad Ziel, Anfang und Ende aller Thätigleit jo ſehr und 
fo offenbar im Allgemeineu gegründet, dab auch Irrthum und 
Beſchränktheit die Geifter nicht zu ifoliren vermögen; in Allen 
vielmehr iſt das Bewußtjein vorhanden, daß ed fih wur um 
das Ganze handelt. 
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Weniger in die Pſychologie, als vielmehr in die 
Pathologie der Geſellſchaft iſt es daher zu regiftrirem, 
wenn ed der Niedrigfeit der Gefinnung gelingt, auch 
auf diefen, aller Particularität fern Tiegenden Gebieten 
den Pfahl deB Egoismus in das Fleifch des Drganis- 

mus der gefunden Gemeinſchaft zu drängen. 

In eigentlichen Vollöfeften, namentlich hiſtoriſchen Erin- 
nerungdfeiern, in Bolköverfammlungen u. dal. haben wir Be- 
dingungen und Erfolge biefer Art von unmittelbarer Wirkſam⸗ 
feit des Gemeingeifted zu erkennen. 

Anmerlung. Es ift durdhans nicht unfere Meinung, 
daß ber Mangel an Bemußtfein, den wir ald charakteriftiich 
für die erfte Art des Zuſammenwirkens der Einzelnen zur Ge⸗ 
ſammtheit bezeichnet haben, auch wirklich nothwendig tft. Im 
Gegentheil möchten wir es als einen praftiihen Erfolg unferer 
Betrachtung erjehnen, daß diefer Mangel als joldher erkannt, 
und durch Erziehung und Unterricht ergänzt werde. Die Er- 
weckung des Bewußtfeins von der Einheit durch deutliche Hm- 
weilung auf biefelbe wird meift von wirfungsreichen Folgen be- 
gleitet fein; überall und im Allgemeinen wird fie eine Stärkung 
des Nationalbemußtjeind erzeugen. Sie kam aber aud im 
Befonderen fruchtbar werden. So bat fih z. B. für uns 
Deutihe bei der Wende des legten Jahrhunderts der Gebrauch 
der Mutterfprache, durch das Bewußtſein, in ihr, trog aller ſpe⸗ 
erfiichen Vorzüge anderer Sprachen, die edelfte Redeweiſe zu 
befiten, zu einer nationalen Pflicht erhoben. Nicht minder er- 
Icheint die Sorge für Erhaltung der Reinheit und des Adels, 
beziehungsweife für Beredlung, der eigenen Spradhe gleichſam 
als ein moralticher: Anfprud), den die Nation an jeden Reden⸗ 
den und noch mehr. au jeden Schreibenden hat; ein Anſpruch, 
deſſen Grenzen von den Sprachreinigern verlannt werben, defſen 
Berechtigung aber von ſo Vielen, lediglich in Folge von Geiftes- 
trägbeit, jo jehr ‘verlegt wird, daß, trotz unſäglicher Befſerung, 
dennoch der alte Bormrrf mangelnden Rationalbewußtieind darin 
eine neue Begrimdung findet. Daß fih das Gleiche für bie 
anderen Betjpiele ber erften Form des Zuſammenwirkens eben 
jo ficher ergeben werde, bedarf Teiner weiteren Ausführung. 
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8.5. 
Analoge Formen im Einzelgeift. 


Zur Erläuterung des vorigen Paragraphen und zur weiteren 
Anregung in dieſem Gedankenkreiſe will ich noch die Analogie 
diefer verſchiedenen Arten der Wirkſamkeit im Zuſammenleben mit 
benen der einzelnen Vorftellungen im Ganzen eined individuellen 
Geiſtes folgen lafien. 

A. Mle Borftellungen haben zunächſt und unmittelbar 
ihre Bedeutung in dem Inhalt, ber durch fie, ald einzelne be= 
trachtet, vorgeftellt und dem Bewußtjein angeeignet wird. Es 
läßt fi) aber bei einem weiteren Blick auf den Schatz der 
Borftellungen in einem Bewußtſein leicht erkennen, wie inner: 
halb desſelben fortwährende Berbindungen, Ordnungen, Grups 
pirungen und Einwirkungen ftattfinden, wobei eine jede Vor⸗ 
ſtellung außer ihrer eigenen, auf das Object: bezogenen Beden⸗ 
tung zugleih von Einfluß ift auf: Beftand und Fortbildung ber 
übrigen, fo wie, um e8 kurz zu bezeichnen, auf die Ausbildung 
dieſes einheitlichen Bewußtfeind.. Reichthum, Mannichfaltigkeit, 
Gliederung und Fülle, Regſamkeit und: Reizbarkeit der Vorſtel⸗ 
lungen, den Verlehrö» und Crganzungsbeziehungen im Geſell⸗ 
fchaftäleben vergleichbar, bilden die Elemente der Charakteriftik 
eines perjönlichen Bewuhtjeins. 

B. Erſt bei einem gewiffen Grabe höherer Auöbildung 
erlennen wir im Geifte Vorftellungen, welche fich dadurch aus⸗ 
zeichnen, daß ſie überhaupt nicht einen individuellen Inhalt aus⸗ 
drũcken wollen und follen — obwohl fie, rein nach ihrem Inhalt 
betrachtet, immerhin auch einzelne VBorftellungen bleiben — fon» 
bern eine Beziehung, eine Einwirkung auf das ganze Bewußt⸗ 
fein ober auf; einzelne Kreife desſelben bergeftalt ausmachen, 
dafs fie. biefelben zur Einheit verbinden und ordnend und lei⸗ 
tenb auf fie wirken. Bon. folder Art find die grammatiichen, 
Iogifchen, mathematifchen Gefegeövorftellungen, und eben fo älthes 
tiſche und ethiſche Marimen, kurz alle Zweckbegriffe, inſofern fie 
das find, methodologiſche Begriffe. Ihre weientliche Bedentung 
beiteht eben darin, dab fie die Ordnung ber übrigen Borftel- 
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lungsmaſſen herſtellen und handhaben. Wie die Beamten eines 
Staates nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um des Staates willen 
da find, ſo ſind auch die grammatiſchen Kategorieen nur für die 
Sprache, die logiſchen für das Denken überhaupt da. Jene 
wie dieſe koͤnnen freilich auch für fich, als einzelne, betrachtet 
werden, ihre Bedeutung und Wirkſamkeit aber liegt in ber Ve⸗ 
ziebung zum Allgemeinen. Jeder Grab wirklicher Ausbildung 
ift von dem Dafein und ber Herrichaft diefer leitenden Vor⸗ 
ftellungen wejentlich bedingt, gerade fo wie bie Geſellſchaft und 
ber Gejammtgeift bebingt ift von dem Dajein und der Thätig- 
Seit Derer, welche nicht für fich allein, fondern für bie Geſammt⸗ 
heit fi thätig erweilen, die öffentlichen Zwecke erlennen und 
erfüllen. 


C. Der ganze Bildungsgrad eines Individnums, bie 
Mafle, Orbuung und Beweglichkeit feines Vorſtellungokreiſes, 
erweiſt fi dann einfluhreich auf die weitere Ausbildung jeder 
einzelnen Borftellung. Die fpecifiide Bedeutung einer jeben 
Borftellung, die Fülle, Beftinumtheit und Stellung ihres Inhal⸗ 
tes ift davon bedingt, amb weiterhin bie Rückwirkung, welche fie 
felbft auf bie Gefammibelt des Borftellungsfreifes auszuiben 
vermag. Davon tft beun auch der Werth, welcher einer jeden 
Borftellung als Theil bed Ganzen zukommt, abhängig. 

D. NRur in ibealen Naturen unb in gehobenen Momenten 
beö Lebens finden wir endlich im individnellen Geift aud jenen 

der 


abe Eigenart (Gewohnheit, Temperamentiterfolge x.) ba einen 
hu Fiberhraben Gchärfangrn bebezkraber Geier tigt ı Ri, wi " 
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8. 6. 
Der objective Beift.*) 


Ald den bebentenditen Erfolg alles geiltigen Zuſammen⸗ 
lebend bezeichnen wir bie Entitehung eines erzeugten, erſchaf⸗ 
fenen, vorhandenen, eined objectiven Geiſtes.“) 

Wo immer mehrere Menfchen zujammenleben, tft Died das 
nothwendige Ergebniß ihres Zujammenlebens, daß aus der fub- 
jectiven geiftigen Thätigkeit Derjelben ſich ein objectiver, geiftiger 
Gehalt eniwicelt, welcher dann zum Inhalt, zur Norm und 
zum Organ ihrer fernecen fubjectiven Thätigfeit wird. So 
entipringt aus ber ſubjectiven Thätigfeit des Sprechens, indem 
fie von mehreren Individuen unter gleichen Anteieben und Bes 
bingungen vollzogen wird und dadurch auch das Verftehen ein- 
liebt, eine objeetive Sprache. Dieje Sprache fteht dann den 
Individuen als ein objectiver Inhalt für die folgenden Sprech⸗ 
acte gegenüber; fie wird aber auch zugleich zur Norm, zur ge 
gebenen, gefepmähigen Form der Gedanken, und weiterhin jelbft 
zum Organ der weiteren Entwickelung der Sprechthätigkeit in 
Allen. Aus der Thätigfeit aller Einzelnen urjprünglich geboren, 
erhebt fich der geiftige Inhalt, als fertige That, fofort über bie 
Einzelnen, welche ihm nun unterworfen find, fich ihm fügen: 
müflen. Die Sprache erfcheint als das Seiende und Bleibende 
sieben ben vorübergehenden Acten des wirklichen Sprechen, fie 


*) Dem einfichtigen Lefer wirb es leicht bemerklich werben, daß weder 
Diefe ganze Abhandlung im Bergleih zu ber früheren „Ueber das Berhält- 
niß des Einzelnen zur Geſammtheit“, noch auch biefe Paragraphen im Ber 
glei) zu einander darauf gerichtet find, immer neue Thatfachen in die Be⸗ 
trachtung einzuflihren, wielmehr benfelken immer neue Geſichtspunkte der pſy⸗ 
chologiſchen Behandlung abzuringen. Die Thatfache des objectinen Geiſtes war 
immer ſchon beachtet, wir verfuchen aber jet, fie begrifflich zu ſcheiden. 

*) Man wird aus dem Fortgang der Darftellung leicht erfehen, daß 
ber Begriff des „objectiven Geiſtes“ nicht im Sinne ber Hegelichen Einthei- 
fung genommen ft, in welder er nur den praltifchen Geift bebeutet, wäh 
rend er in unferem Gimme eben fo fehr im theoretifchen und kanſtleriſchen 
Gebiete ſich barftellt. 
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iſt das Allgemeine gegenüber der individuellen Thätigkeit ber 
Einzelnen. 

Die Nothwendigkeit, mit welcher die Genoffen irgend einer 
Sprache jo ſprechen, wie fie fprechen (gewiffe Gedanken an 
gewiſſe Lautformen fnüpfen), ift nun nicht mehr jene erfte und 
urfprüngliche, vermöge deren fie nach pfuchophufiichen Geſetzen 
dieſe beitimmten Formen der Sprache erzeugt haben, fondern 
es tritt zu derfelben und überragt fie ſehr bald die neue Noth- 
wendigfeit, weldhe aus der objectiv vorhandenen, geſprochenen 
Sprache hervorgeht. 

Wenn man fi vor Mißyverſtaͤndniſſen hütet und den 
Satz im Zuſammenhang des Ganzen auffaßt, dann darf man 
dieſen Gedanken kürzlich fo ausdrücken: zur phyſiſchen 
Nothwendigkeit tritt die hiſtoriſche, zu dem natürlichen 
Geſetz kommt das geiſtige. 

Wie nun die phyſiſche (d. h. phyfiologiſche und pſycholo⸗ 
giſche) Geſetzmäßigkeit neben der hiſtoriſchen Cd. h. hiſtoriſch⸗ 
pſychologiſchen) namentlich bei der Aneignung und Fortentwicke⸗ 
lung der Sprache mitwirkt, wie die letztere fördernd, aber auch 
hemmend auf dieſelbe einwirkt, dies iſt einer beſonderen Unter⸗ 
ſuchung vorzubehalten. 

Es mag bier nur noch in Bezug auf die forte 
dauernd verſchieden ausfallenden Verjuche, das Moment 
der Nothwendigfeit in dem Weſen der Sprache zu 
ergründen, bemerkt werben, daß ed vor allem auf eine 
genaue pſychologiſche Unterfcheidung jener urjprünglichen 
und der hiſtoriſchen Nothwendigfeit anfommt, wodurch 
man erft zu der Crlenntniß gelangen wird, daß und 
wie weit in hiftorifcher Zeit die biftorifche Gefegmäßig- 
feit oder die Geſetzmäßigkeit aus hiſtoriſchen 
Bedingungen bie der natürlichen Bedingungen be— 
herrſcht. 

Es muß ausdrücklich bemerkt werden, daß dieſer Ge⸗ 
ſichtspunkt von der allergrößten Wichtigkeit iſt, nicht bloß 
für das Weſen der Sprache, ſondern für alle Bethätigun⸗ 
gen des Geiftes, wilde durch Vermittelung bes erzeugten, ob» 
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jectiven Geiftes ihre Form, ihren Beſtand und ihre Entwidelmg 
erhalten. *) 

Denn in der That auf allen Gebieten des geiftigen Da- 
feins iſt die Entftehung des objectiven Geiftes das nothiwendige 
Reſultat des Zufammenlebens, feine beftimmte Art und Natur 
aber die Bedingung für alles weitere Leben und Wirken der 
Geifter. | | 
Wir ſuchen und deshalb in etwas beftimmterer Weiſe die 
Fragen zu beantworten: was der objective Geift ift? und wie 
er wirtt? 


8. 7. 
Der objective Geiſt als Maſſe. 


Das Leben eines jeden individuellen Geiſtes beſteht in 
einem Kreis von Anſchaunngen, Vorſtellungen, Ideen, Motiven, 
Geſinnungen, Schätzungen, Wünſchen, Gefuͤhlsweiſen u. ſ. w. 
Denken wir uns nun bei irgend einer Genoſſenſchaft (etwa einem 
Volke) die Subſtanz der einzelnen Perſonen, den Träger all 
dieſes manmichfaltigen Inhalts, der ihn zur Perfönlichkett einigt, 
binweg: fo erhalten wir die ganze Maffe alles geiftigen Thuns, 
welches ſich im Volke vollzieht, ohne Rüdfiht auf perfönliche 
Vertheflung uud Ausübung. Diefe Summe alles geiftigen Ge— 
Ihehens in einem Volke ohne Rüdficht: auf die Subjecte, kann 
man jagen: iſt ber objectine Geift desfelben. 

Dies ift offenbar eine fehr unvolllommene, gewiflermaßen 
rohe, aber einfache: und für die Folgen wichtige Borftellung vom 
objectiven Geiſt. 


8. 8. 
Der objective Geift ald Spitem, 


Denken wir und num aber den objectiven Geift des Volles, 
ala das Produkt feiner allfeitigen Thätigkeit, ald eim irgend wie 
Kuh in Bezug auf ben Gegenſatz bes Natur- und Bernunftrechts zu 
bem biftorifchen Recht wird man nur durch genaue pfychologifche Analyfen im 


obigen Sinne über die leidigen Schwankungen hinauskommen, weldhe immer 


noch Rattfinden. 
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fertiges Gebilde, das mit anderen vergleichbar und in ſich ſelbſt 
zuſammenhaͤngend gefaßt werben ſoll, in dem Sinne wie man 
fagt: Dies oder das liegt in einem beſtimmten Vollsgeiſt, ent- 
ſpricht ihm oder niht —: fo wird jene bloße Summe bes 
vorigen Paragraphen fich geftalten zu einem, auch in der wetter 
fich entwidelnden Thätigkeit folgerichtigen Syſtem von An- 
ſchauungen, Vorftelungen, Begriffen und Ideen, wodurch diefer 
objective Vollögeift von allen anbern fi) unterſcheidet. 
Dächten wir und nämlich, daß gerade fo wie Die Sprache 
eined Volkes in feinem Lexikon und feiner Grammalil (bezie⸗ 
hungsweife in der Mehrheit feiner dialektiſchen und provinziellen 
Lerifen und Grammatilen) durchaus vollitändig. niebergelegt tft, 
ebenjo auch alle Rechtsanfchauungen, wie fa meift der Zall ift, 
aber auch alle Anfchauungen von der Natur und ihrem Weſen, 
von dem Menjchen, der geiitigen Fähigkeit, von allen moraliichen, 
religiöfen und äfthetifchen Bebürfniffen, alle praftiichen und in« 
duftriellen Beſtrebungen und die Art, wie fie vollzogen werden, 
als völlig befttimmt angegeben, gleichjam codificirt: jo würde 
damit eine adäquate Darftellung bes objectiven Geiſtes zur 
bloßen Kenntniß desfelben (noch nicht Erkenntniß!) gegeben fein. 


8. 9. 
Die Berförperung des Geiftes überhaupt. 


Fragen wie nun nach der Weile der Eriftenz dieſes im 
einem Volle gegebenen obiectiven Geiftes, fo fehen wir zunächft, 
daß fie für verſchiedene Theilgebiete desfelben eine zwiefache ift. 
Zum Theil nämlich eriftirt der geiftige Inhalt nur als Gedanke 
oder jonftiges geiftiges Clement (Gefühl, Wille ıc.) in den les 
benben Trägern des Volksgeiſtes als wirklich vollzogene oder 
vollziehbare Acte des pinchiichen Lebens, aljo in den einzelnen 
Geiftern innerhalb oder außerhalb") des Bewußtſeind; 
zum anderen Theil aber erfcheint er geftaltet und befeftigt durch 
Hineinbtldung in irgend einen materiellen Träger des Gedankens. 

®) Auf die Wichtigkeit dieſes Unterfchiebes, bie weiterhin noch zur Sprache 
tommt, glaube ich bier ſchon aufmerkſam machen zu müffen. 





Einige ſynthetiſche Gedanken zur Bolkerpſychologie. 43 


Da wir von dem erfteren Theil ausführlicher zu reben haben, 
werfen’ wir zunächft einen Blick auf den lepteren und bie Ueber⸗ 
gämge beiber zu einander. 

In Büchern und Schriften aller Art, in Baus und anderen 
Denkmaälern, in Kunftwerlen und den Erzeugniſſen des Gewerb- 
fleißes, in den Werkzeugen (und ben Werkzeugen zur Erzeugung 
der Berkzeuge), in den Verfehrömitteln zu Lande und zu Waller, 
auch in den Vorkehrungen des Handeld ſammt der Erftellung 
allgemeiner Tanfchmittel, in den Waffen und Kriegdgeräthen, in 
Spiele und Kunftwerkzeugen, kurz in der Herftellung von allen 
Eörperlichen Dingen zum realen oder ſymboliſchen Gebrauch fin- 
dei der objective Geift eined Volles feinen bleibenden Ausdrud. 


$. 10. | 
Maſchine und Werkzeug. 


Beſonders hervorzuheben aber ift die Mafchine. Nirgends 
vielleicht bat fich der tiefe Mangel an pſychologiſcher Betrach⸗ 
tungsweiſe fo bemerflih gemacht als in den Wechfelreben über 
das Mafchinenweien. Es find meift wohlmollende Leute, welche 
ed angreifen; „das, was Menſchen machen follten, das wird 
durch die Mafchinen gemacht“s;) ob dadurch die Sachen, bie 
gemacht, ober die Perfonen, die fie machen, angeklagt werben, 
it nicht ganz Mar.‘ Auf der anderen Seite wirb meiſt nur auf 
ben materiellen Bortheil hingewiefen — obwohl das, was man 
in foldem Zufammenhang materiell nennt, oft gar nicht bloß. 
materiell tft. — An wichtigften aber tft Sowohl in öfonomtfcher 
als in allgemein pfychiſcher Beziehung der folgende Gefichts- 
punkt, den ich den Nationalökonomen zur weiteren Verfolgung 
empfehle. Man pflegt das Charakteriftiiche der Maſchinen⸗ 
arbeit durch den Gegenfap zur Handarbeit zu bezeichnen; da⸗ 
mit wird nur ein Theil des weientlichen Unterſchiedes und der 


*) Daß, wie man auch lange nach der Erhebung genauer ftatiftifcher 
Thatfachen immer noch glaubte, die Menichen ihre Arbeit verlieren, weil bie 
Maſchinen fie übernehmen, ift durch eben dieſe Thatſachen durchaus wiber- 
legt. Die Zahl der Beſchäftigten überhaupt bat mit ber Einführung ber 
Maſchinen progreifio zugenommen. 
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pſychologiſche gar wicht getroffen. Denn ob die Arme eines 
Menichen oder eijerne Hebel den Hammer regieren: in beiden 
Fällen find es phyſiſche Kräfte, welche in den Dienft der pfy⸗ 
chiſchen treten, Der weitere und weſentliche Unterſchied liegt 
darin: 
in der Maſchine iſt ein objectiver Geiſt vorhanden; der ob⸗ 
jectiv gewordene Gedanke regiert, wie ein lebendiger Geift, 
die materiellen Kräfte; 
in der Handarbeit aber wirken nicht bloß menſchliche Hände, 
fondern ein menſchlicher Kopf, ein lebendiger, perjönlicher 

‚Geift, und diefer ſetzt mit feiner geijtigen Thätigkeit nicht 

mehr als den geringen Umfang von zweier Hände Kraft 

in Bewegung. 

Das Erfte und Wichtigfte hierin iſt nun dieſes: was durch 
die Mafchine erjpart wird — und alfo anderweitig productiv 
verwendet werden kann — ift nicht bloß. phuftiche Kraft ber 
Arme, fondern die Kräfte des lebendigen activen Geifted. : Wenn 
eine Locomotive von 100 Pferdekraft Perſonen und Güter die 
Strecke einer alten Tagereiſe in zwei Studen befoͤrdert, fo 
würden für diejelbe Fortbewegung (um von Sänftentragern und 
Karrenjchiebern nicht zu reden) mit 50 Paar Pferden 50 Kut⸗ 
ſcher gehören, weldhe ihre ganze Intelligenz mit geipannter Auf⸗ 
merkſamkeit einen ganzen Tag darauf verwendeten; die Locomo⸗ 
tive aber erfordert nur Einen Führer und Einen Heizer auf 
zwei Stunden. Der Verbrauch an activer‘ geiftiger Kraft 
fteßt demnach in den beiden Verkehrsarten im Verhältniß von 
1:150,.*) 

Zu diefer quantitativen Proportion tritt nun noch ald faft 
eben jo weſentlich eine zweite, qualitative hinzu. Jede Ma- 
ſchine muß durch Menichen, alfo durch perjünliche geiftige Kräfte 
bedient werben; alfo wird die materielle Kraft durch die geiftige 


*), Die Statiftiter mögen die Berechnung genauer anftellen, eine enorme 
Differenz im Verbrauch pigchifcher Kraft wird immer das Refultat fein. Um 
nur einem auf der Hand liegenden Einwurf fogleich zu begeguen, bemexte 
ih, daß, wenn man auf der Eiſenbahn auch Konducteure, Bahnwärter ete. 
braucht, für die gleiche Perfonenbeförberung und Wegftrede gewiß mehr 
Poftconducteure und Ehaufjeewärter erforderlich wären. 
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immer in Bewegung gelebt; aber durchaus nicht bloß mit dem 
Map und der Art des Geiftes geſchieht ed, welchen dieſer die 
Mafchine bedienende Menſch befipt; fondern der unendlich höhere, 
feinere Geift des Erfinderd ift es, welcher die Form gefunden 
bat, durch objective Geftaltung ſich in die Botmäßigkeit eines 
einfachen Menſchen zu ftellen. In jeder Dampfmafchine arbeiten 
die Geifter James Watts, aller feiner Vorgänger und aller 
derer, welche eine Mafchine verbeflert haben. Sie treten zwi⸗ 
ſchen die rein phyfiſchen Kräfte auf der einen Seite und die 
geiftige Kraft des Mafchinenlenferd auf der anderen Seite; 
ihre Gedanken beflügeln feinen ſonſt jchwerfälligen Geift, oder 
fie liefern die großen Maflen natürlicher Kräfte gebändigt in 
feine Hand. 

Bet der Handarbeit aber wird der Mechanismus des 
menfchlichen Leibes nur durch den perſoͤnlichen Geiſt und nach 
dem Grade ſeiner Ausbildung in Bewegung geſetzt. 

Hieran ſchließt ſich dann wieder, beides, das Quantitative 
und Qualitative des Unterſchiedes wiederholend und ſteigernd, 
der weitere Unterſchied zwiſchen Maſchinen- und Handarbeit, daß 
in jener der objective Geiſt dauernd, erblich und darum einer 
durchaus fortſchreitenden Verbeſſerung fähig iſt; in der Hand⸗ 
arbeit, welche vom perſoͤnlichen Geiſt allein regiert wird, muß 
der perfönliche Geift fich mit jeder Generation im jeder einzel- 
nen Perſon von Neuem aud den erſten Anfängen hinaufarbeiten, 
jo daß von einer fortichreitenden Entwickelung nur ſchwer umd 
felten die Rebe fein kann. 

Die Geſchicklichkeit ift ein perfönlicher, nicht erblicher, viel- 
mehr mit der Perfon erlöjchender Beſitz; der mechaniſche ob» 
jective Gedanke tft dauernd, der Berbefferung und der — Ber: 
vielfältigung fähig. 

Zweierlei ift indeß bier noch zu bemerken. Erftens 
gibt es aud für das Handgewerbe einen gewiſſen ob⸗ 
jectiven Geiſt: in den methodischen Borfchriften und im 
den befonderen Kunftgriffen („Vortheilen“) für die Ar- 
beit. Und für die Charakteriſtik der verfchiedenen Volks⸗ 
geifter find biefe „Vortheile“ bei ihrer Arbeit aller Art 
gewiß von hoher Bedeutung. Aber man Tann bei der 
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Vergleichung derſelben mit dem objectiven Gedanken in 
der Mafchine leicht bemerken, wie dort bod& immer nur 
dad geringe Maß der eigenen Leibeöfraft mit einem klei⸗ 
nen Umkreis von Werkzeugen, hier aber große und weite 
Kraftmaſſen dur den Gedanken in Bewegung gejebt 
werden; dort nur enger und beichränfter Fund bed Gei⸗ 
fte8, bier aber die gewaltige, in einander greifende, ver> 
dichtete Kraft aller Wiſſenſchaften fi geftaltet und ge- 
ftaltend wirkt; dort der wefentlichfte Theil, die eigent- 
liche Geſchicklichkeit, durchaus perfönlih und von ge= 
ringer Perfectibilität, ja fogar von leicht möglicher 
Rüdgängigfett begleitet ift, während bier in bem Dajein 
und in der Geſchichte der Erfindung Sporn und Me- 
thode des Fortſchritis zugleich gegeben tft.*) 

Man bat dagegen andy gemeint, daß die Maſchine 
gewiffermahen durch ihre geiftige Uebergemalt den Men⸗ 
ſchen, der ſie bedient, herabdrüde; für gewiſſe Fälle muß 
die8 als eim wirkliches Uebel, aber durchaus nicht als 
ein nothwendiges zugegeben werben. Man verwende nur 
in methodifcher Weife einiges Wohlwollen und einige 
Mühe darauf, dem Arbeiter eine, wenn auch nicht wife 
fenfchaftlich, fo doch techniſch genaue Kenntni der Mas 

ſchine zu verfchaffen, mit weldjer er arbeitet, and es 
wird ſich überall bewähren, was man jeht nur in ein⸗ 
zelnen Fällen wahrnimmt, daß der Umgang mit dem 
Erzeugniß eined höheren Geifted den Geift des Arbeiters 





*) Das Näthfel, daß die Chineſen,/ eines ber finnreichfien und gefchid- 
teen Völker ber Erbe, in ihrer Cultur dennoch feit 3000 Jahren nur ver 
einzelte und niit wefentlich eingreifende Fortfchritte gemacht haben, ſcheint 
fih dadurch vollkommen zu löfen. Es ift nur noch hinzuzufügen, daß gerabe 
in der Ausbildung ber perfönlichen Geſchicklichkeit, in dem Wetteifer ber 
Wiebererzeugimg beflen, wa® frühere Generationen mit fo vielem Kunfl- 
Fleiß und Geſchick erzeugt hatten, in diefem fortwährenden Aufwenden und 
Einfegen des ſubjeetiven, perſönlichen Geiſtes an Dingen, beren Ge⸗ 
danke bereits taufendfach verkörpert ift, ein feflelnder Bann Tiegt, welcher 
die folgenden Generationen eben fo bornirt, wie umgelehrt ber objective 
fertige Gedanke der Mafchine die Geifter frei macht und zu weiteren fab- 
jeetiven Fortſchritten einfabet. 
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jelbft erhebt. Die Handhabung der Nähmafchine erfor- 
dert und erzeugt eben fo viel Intelligenz als die Han- 
tirung mit der bloßen Nadel; die Leitung eined Bagger: 
dampfers iſt ein edlered Geſchäft ald die Arbeit am 
Baggerer mit eigener Leibeskraft. Und wie viel höher 
ſteht der Locomotivführer ald ein Frachtkutſcher? Um 
davon nicht zu reden, daß es heute in jedem Culturlande 
Europas, und zwar nur in Folge der Ausbreitung des 
Maſchinenweſens, ſo viele wiſſenſchaftlich gebildete Tech⸗ 
niker für Herſtellung und Leitung von Maſchinen gibt, 
als es ehemals Schloſſer gegeben hat. 

Einer pfychologiſchen Erwägung bedarf zweitens 
auch noch das Verhältniß der Maſchine zum Werkzeug 
überhaupt. Wir baben im eriten Bande d. Zeitſchrift 
S.18 auf die hohe pſychologiſche Bedeutung des Werk⸗ 
zeugs überhaupt hingewiefen. Weberall wo der Menſch 
in der äußeren Natur zu wirken hat, handelt es ſich darum, 
daß er ſich durch Geftaltung fremder phufifalticher Kräfte 
längere, ftärfere und gewandtere, namentlich auch prä⸗ 
eier wirkende Arme verichaffe; dies geſchieht dadurch, 
daß der Geift nicht blos unmittelbar im eigenen Leibe, 
fondern andy mittelbar in ben äußeren Dingen wohnt 
und wirkſam ift; indem er feinen Geiſt geftaltenb nicht 
bloß in den Leib, jondern in die aͤußeren Dinge verfenkt, 
fol er die phyſiſche Kraft feines Organismus nicht bloß 
erweitern, jondern womöglich erſetzen. Der Menſch ſoll 
vor Allem mit feinem Geifte arbeiten. Die Erfindung 
und die Wiffenichaft haben ihm gelehrt, mit fremden 
Kräften wie mit den eigenen, und dadurch nicht bloß 
ftärker, fondern auch ficherer zu opertren. 

Dies ift die Bedeutung alles Werkzeuge; aber nicht alle 
gleichen einander. Das Spinnrad tft Hüger als die Spinnerin; 
die Töpferjcheibe ijt ein jo durchaus wejentlicher Beſtandtheil 
jur Schöpfung eines Topfes, daß fie wicht als Die Behälfin 
des Toͤpfers, jondern dieſer ald der Gehülfe der Scheibe er- 
ſcheint; ähnlich iſt es bei allen Räder- und Drehwerken bes 
Seilers und des Drechslers. Wie viel weniger aber leiſten 

Zeitfcherft |. Bölferpfoch. u. Sprachw. Br. IH- 4 
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Ahl und Pfriemen dem Schuhmader, Scheere und Nabel dem 
Schneider? und ald ein Nichts erſcheint der Stift und Pinjel 
bed Malers, der Meibel und Hammer des Bildhauerd. Das 
gegen find Richtichnur und Winkelmaß die Augen deö Zimmer: 
mannd und dad Loth ift das Ange des Maurers. 

Der völlig beftimmte Maßſtab für den Werth eines jeden 
Werkzengs liegt nun offenbar in den Maße, als der ob- 
jeetine Gedanke, der im ihm audgeprägt und wirkfam tft, 
die fubjective geiftige Arbeit des Handhabenden ver- 
rimngert, erjept und fidert. Hier liegt denn auch der pfy⸗ 
chologiſche Scheideweg zwifhen Kunft und Induſtrie. 

Hieraus alſo begreift man wohl, daß die Mafchine nichts 
Anderes ift, als das beziehungsweiſe vollfonmenfte Werkzeug, das 
alle anderen fo weit überrags, als es einmal ſelbſt der Erfolg 
eines umfallenderen und tieferen Geiftes ift, der. die Naturfräfte 
nicht bloß durch Geſchicklichkeit, ſendern durch Erkenntniß be 
herrſcht, und als es amdererjeitd weit größere Maffen und mit 
größerer Sicherheit in den Dienft nimnıt, ohne eine bedeutende 
Fähigkeit des perſoͤnlichen Subjectd in Anſpruch zu nehmen. 
Bon. einer abjoluten Scheidung aber zwiſchen Werkzeug und 
Maichine kann um fo weniger die Rede jein, — und dies foll- 
ten die Anfläger der Maſchinen bedenken — ald in der That 
gar viele der. älteren und älteften Erfindungen in diejer geifti- 
gen Wertbung den neueren Mafchinen durchaus naheftehen. Bon 
ſolcher Art find. die Töpferfcheibe, der Webſtuhl, die Wind⸗ und 
Waſſermuͤhlen und die Segelichiffe. 

Hieher gehört Übrigens auch die Zähmung der Thiere und 
ihre Verwendung zum Dienft ald Crjag menſchlicher Leibeskraft. 
Sie find lebendige Maſchinen, welche die geiſtig⸗leiblichen Kräfte 
des Menfchen befreien, indem fie fie erſetzen; nur erblicken wir 
in ihrer Herftellung, in der Drefiur und Lenkung berjelben 
beute kein beiondered Moment bes objecttven Geiftes; einft - 
aber galt das Roffelenfen als eine eble Kunft, welde ben - 
Betteifer des öffentlichen Geiftes herausforderte. Der cine 
ſiſche Mandarine fährt eben auch nicht mit wier Pferden, fondern 
ex läßt fi in der Sänfte tragen; und auf den römiichen Katie 
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fandien waren nicht bloß Die zehrenden Leiber der Selaven zur 
Lat, jondern auch die brachliegenden Geilter berjelben ein Fer⸗ 
ment der Verweſung. 


$. 11. 


Der pſycho-phyſiſche Typus. 


Kicht unerwähnt darf, wenn es fich um die Weiſen ber 
Epriftenz bes objectiven Gelftes handelt, ferner diejenige bleiben, 
welde mitten in der perjönlihen Bewegung bes Geiftes ımb 
feiner Wechjelwirfung mit dem Körper ihren Sig bat. Im 
Unterichiede nämlich einerjeitd von. den objecttv vorhandenen 
Gedanken und Denkformen im Geifte und andererſeits von den 
Verlörperungen bed Gedankens in objertiven Dingen müſſen wir 
alle jene pincho=phuftfchen Leiftungen betrachten, welde man 
unter dem Namen der Uebungen und Gejchidlichkeiten zuſam⸗ 
menfaflen kann. Nun tft zwar eine jede Ausführung derfelben 
an die fubjective, perjönliche Tchätigfeit der Individuen gebun- 
den; allein nicht bloß ift hier außer der vorübergehenden Thäs 
tigkeit zugleich eine bleibende, vorhandene Kertigkeit des Geiſtes 
in feiner Einwirkung auf den Leib, fondern es bildet fi) auch 
bis zur Charakteriftil Der verichtedenen Nattonalgeifter die Art 
und Weije, wie die Geifter der Individnen ihren Leib bebers« 
ſchen, durch ihn und auf ihn wirken, zu einem beitimmien, ver . 
lativ gleichbleibenden Typus aus. 

In fo fern nämlich diefer Typus, mitten in aller Verſchie⸗ 
benheit der Einzelnen und während fie in fubjectiver Thätigkeit 
ihn darftellen, doch zugleich ein bleibender ft, in fo fern haben 
wir in ihn auch einen Zug des objeetiv gewordenen öffentlichen 
Geiſtes zu erfennen. 

Auh die Sprade enthält in ihrer phonetifchen Seite 
Momente diefer Art bes objectiven Geifted. Die Art ber Be 
berrfhung der Sprachorgane, die Bevorzugung des einen vor 
dem anderen, die Ausbildung bes Lautipitemd ımter Anwendung 
von verichiedenen Vocalen und Gonfowanten, von Ziſch⸗ umd 
Schnalzlauten, auch die Weiſe ded fchnelleren oder Iangfameren, 

4* 
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klaren oder dumpfen Sprechens, der heftigen oder gelinden Ge⸗ 
ſticulation: alles dies bietet charalteriftiſche Merkmale des objec- 
tivirten Nationalgeiſtes dar. — Auf anthropologiſcher Grundlage 
im weiteſten Sinne ſtehen dann die verſchiedenen Arten der Be- 
wegung und ber Beweglichkeit des Körperd überhaupt; die Be- 
bendigfeit der Franzoſen, die Steifheit ber Engländer, bie 
Grandezza der Spanier und Würde der Türken, bie Schwer- 
fälligteit der Holländer, Feſtigkeit der Deutjchen, die verſchie⸗ 
denen Wellen der Anmuth bei den Frauen ſchließen charalteri- 
fttiche Züge des objectiven Geiſtes ein, welche fich einerſeits im 
ben verfchiebenen Stämmen der Völker wieder inbivibualifizen 
und anbererjeitö in verjchiedenen Lebensäußerungen einen bejon- 
beren Werth gewinnen, z. B. in der größeren Tauglichkeit zum 
Angriff oder zur Ausdauer im Kriege, zum Land» ober See- 
bienit, zur Golonifation u. f. w. 

Hieher gehört auch alle natürlih gegebene oder kuͤnſtlich 
erworbene und zur zweiten Natur gewordene Gewanbtheit und 
Geſchicklichkeit überhaupt, die in friedlichen Turnen oder Triegeri- 
ſcher Uebung oder in den eigentlichen. Spielen ihren Ausdruck 
findet. Unter der VBorausfegung, daß die Weife der Erſcheinung 
und der Thätigkeit habituell geworden iſt und neben der In⸗ 
dividualität des Einzelnen doch zugleidy eine beftimmte von je⸗ 
der anderen unterſcheidbare Allgemeinheit darſtellt, bildet ſie ein 
Merkmal des objectiven Geiſtes. Deutlich und gewichtig tritt 
dies hervor, wenn wir bemerken, daß auch alle mimiſchen und 
mufikaliſchen Künfte hierher gehören, indem die verfchiebenen Ar- 
ten und Grade, die Neigungen und Fähigkeiten ihree Uebung 
für. bie verjchiedenen Nationen charalteriſtiſch find. 


8. 12. 


Die ISnftitutionen der Gefellfhaft und die Formen 
der Gejelligkeit. 


Wir nähern uns offenbar wieder dem rein weiſtigen Da⸗ 
ſein, wie es in theoretiſchem Inhalt, in Denkformen, Geſin⸗ 
nungen und Gefühlsweiſen beſteht, indem wir im Unterſchiede 
von ihm noch jene Form des geiſtigen Daſeins erwähnen, welche, 
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von überwiegend innerlichem Gehalt und innerer Bebeutung, 
doch zugleich am materiellen Dingen eine Anknäpfung oder eine 
Symbolik hat. Schulen z. B. und alle Kunft- und Lehran- 
ſtalten, auch Berwaltungseinrichtungen, Gemeindebildungen bür- 
gerlicher und Tirchlicher Art und freie Vereine mit äußerlichen 
Normen, Bedingungen und Erfolgen, ja alles das, was man 
als öffentliche Inſtitutionen bezeichnet, bildet eine zugleich im 
Aeußerem audgeprägte, objective Geftaltung des Geiſtes. Auch 
die Formen der Gejelligkeit mit ihren etbifchen und Afthetifchen 
Motiven gehören bieher. In der Reihenfolge aber, in welcher 
fie bier von und betrachtet ift, wird leicht bemerklich, daß dieſe 
Art der Erijtenz des objectiven Geifted am wenigiten von ber 
activen und perfönlichen Thätigkeit der betbeiligten Subjecte 
abgelöft und felbftändig, vielmehr feine Erhaltung fortwährend 
von derjelben bedingt ift. 


g. 13, 
Totalbild des objectiven Geiſtes. 


Nunmehr können wir verfuhen, ein gedrängtes Bild von 
der geſammten Griftenz- und Wirkungsweiſe des objeetiven 
Geiſtes überhaupt zu entwerfen, in welchem alle Momente der 
Charakteriſtik verſchiedener Genoſſenſchaften und ihres objectiven 
Geiſtes gegeben ſind. 

Der objechive Geiſt iſt, wie wir geſehen haben, der aus 
der perſönlichen (ſubjectiven) Thätigkeit der Einzelnen hervor⸗ 
gegangene, erzeugte und vorhandene, als ſolcher den Perſonen 
thatſächlich gegenüberſtehende geiſtige Gehalt, welcher als Inhalt 
und Form des geiſtigen Lebens ſich kund gibt. Die beiden 
extremen Erſcheinungen, in denen dieſer objective Geiſt fich 
manifeſtirt, ſind alſo dieſe. Auf der einen Seite ſtehen rein 
geiſtige Elemente: Anſchauungen, Ueberzeugungen, Geſinnungen, 
Denkformen, Gefühlöweifen u. ſ. w.; fie find Elemente des 
objectiven Geiſtes, in fo fern fie im Volke verbreitet, dauernd 
und charakteriſtiſch ſind, als das Vorhandene dem einzelnen 
Geiſte gegenüberſtehen und auf ihn wirken; ihre Exiſtenz aber, 
den Ort und die Art ihres Daſeins haben dieſe Elemente den⸗ 
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noch nur in den perfönlichen Subfeeten,. in den einzelnen Gei⸗ 
ftern, in deren ſubjectiver Thaͤtigkeit fie eben als das Allgemeine 
in dem Individuellen anf concrete Weife enthalten find. 

Auf der anderen Seite ſtehen reale oder ſymboliſche Ver: 
. Lörperungen des Gebankens: Kumftwerke, Documente, Schriften, 
Bauten aller Art, zum Verbrauch beitimmte Grzeugnifje ber 
Induſtrie. Ste enthalten im engiten Sinne den objectivirten, 
in ein Object gelegten Geift, deſſen Beziehung zur fubjeetiven 
Tätigkeit der Perfonen nur diefe ift, daß überhaupt ſubjective 
Thaͤtigkeit, welche die Objecte auffaßt, hinzukommen muß, damit 
bieſe als. objectivirte Gedanken ein Leben gewinnen; in den Ob- 
jecten felbft liegt es, dieſe ſubjective Thätigfeit zu erregen umb 
zu ihrer Erkenntniß zu leiten je nach dem Maße der Beftimmt- 
heit des in ihnen niedergelegten Gedantend.”) 

Zwiſchen diefe Extreme treten nun wieder auf der einen 
Seite die Werkzenge und Maſchinen jammt allen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inftrumenten, in denen der Geift dergeftalt objectivirt tft, 
daß zum bloßen Beharren besjelben auch die dauernde Wirk⸗ 
famkeit tritt, welche nur von der dauernden Kenntniß Des 
Gebrauchs bedingt wird. Auf der anderen Seite dagegen bil⸗ 
den Die in $. 12 erwähnten Inſtitutionen ein durchaus leben⸗ 
diges Beftehen und Wirken des Gedankens, welcher in der 
Unkräpfung an materielle Dinge und Verhaͤltniſſe nur einen 
fefteren,. objertiveren Beftand gewinnt. | 

Sm beziehungsweiſe volllommenften Gleichgewicht der ver- 


», Rein ſymboliſche Verlörperungen bes Gedankens bleiben von ber 
Gontinuität des Berflänbniffes, b. h. ber ſubjectiven Thätigleit, vBllig ab- 
hängig. So find bie Hierogiyphenfchriften von dem Ausfterben ihrer Kenner 
bie zur erneuten Entzifferung wirkliche Gedankeumumien geweſen, denen exft 
bush das Genie ber Kombination newer Lebensodem eingehaucht wird, wie 
den Waizenlörnern aus den Mumien neue Triebleaft. Aber ſelbſt die claf- 
ſiſchen Werke des Blafil waren für ein ganzes Jahrtauſend in fo fern ver⸗ 
ſtummt, als es kein Organ gab, fie zu verſtehen. — Paul Heyſe bat in feiner 
Novelle „Am Tiberufer“ eine meifterhafte Schilderung von ber Wirkung ber 
claifiihen Werke auf einen Tinftlerifch begabten, aber ungebilpeten Geiſt ge- 
geben, welche die Nothwendigkeit, auch biefe beutlichften Schöpfungen bes ob- 
jectiven Geiftes aus dem Ganzen desſelben zu erfaffen, vortrefflich erldntert 
und ein fhönes Beijpiel für bie Theorie der Upperception Liefert. 
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fchiedenen Elemente, welche der Erſcheinung des objectiven Gei⸗ 
ftes dienen, befindet ſich endlich die in F. 11 entwickelte, auf 
anthropologiihem Boden jpielende Geftaltung desfelben. In 
aller Habituellen und nationalscharakteriftiichen Gewanbtheit und 
Geſchicklichkeit, in allen nationalen Formen und Manteren, in 

allen Kunftübungen und perjönlihen Darftellungen ericheinen 
Geiſt und Natur, Seele und Leib, Ueberlieferung und Gegen: 
wart, das Allgemeine und das Perjöntiche durchaus gleichgemiſcht. 

Die perfönliche Thätigkeit des ganzen pſycho⸗phyſiſchen 
Organismus ericheint als das nothwendige Vehikel der Erhal⸗ 
tung diejer Manifeftation des obfecttven Geiſtes, und doch ſtellt 
fie fich andererjeitd, indem fie einen beftimmten und allgemeinen 
Typus zur Erſcheinung bringt, deffen Urfade, Inhalt und 
Weiſe der Ueberlieferung wejentlich gelftiger Art tft, als 
ein Clement des objectiv geiworbenen Geiſtes bar. 

Kürzlich alfo koͤnnen wir Die verichiedenen Mantfeltationen 
bed objectiven Geiſtes in folgender Reihenfolge darſtellen; er 
estitirt al: 

1) der durch Berlörperung bebarrende und wiedererlenn· 

bare Gedanke; 

2) der in einer Verlorperung nicht bloß erkennbare, ſondern 

auch wirkende Gedanke; 

8) der in bes Menſchen eigenem pfycho⸗ phyſiſchem vorge 

nismus erſcheinende umb wirkende Gedanke; *) | 

4) der unter Anfnüpfung an materielle Verhältniſſe orga⸗ 

nifirte — oder auch das Verhalten ber Geiſter zu ein⸗ 
ander organifirende Gedanke; 

5) der in dem geiftigen Leben (dev Einzelnen wie ber Ge⸗ 

ſammtheit) als weſentlicher Inhalt und leitende Form 
lebende und dasſelbe conftitutrende Gedanke. 


*% Es muß für diefe Rummer befonders, aber auch überhaupt für ale 
noch erinnert werben, daß es fich nicht um ben Gebaufen im engeren Sinne 
fondern eben fo ſehr in befenberen oder mit ibm verbundenen Willensacten 
and Gefühlsweifen handelt, alfo überhaupt um geiftige Elemente. 
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g. 14. 
Der ſubjective und der objective Geiſt. 


Die zuletzt genannte hoͤchſte, nämlich rein geiſtige Form 
des objectiven Geiſtes hat ihre Exiſtenz in der Geſammtheit der 
einzelnen Geifter, in deren Leben und geiſtigem Thun der ob⸗ 
jective Geiſt lebt und fich vollzieht. Aber dennoch ſind die 
einzelnen Geiſter nicht die Schöpfer, ſondern nur die Träger 
des objectivem Geiſtes; fie erzeugen ihn nicht, fie erhalten ihn 
nur; ihr geiſtiges Thun ift nicht fo fehr Urfache als vielmehr 
Erfolg desfelben. Die Einzelnen (bis auf bie Ausnahme des 
8. 24) lernen ihre Thätigkeit ans dem Beftehenden und voll- 
ziehen e8 eben deshalb, weil es das Beftehende ift, dem fie fich 
nicht entziehen können; nicht aus ber Kraft ihrer imbiwibnellen 
Subjectivität wirken fie, fondern aus ber Macht der Objectivi- 
tät, in welcher fie entitanden find und ftehen. Wir müfjen und 
dies Verhältniß des fubjectiven Geiftes, ber ſubjectiven Thätig- 
keit bed einzelnen Geiſtes zum gegebenen, objectiven Geift noch 
Harer machen. 

Man Lamm in überfichtlicher Weiſe alles geiftige Leben in 
ben zwei Michtungen erfennen, bie objectiv vorhandene Welt 
(einschließlich bed eigenen Selbft) als Inhalt in den Geift auf- 
zunehmen, und in der Welt fich activ, handelnd und bildend zu 
bewegen. 

Demgemäß wird bie Bebentung des objectiven Geiſtes für 
bie, fubjective Thätigkeit des Individuums im Folgendem bes 
ſtehen: 

1. Der Menſch, der in irgend welcher hiſtoriſchen Zeit 
und Stellung in das Leben eintritt, findet neben der ob⸗ 
jectiv gegebenen Welt der Natur zugleih in dem 
vbjectinen Geift eine zweite, eine Welt des Ge— 
dankens. 

Run aber iſt der Inhalt und ber Werth einer obijecterfaſ⸗ 
ſenden geiftigen Thaͤtigkeit — das Maß ber Energie, der gei- 
Rigen Kroftänßerung glei geſedt — verſchieden je mad) ber 
Natur des Obijectt ſelbſt; denn ber Erfolg des Denkent ift 





Einige ſynthetiſche Gedanlen zur Bölterpfgchofogie. — 


abhängig von der Stärke, Beſtimmtheit, dem Reichthum und 
der Dignität überhaupt des gedankenerregenden Objects. Wenn 
ich einen Tünftlerifchen Gegenftand auffaſſe, jo tft allerdings 
meine fubjective Thätigleit des Anjchauend weientlihe Bedin⸗ 
gung dafür, dab das Bild desfelben zum Inhalt meiner Seele 
wird; durchaus von meiner Thätigfeit ift Die Exiſtenz des Bild⸗ 
gedankens in meinem Geiſte abhängig; das Bild kommt nicht 
durch feine active Erregung in meine (palfiv gedachte) Seele 
hinein, ſondern meine, des Geiſtes active Thätigleit faßt ed auf. 
Aber der fpecifiihe Werth und Inhalt ift mir dennod in dem 
Kumftwerk gegeben; ich babe den Gedanken desfelben, den Ge⸗ 
danken des Künftlerd nicht erzeugt, fondern nur für mich wies 
dererzeugt; wicht gebildet, ſondern nur nacgebildet; an ber 
Hand der vom objectiven Gedanken ausgehenden und mid tref⸗ 
fenden Erregung habe ich mir denfelben fubjectiv — nicht ger 
Ihaffen, fondern — angeeignet. Dana min kann man den 
durchaus überwältigenden Einfluß des geiltigen Zufammenlebens 
ermefien. Denn eritend bildet diefe Art nachahmender Gedanken 
in unſerer geiftigen Thätigkeit ein jo großes numeriſches Ueber: 
gewicht, dab ald ein verfchwindend kleiner Bruchtheil die Ge⸗ 
danken erjcheinen, welche wirklich Schöpferiiche find, alfo auch 
nad ihrem Werth und Inhalt aus unferer ſubjectiven Thätig⸗ 
feit hervorgehen und dann eine Bereicherung des objectiven 
Geiſtes ausmachen, wovon weiter unten die Rebe ſein wird. 
Nur dies fei fogleich noch bemerkt, daß auch unfere jchöpfert- 
Then Gedanken vielfah aus Elementen des nachahmenden zu- 
fammengefegt find und aljo immer wieder auf die Macht und 
den Einfluß des objectiven Geiftes zuruͤckweiſen. 

Sodann ift noch auf einen weientlihen Unterfchied hinzu⸗ 
weiten, zwiſchen dieſer zweiten objectiven Welt nämlich des 
Geifted, und der erften, ber Natur. Diefe nämlih als das 
natürliche Object des Geiftes verhält fi, jo zu jagen mit einer 
übertriebenen Discretion, faft gänzlich paſſiv, oder fie umwebt 
ben einfachen Mentchengeift fo jehr mit ben Zaubern ihrer Er- 
ſcheinung, daß fie, anftatt ihn zu ihrer Erkenntniß aufzuftacheln, 
ihn vielmehr ſehr bald fättigt und von einer energiich activen 
Auffaffung ablenkt. Das Neid des Geiſtes hingegen, bie 
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gewaltig ein, weil fie nicht bloß gewiffermaßen die ganze Ober- 
Mäche der Natur wie mit einem Nep überfponnen haben, fon- 
dern auch mit taufend Zumgen laut und vernehmlih in ben 
neuen Menſchen hineinreden. Im einem unfäglich viel weiteren 
Sinne ald das Wort fonft genommen wird, kommt die Erzie- 
hung, ald Repräjentantin der Gefchichte und des objectiven 
Geiſtes, der auffaffenden Thätigkeit des Epigonen von ber erften 
Stunde feined Dafeind entgegen, umitellt ie, um jeder freien 
Aeußerung derielben nicht Bloß ſich «ld nothwendiges Obfect 
darzubieten, jonbern fie läßt auch alle Reizmittel fpielen, um 
die junge Seele zu dieſer Thätigfeit zu erregen.*) 

2. Schwerer aber und fpäter entwidelte ſich die Einſicht, 
daß der Menſch nicht bloß eine zweite Welt von Obfecten tm 
objectiven Geiſt empfängt, fondern daß in dem überlieferten 
Geiſt auch die Form und dad Organ gegeben tft, durch melde 
das Individuum auch die ihm unmittelbar gegemüberftehende 
Natur auffaht. 

Noch bei Lode und Kant, bei Spinoza und Fichte finden 
wir in den Darftellungen von der Thätigfeit und Gntwidelnng 
des menichlichen Verftandes alle Momente berfelben unmittelbar 
anf dad Individuum bezogen; kaum als flüchtige Ausnahmen 
ericheinen Hinweifungen auf die geſchichtlichen Bedingungen 
berfelben. Im der That aber vollzieht fi, auf dem Standpunkt 
einer entwickelten Cultur auch die fcheinbar einfachfte Naturer⸗ 
kenntniß in einem piychiichen Prozeß, welcher in feinen wefente 
lichften Stüden aus ſolchen Denkformen und Methoden befteht, 
welche das Refultat fortdauernder Anſammlung und Bortbildung 
gegebenen Gedankengehaltes find. Zwar findet die Entwidelung 
des menschlichen Geiſtes überall und jederzeit nach allgemeinen 
pfychologiſchen Geſetzen ftatt; allein man täufcht fich über den 

*) Aus dieſem contraftirenden Verhalten von Natur und Geiſt zu ein 
ander, ans biefem.Schleier der Schönheit und bes Geheimnifjes, welchen 
die Natur ihrerſeits um fich gezogen, und ben Reben überlieferter Gebanfen, 
mit welchen der Menfch feinerfeits jeden nachgebornen Geift umftridt, erlärt 
fl} die fpäte Entftehung eigentlicher Naturwiffenſchaft. 
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Sinn diefes wahren Gedankens, wenn man überfieht, daß die 
Bedingungen bed gefegmäßsigen Beſchehens, die Elemente 
und Vorausſetzungen desfelben für die Individiien verfchiebener 
Zeiten und Völker völlig verjchiedene find, dergeftalt, daß all- 
mählich ganz neue pinchiiche Ereigniſſe auftreten umd mit diefen 
auch erft die fie betreffenden Gefepe zur Erſcheinung kommen. 
(Bol. unten $. 25.) Denn zu ber natürlichen Thätigfeit des 
Beiftes kommt eine kimftliche, zur unmwillfürlichen eine abficht- 
liche, zur zufälligen eine methodiſche; die Reſultate aber aller 
diefer Tünftlichen, abfichtlichen und methodiſchen Prozeſſe treten, 
feftgehalten im objectiven Geift, als verdichtele Elemente an Das 
Ipätere Individuum heran, um in ihm wie natürliche zu wirken. 
Es follte gewiß nicht mehr der Wiederholung bedürfen, daß 
auch die Cultur des Menichen im weiteren Sinne zur Natur 
befelben gehört; aber nicht zur Natur des einzelnen, if olirten, 
ſendern lediglich zu ber des hiſtoriſch lebenden Menſchen; mag 
man alfo immerhin die Entwidelung der Cultur als einen na- 
türfichen Verlauf anjehen; nur muß man dann nie von dem 
einzelnen Menfchen, wie er aus der Hand der Natur bervor- 
geht, eben, fondern von dem Mitglied einer Geſellſchaft, in 
weicher die natürlich »geiftige Thätigkeit objectiv geworden und 
als überliefertes, hiftoriiches Clement in die natürliche Ent- 
widelung des fpäteren Individuums eintritt.”) 


2) Es tft außerordentlich Iehrreich zu bemerlen, wie in früheren Be- 
ſchreibungen und Analyfen des geiftigen Lebens zwei entgegengeſetzte Fehler 
mei zufammen begangen werben, welde wir bente als and Einer Onelle 
hervorgehend erkennen. Ginerjeits nämlich hat man, wie oben bemerkt, bie 
hiſtoriſchen Vorausſetzungen gänzlich bei Seite gelafen, und das, was man 
analytiſch im Geifte gefunden, dem Ginzelmenichen, als ans feiner Natur 
hervorgehend zugefchrieben; man hat fo von dem Verſtande, ber Vernunft ıc. 
ohne alle Rüdficht auf Gefchichte geredet. Andererfeite bat man, wenn won 
Ueberfieferung geiftigen Gehaltes, etwa ber Sprache oder ber Sitten, bie 
Rede war, ein einfaches Mittheilen des (activen) Geber an den (paifiven) 
Empfänger angenommen. Als ob die Rategorieen bes Verflanbes und bie 
Ideen ber Vernunft nicht das Refnltat einer nur anf bem Grunde gefchicht- 
licher Bermittelung, Aufammlung und Yortbilpung, mit einem Worte 
hiſtoriſcher Berbichtung, vollzogenen Geiftesthätigfeit wären? und ale ob nicht 
diefe Bermittelung und Weberfieferung immer wieber auf bem Grunbe ber 
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Sowohl der eigentliche Inhalt, der Schatz von Anſchauun⸗ 
gen, Vorſtellungen und Ideen, als die Denkformen — im enge⸗ 
ren Sinne — welche im objectiven Geiſte enthalten ſind, wirken 
beſtimmend auf die Thätigkeit des individuellen Geiſtes ein, alſo 
beziehungsweiſe auf die Geſammtheit der Individuen eined fol⸗ 
genden Geſchlechts, indem fie die Organe ber Thätigkeit und 
die Richtung derſelben ihr überliefern. 

Die Einheit ſowohl ald die eindringende Macht bes ob- 
jeetiven Geiſtes zeigt fi) eben deshalb nicht bloß in ber Er- 
haltung und Wiederholung des bereits Gegebenen, in ber fei⸗ 
neren Umbildung und Ausgeftaltung deflen, was ſchon als ein 
Gertiged immer vorhanden tft, wie in der Sprache und dem 
Sitten, dem Rechtsbaue u. |. w., fondern da vor allem, we 
eine Schöpfung dieſes Geifted, etwa eine Erfenntniß, überhaupt 
nur in einer Reihe von Sahrhunderten zu Stande fommen Tann. 
Wie gleihmäßig muß da im Volke der Zug des Geiſtes, wie 
ausdauernd das Intereffe, wie treu und bewußt muß ber ideale 
Sinn fein, wo die geiftige Arbeit von Generation zu Genera⸗ 
tion fo ficher und einheitlich fortfäpreitet, wie wenn der Eine 
Denker von Secunde zu Secunde in feiner Thätigfeit von den 
Prämiſſen zum Schlußſatz, von der Beobachtung zum Rejultat 
fortgeht. Wie wird da von früheren Generationen bad Un- 
beitimmte feitgehalten, damit folgende Generationen ed zur Be⸗ 
ftimmtheit erheben! | 

„Dte Kenntniß der fieben Sphären, die Grundlage aller 
afteonomischen Vorftellungen vom Weltbau, ſetzt die Beitimmung 
ber ſideriſchen Umlaufdzeiten voraus. Dieſe felbit aber Tonnte 
mır eine fortgejehte Beobachtung gewinnen, und Sahrhunderte 
waren nöthig und eine ftete Heberlieferung von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, um bei der erften rohen Methode der Beobachtung 
und bei der langfamen Bewegung der oberen Planeten diefe 
Beitimmungen zu erhalten.” (Apelt, Epochen.) 


urſprünglichen fubjectiven, aber auch wahrhaft activen Thätigleit der Imbi- 
viduen vor ſich gehen müßte, in welche nur gegebene Formen und Elemente 
an bie Stelle der rein natürlichen und uriprünglichen eintreten. Die Natur 
der geifligen Thätigkeit iſt eine geſchichtliche. (Vergl. Leben ver Seele 
HI 1, Cap. 3, und Zeitfchrift II lieber Berbichtung.) 
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3. Am dentlichften und darum auch befannteften ift da⸗ 
gegen die Einwirkung bed gegebenen, objectiven Geiftes auf 
alles, was zur praktiſchen Thätigkeit des Individuums gehört. 
Die Schäpung der Dinge und Berhältniffe, die Beitimmung 
der Werthe, die Wahl der Zwede, die Bildung von Motiven 
und Gefinnungen, welche dad Handeln leiten, fie wurzeln faft 
gänzlich in dem überlieferten Geilt ber Gefellihaft, in welchem 
dad Individuum fteht. 


8. 15. 
Die Träger des objectinen Geiſtes. 


Der Paragraph 7 bat von der Möglichkeit einer vollftänbi- 
gen Kenntniß des objectiven Geiſtes eines Volles gehandelt; ber 
- vorige Paragraph aber hat gezeigt, daß die weſentlichſte Mani- 
feftation desfelben nur in den lebenden Individuen die eigentliche 
Griftenz hat. Sind denn nun alle Individuen Träger bes ob⸗ 
jetiven Volksgeiſtes? find ed alle auf gleiche Weiſe? 

Wenn zunächft einzelne Individuen von dem objectinen 
Geift abweichen, wenn Recht oder Sitte verlegt wird, fo wird 
dies meift nicht ohne ein Bewußtfein des Unrechts, ohne die 
Erkenntniß geſchehen, dab und in wie fern der Einzelwille gegen 
das Allgemeine fich auflehnt, und jo wird die fubjective Aus- 
nahme nur die objective Regel beftätigen. Aber auch Art und 
Zahl diefer Abweichungen, die Statiftil der Verbrechen, muß 
zur Charalteriſtik eines Vollsgeiſtes dienen, indem fie zeigt, ob 
und in wie weit die objectiven Gedanken des Vollsgeiſtes Macht 
genug haben, die Sefjeln der Natur zu löſen und die Freiheit 
des Geiſtes (der Einzelnen) zu binden. 

Wir werden tn diefem Sinne allerdings das Ver⸗ 
brechen der Einzelnen der Gefammtheit, Die individuelle 
jnbjective That dem allgemeinen objectiven Geift zurech⸗ 
nen müflen. Bollends wenn die Vergehen der Einzelnen 
ein nothwendiger Erfolg der Organifation der Geſell⸗ 
Ihaft find, went fie nur als einzelne Anzeichen von 
der Kranfheit des Ganzen auftreten, wenn nämlich nur 
die beftimmten Perjonen aus ungläckſeliger Freiheit das 
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Verbrechen erwählen, die Zahl derfelben aber eine un- 
abwendbere Nothwendigkeit ift (wie wenn zwar Brob 
für Alle, Beſitz aber und gefuchte Arbeit mur für 
Ale — X vorhanden ift und Vergeben gegen das Ei- 
genthum alio nothwendig werden): Dann werben wir 
zugeltehen müſſen, daß „der Verbrecher dad Berbrechen 
ber Geſellſchaft iſt“. Nur findet dies nicht in der Aus⸗ 
behnung ftatt, in welder Bude es annimmt. 

Wo aber die Abweichung vom objectiven Geift ohne ein 
Bewußtſein von derfelben ftattfindet, wo Sprachfebler, niebri- . 
gere Naturanſchauung, ethiicher und äfthetifcher Bildungsmangel 
vorhanden find: da tft eben der objective Geiſt das Maß für 
den Zuftand ſolcher Individuen. Wie die im Wachsthum auf 
gehaltenen oder in Krüppel verbilbeten phyfiologiichen Gebilde 
zum Gattungstypus, To verhalten ſich diefe Subjecte zum ob» 
jectiven Geift. Auch bier ift die Analogie des Verhaltens bes 
Einzelnen zur Geſammtheit mit dem Berhalten ber "einzelnen 
Borftelungen zum Gelammibewußtiein des Individunms leicht 
zu erkennen; und wir heben fie bejonderd hervor, weil nicht 
bloß die Analogie, jondern auch der Grund jenes DBerhaltens 
darin gegeben tft. Jedes Individuum hat einen gewiſſen Bil 
dungögrad, welcher feine piychiichen Prozefie, einen Charafter, 
welcher feine Handlungen beftimmt. Aber nicht alle einzelnen 
Borjtellungen haben denjelben Grab der Ausbildung, nicht alle 
Denkacte die dem Individuum entſprechende Beitimmtheit, nicht 
alle Billendacte ſtimmen mit der Gefinnung der Perſon zufam- 
men. Gleichwohl meſſen wir jeden Gedanken des Cingelnen 
und jede Handlung desfelben an feinem Bildungsgrad. Auch 
bier Liegt die Schuld eine Mangels entweder in dem einzelnen 
pſychiſchen Ereigniß jelbit, oder in dem gefammten pſychiſchen 
Organismus, aus welchem die indivibnellen Fehler hervorgehen. 

Daher geichieht ed denn auch, daß diefelben Individuen in 
ber einen Beziehung vollbürtige Träger bed objectiven Geiſtes 
find, während fie in einer anderen Beziehung hinter ihm zurüd- 
ftehen ober ihm entgegentreten. Bon einer abfoluten Beftimmt- 
beit alfo, wo wir bie eigentlichen Träger des objectiven Geifted 
zu ſuchen haben, Tann deshalb wicht wohl geredet werben. 
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Bellen wir und diefer Beſtimmiheit aber einigermaßen nähern, 
jo ift Folgendes zu beachten. 

Wir werden zunächſt von ben Idioten aller Art abfehen, 
— welche ihren Namen dadurch verdienen, da fie, in der na⸗ 
tärlichen Einzelbeſtimmtheit zurüdbleibend, von der erziehenden 
Gewalt des allgemeinen Geiftes nichts an ſich erfahren können; 
aber auch von all jenen Indipiduen einerjeitd werben wir ab⸗ 
jehen, welche (gleich den Kindern) nur erft in der Entwidelung 
zu dem durchſchnitilichen Maß des allgemein ausgebildeten, Je⸗ 
dermann in ſeiner Sphäre zugänglichen Gemeingeiſtes begriffen 
oder befangen ſind; ſo wie andererſeits von den hervorragenden 
Individuen, welche, eben jenes durchſchnittliche Maß überſchrei⸗ 
tend, durch ihre eigene Groͤße und deren Einwirkung auf die 
Veſammheit dasſelbe zu dehnen und zu erheben noch im Be- 
griff ftehen. 

Die jo verbleibende mittlere, durchfchnittliche Maffe werden 
wie vor allem au dem erfennen, was fie in bewuhter Weife 
in der Geſammtheit und für diefelbe leiftet und von 
ihr empfängt (oben $. 4); der Inhalt, den fie erzeugt und 
der fie leitet und die Formen, durch welche beides geichieht, 
wird fie Fennzeichnen. 

Jene beiden Arten von Individuen aber, die zurüdgeblie- 
benen und die gefteigerten Menſchen, koͤnnen, während fie von 
dem Maß des Allgemeinen abweichen, zugleich dazu dienen, es 
zu erlären, indem an den Einen erfannt wird: welche Art von 
wirklicher Entwidelung von der durchſchnittlichen Maffe bereits 
vollzogen ift; an den Anderen aber: wie und wo die Möglich: 
feit einer weiteren Entfaltung des Allgemeinen felbft gegeben 
{ft (vgl. unten 88. 19 und 20). 


g. 6, 
Beiberfeitige Gliederung des fubjectiven und des 
objectiven Geiſtes. 


Wichtiger aber für die Erkenntniß des objectiven Geiſtes 
iſt es dann, daß er nach dem Maße der objectiven Culturent⸗ 
widelung, die er einſchließt, und der Theilung der Arbeit, Die 
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er vorausſetzt, ſich feinem eigenen Inhalt nach ebenfalls geglte⸗ 
dert in den Gleichzeitiglebenden darftellen muß. Daher können 
einerfeit8 die Lebendarten und Arbeitögewohnheiten einzelner 
Stände oder Klafien an und für fi charakteriftiich werben 
für den objectiven Geift ded Ganzen, in dem die Klaffen ver⸗ 
einigt find; 
Ob der Abel, ber Baueruſtand träge oder munter, 
Neuerungen geneigt oder abhold; ob der Handwerker⸗ 
ftand überhaupt vorhanden, ob er erfindfam ober nach⸗ 
ahmend, beweglich oder ſchwerfällig; ob der Haudel enge 
oder weite Grenzen bat, ob er reell oder ſchlau, ob er 
Baar= oder Gredithandel ift; ob die Gelehrten ijolirt 
oder mit der Welt in Verbindung, ob fie formlofe Pe 
danten oder gewandte Vollsbildner find: Alles dies find 
Kennzeihen und Erfolge des allgemeinen fubjectiven 
Geiftes. 
und andererjeitd wird der Charakter einer Culturepoche weſent⸗ 
lich davon berührt, ob die Scheidung und Gliederung über- 
haupt beftimmt, klar genug, oder zu beftimmt und ſchroff fit; 
ob beftimmt genug, um deutliche, fruchtbare und regelmäßige 
Beziehungen zwifchen den Klaffen berzuftellen, oder ob fie zu 
ſchroff find und nur Hemmungen, Antipathieen und Antagonis- 
men zur Zolge haben. 
Man vergleiche dad Verhältniß der Patrizier und 
Plebejer in der römiichen Republit mit den Zwangs⸗ 
klaſſen des oſtroͤmiſchen Kaiſerthums. 


8. 17. 
Die Harmonie der Gliederung und ihr Gegentbetl. 


An die Öliederung des allgemeinen Gattungscharatters in 
die Artcharaftere der einzelnen Stände und Klaffen, welche leß⸗ 
tere alle den erfteren widerfpiegeln und zufammenjegen, knüpft 
fih die für den Beftand und die Fortentwidelung derſelben 
gleich wichtige Frage nach der inneren Harmonie des objectiven 
Geiſtes und fein Verhalten zu den fubjectiven Trägern. 

1. Zunächſt handelt es fich natürlich Darum, ob der oͤffent⸗ 
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liche Geiſt überhaupt objectiv mit fi felbft übereinftimmenb 
ift, oder Differenzen enthält, die fich wie logiſche Widerſprůche 
zu einander verhalten. 

Das Letztere finden wir bei allen Vollsgeiſtern vor 
dem Untergange eines Volles und als weſentliche Urſache 
desſelben. Die verſchiedenen Lebensanſchanungen, — theils 
aus heimiſchen Keimen entwickelt (Griechen), theils durch 
Berührung mit fremden Ideenkreiſen uͤberkommen (Römer 
und Juden) — vertbeilen ſich Anfangs auf verfchiebene 
Kreife von Individuen, bilden Parteiungen, in denen 
entweder unmittelbar um jene Gegenjäße, oder mittelbar 
dur die Macht derjelben um irgend welche Objecte und 
Beziehungen des öffentlichen Lebens gefämpft wird. In 
dem Stadium diejer Kämpfe zeigt die Geſchichte das 
trügerifche Bild von Fülle und Friſche des Lebens; aber 
ed ift ein bektiicher Schimmer, der Prozeß einer lebhaft 
wirkenden Kraft, die fich aufreibt, je lebhafter, defto ver- 
zehrender. Dieje Kämpfe find nur der Anfang vom Ende, 
welches damn nothwendig eintritt, wenn einerſeits Die Ge⸗ 
genſaͤtze — wegen ihrer fcheinbar objectiven, fubjecttv 
aber für die durchſchnittliche Maffe wirklichen Unlösbar- 
feit — ihre Anziehungskraft verlieren, wenn fo die Gleich⸗ 
gültigen die zahlreichfte Partei bilden, welche das Webel 
in der Eultur überhaupt erblidt, zur fogenannten Natur 
und ausſchließlichen Antrieben derjelben fich zuruͤckwendet, 
alſo den Weg der Entartung geht, der bald zur Rohheit, 
zur Auflöfung alles objectiven Geiftes führt; umd anderer: 
ſeits die Gegenfäge, welche früher in den verfchtedenen Indi⸗ 
vibuen vertheilt waren, im einen und denjelben Individuen 
ſich einniften, Skepſis erzeugen, die verjhiedenen Geftunun- 
gen zur Gefinnungslofigkeit führen, weil dann die Köpfe 
ftumpf, aber die Gewiſſen dialektiſch werden.”) 

*) Man hat beobachtet, Daß bie Gränzbewohner zweier benachbarter 

Nationen im Bergleich . zu ihren eigenen Genoffen im Innern bes Lanbes 

von minder guten Sitten find. Da nun aber nicht bloß bie Gränzer des 

geifig und fittfich Höher ſtehenden Volles herabfleigen, ſondern aud bie nie- 

driger ſtehenden nicht nme nicht gehoben werben, fonbern noch tiefer finfen, 
5 


— 


Zeltſchrift f. Voͤlkerpſych. u. Sprachw. Bo. I. 
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Wer fieht nicht, daß in dieſem Gedanken die Ge: 
fahren und die Aufgaben unſeres Zeitalters angedeutet 
liegen; da die Gegenſätze einer mechaniſchen oder teleo⸗ 
logiſchen, einer naturaliſtiſchen oder idealiſtiſchen Lebens⸗ 


als ihre Brüder in des Landes Mitte, ſo kann die bloße Nachahmung frem⸗ 
der Sitte die Thatſache nicht erklären. Sie hat vielmehr eben darin ihren 
Grund, daß der Verkehr mit fremden Sitten, welche auf verſchiedenen Grund⸗ 
lagen und Lebensanſchauungen ruhen, jene zur Sitte gehörige Macht einer 
abſoluten Geltung nothwendig untergräbt. Ja auf Seiten der niedriger 
ſtehenden Nation wird gerade daB dunkle Bewußtſein von ben Borzligen 
ihrer Rachbarn, die gleichwohl andere Sitten haben, bie Zuverficht zu ben 
eigenen erichlittern, während fie bie fremde Sitte nur ſchwer ober oberfläd- 
lich annehmen lönnen, ba jeder ſubjective Kortichritt auf dem Boden des 
objectiven Geiftes geſchehen muß; fo verlieren fie die Feſtigkeit Der eigenen 
Sitte, ohne den Werth der fremben erringen zu Tonnen. So kann es 
kommen, daß bie Einen von ber Nachahmung ber Borzlige ihrer Nachbarn 
mebr leiden, als die Anbern von der Nachahmung ber Mängel auf der an- 
bern Seite. (In den Zeiten entwidelter Eivilifation — wo es auch Zoll- 
grängen gibt -- bat das materielle und ethiſche Contrebandiren einen ſchein⸗ 
baren Reichthum bei innerem Ruin zur Folge; e8 haftet even au der geifti- 
gen wie an ber Taufmännifchen Schmuggelei nicht ber Gegen, ber bem 
einfachen, heimifchen Erwerb beglädt.) Nicht durch ihre Lafter allein wirken 
die Culturmenſchen auf bie fogenennten Wilden, fondern- auch durch ihre 
Tugenden zunächſt verderblich, unb deſto mehr natürlich, je deutlicher ihre 
Vorzüge und je ftärker fie von Laſtern begleitet find. 

Auch innerhalb der Gefellichaft ereignet ſich, nach der feinen Beobach⸗ 
tung eines als Statiftiler hochgeſchätzten Freumbes etwas Aehnliches, das, 
wie verſchiebene Grüunde and im Speziellen mitwirken mögen, im lebten 
Grunbe bes pſfychologiſchen Prozeſſes aus einer gleihen Duelle flieht. Es 
gibt Veruftarten, welche fih auf der Gränze zweier Culturgebiete befinden, 
Kenniniffe, Denk» und Handiungsweifen bald. bes einen bald des andern 
involvixen, und beshalb fowohl für Gefinnung und Lebensftellung als auch 
für Erkenntniß⸗ und Lebensart leicht eine gewiſſe Unficherheit erzeugen. Hier 
treffen wir häufiger als fonjt Individuen, welche durch Ueberhebung auf ber 
einen, durch überkluges, unpraltiſches Weſen auf der auberen Seite auffallen. 
Hierher gehören 3.3. die Buchhändler, bie zwiſchen Litteratug und Handel, 
bie Apotheker, die zwifchen theoretifche und praktiſche Ehemie, und Krä⸗ 
merei, bie Uhrmacher, bie zwiſchen wiſſenſchaftliche Mechanik und Gewerbe 
geſtellt find; Lithographen, Photographen, Ralligraphen, zwiſchen Kunſt, In- 
duſtrie und Handel ſtehend. Auch bie abligen Fabrilanten, bie laufmänni⸗ 
ſchen Guteherren liefern ihr Contingent zu dieſer Spielart ven Charakteren 
Was hier aus allgemeinen Gründen bervorgeht, vollzieht ſich aus indivi⸗ 
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auffaffung um ſich greifen, und nicht bloß der Gedanken⸗ 
inhalt, ſondern felbft die Iepten Denkformen Gegenitand 
bes Widerſtreits geworben find. (Freie Wiſſenſchaft und 
trabitionellereligiöfe Lebendanſchauung; in England fogar 
politiſche Freiheit neben wiſſenſchaftlichem und religtöjem 
Deſpotismus.) 

2. Sobann handelt es ſich darum, ob der objective Geiſt 
mit feiner ſubjectiven Geſtaltung und Vertheilung in den Maf- 
fen ber Individuen harmonirt. Offenbar bebarf ein niebrig 
ftehenber objectiver Vollsgeiſt feiner fo beftimmten Gliederung, 
als ein entwidelter; und von ber Natur des objectiven Geiftes 
hängt es ab, ob Staat und Kirche, Schule und Staat und 
Säule und Kirche verbumben ober getrennt fein müſſen, ob 
Religion und Wiſſenſchaft frei ober gebunden fein follen. Ras 
nentlich aber ift e8 von Bedeutung, ob bie Artcharaltere ber 
Einzelnen Stände und Verufsklaſſen fi fo verhalten, daß fle 
den Gattungscharakter, wenn auch nicht zerftören, fo doc mit 
Wiberfprüchen belaften können. Ob z. B. einzelne Gtänbe 
in ber Entwidelung ober im Einfluß auf daß Ganze zu weit 
vorgehen ober zu weit zurüdkhleiben; an Bildung ober an Macht; 
ob Macht und Bildung, Beſitz und Arbeit, kriegeriſche und 
friedliche Thaͤtigkeit n. ſ. w. in Gleichgewicht ftehen, ober nidht. 

‚Hier koͤnnen Gegenſaͤtze ſich erzeugen, welche lauge 
bevor fle erfannt merben. fon ihre verderbliche Macht 
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folgt.*) Und wenn v. Schön die oftpreußiſche Erhebung 

‚ in den Sreiheitöfriegen dem Geiſte Kants zufchreibt, To 
war biefer Geift dreißig Jahre vorher noch nicht der Geift 
ber Preußen; dieſes aufopfernde Pflichtleben, dieſer hin- 
gebende Sinn für das „Allgemeine” bat in der That im 
der Lehre Kants eine offenliegende Duelle, die fih als 
wachlender Strom in die Gemäther ergoffen hatte. Wäh- 
rend der Genius nur eben erft in feiner eigenen Seele 
ben geiftigen Gehalt zu Zage jchöpft, gebört dieſer, weil 
einem der Träger desjelben, zum ſubjectiven Geift des 
Volkes, aus welchem er dann, nad dem Maße feiner 
Kraft und Dauer, in den objectiven Geiſt einbringt; er 
gleicht dem Pftopfreis, Das in ben Stamm geſenkt 
wurde; noch ift e8 nur die ränmliche Nähe und bie ber . 
ginnenbe Endoömofe, die fie verbindet; bald aber ver- 
wachen beide in einander und, die Trennung vergefiend, 
werden wir von den Früchten fagen, da fie auf diefem 
Baume wachen. 


g. 20. 
Die Zortbildung (durch Tüdtigkeit.) 


Aber nicht bloß jene hervorragenden, Allen erfennbaren 
Geifter, welche mit einem Wurf Großes anbahnen oder voll 


*) Aus der weiteren Ausführung Häuffers erfieht man, daß fpeciell im 
Selbſtbewußtſein bes öffentlichen Geiſtes, defſen Bedeutung für den Geſammt⸗ 
geift überhaupt wir in dieſer Zeitſchrift 8b. II, ©. 420 f. näher entwickelt haben, 
eine wefentfiche Erhebung flattgefunten. „Bier warb ver ſchlimme Auf unſerer 
ſchwerfälligen und unbeholfenen Art zum erſten Male glänzend wiberlegt, 
hier warb nach Langer Debe zum erfien Male ein deutſcher Mann mit feinem 
Bolte ein Gegenfland bes Neibes und der Bewunberung eines ganzen Welt 
theils; bier entfaltete fi) nach einer langen Zeit von nationalem Unglüd 
und Demlthigung eine Größe, an ber bie Ration fidh mit ganzer Genug. 
thuung erheben konnte. Es wirkte auf alle Kreife dieſe Kühnheit und dies 
Selbſtgefühl zurück, deſſen Träger Friedrich geweſen; ber Deutfche richtete 
fih wieder einmal aus jener gebrüdten und bemüthigen Stellung auf, welche 
bie üble Frucht der legten Zeiten war.” Auch von Maria Therefia rühmt 
er, „baß fie, gleihwie ihr großer Gegner in Preußen, burch ihre Perfön- 
fichleit der Monarchie einen’ fittlichen Ruckhalt und eine Bopularität ſchuf, 
welche der Name und bie Weberlieferumg allein nie geben kann.“ 
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bringen, wirken anf die Fortbilbung des objectiven Geiſtes; ſon⸗ 
dern alle Diejenigen, welde, in irgend einer der vier Formen 
des geiftigen Zufammenlebens bergeftalt thätig find, daß fie 
nicht bloß nachahmend, das Gegebene wiederholend mıd erhal 
tenb, ſondern felbitändig ſchaffend, frei ergänzend und geftal- 
tenb zu Werke gehen, arbeiten mit an der Bereicherung des 
objectiven Geiftes. Hierbei find namentlich and die verjchie- 
benen Arten des Dajeind bes objectinen Geiftes (8.13) ale 
verjchiedene Beziehungen feiner Bortbildungsfähigfeit wohl zu 
beachten. Alſo die fortichreitende ZThätigleit jedes Einzelnen, 
der entweder durch perfönliche” Erhebung oder vorbildliche 
Schöpfung jeine Genoſſenſchaft weiter führt, mündet nothwendig 
in den objectiven Geift ein. Dies ift die Weiſe aller aufitre> 
benden Berufsarbeit, auf welchem Gebiete ed auch ſei. Die 
einzige Bedingung dafür tft eben nur die, daß jeder irgend 
wie und irgend worin ſchoͤpferiſch Tuͤchtige wirklich mit den 
Anderen zujammenlebt, ſich mittheilt, fchafft, wirkt, und wicht 
ala Einfiedler lebt. 

Es ift dabei aber wohl zu beachten, daß nicht alles 
tnbintbuelle Thun den Werth und bie Beſtimmung 
bat, in das Leben ber Geſammtheit überzugehen; nad 
größeren Epochen fann man beobachten, wie der Volkls⸗ 
geift beim Einfammeln der Frucht dad Stroh auf der 
Tenne zurüdläßt und nur das Korn in die Schenern 
bringt. Immer aber find Halme nöthig, wenn Körner 
wachlen follen; nur follte man dies in der Philologie 
fpectel und im der Culturgeſchichte überhaupt nie ver- 
geilen; ed gibt dann immer noch Leute genug, welche 
nicht bloß au das Strob einfammeln, jondern es für 
eigentliche Frucht halten (|. ben folg. Paragraphen). 


g. 21. 
Das Hiſftoriſche. 
Wenn wir von dem Verhältniß des objectiven Geiſtes zu 
ben einzelnen Individuen, welche feine Fortſchritte beipirken, ab- 
jeben, wie es fich denn auch gewiffermaßen hiſtoriſch von felbft 
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immer wieder auflöft, indem bie ſubjective That bed Einzelnen 
in den obdjectiven Gehalt der Geſammtheit übergegangen tft: fo 
bleibt dies der wejentlihe Gefichtöpunkt in der Entwidelung 
des objectiven Geiſtes, dab fie im einer zeitlichen Abfolge fich 
vollzieht, daß die früheren Momente. bebingenb auf jebe fol- 
gende Epoche einwirken, aber dennoch die folgende Epoche ben 
Gehalt des Ganzen, das Bild des objectiven Geifted umgeftal- 
ten kann; der objective Geiſt tft (eben fo wie jelbftwerftändlich 
der jubjective, thätige Geift) ein ſchlechthin hiſtoriſcher; hiſto⸗ 
riſch in der bedingenden Macht für alles Nachfolgende, unb in 
der Entwickelungsfaͤhigkeit durch dasſelbe.“) 


$. 22, 
Unterſchiede des hiſtoriſchen Wirkens. 


Daran knüpft ſich num eine Betrachtung, welche eben fo 
ſchwierig für den Pſychologen, als wichtig für ihn, den Hiſtoriker 
und den Politiker ift. 

1. Schon im Leben des Einzelnen nämlich haben wir zu 
unterſcheiden das, was einmal gethan, ſchlechthin ach vorüber 
ift, beziehungsweiſe als ein wirkungslofer Inhalt im Gedaͤchtniß 
bletbt, von dem, was, voller Einfluß, dauernd umd bildend fort- 
wirkt. Hier ſcheiden fich namentlich die Prozeffe, in denen Ge⸗ 
finnungen, Erkenniniſſe gewonnen werben, von den bloßen Er⸗ 
eigniffen des Lebend. Im Geifte des Individuum find die mel 
ften pfychiſchen Acte, im Leben des Volkes das Leben ber mei- 
ſten Einzelnen nicht bloß Gegenftand der Wiederholung und 
Nachahmung — die Erzeugung der alltäglichen Induſtrie, die 
Beitellung des Bodens, Die Ausbeute der Bergwerle, der Be⸗ 
trieb des Handels, die Arbeit in den Schreibituben aller Art, 
welche zwar das Leben erhalten und erfüllen, aber nicht berei- 
ern — fondern auch die individuellen Ereigniſſe, die Glücks⸗ 
und Unglüdsfälle, wie jebe auch bedentungsvoll für das Lebens⸗ 


*) Man follte, weun von dem Htflorifhen 5.8. des Rechts 
die Rede if, nie vergeffen, daß es dieſe boppelte und in fiä 
aufammengebdrige Bebeutung bet. 
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ſchickſal, bleiben meift bedeutungdlos für den Stand bes geiftie 
gen Daſeins und feine Entwickelung. 

2. Dahingegen treten, noch weit mehr als theoretiſche 
Anleitungen zur Bereicherung des Geiftes, biejenigen Ereig⸗ 
niffe hervor, weldhe in Beſonderen die hiftortfchen zu heißen 
verbienen, welche Geflnnungen und Erkennmiffe bildend anf bie 
Seele wirken, von denen bie letzteren ſich entweder ablöfen, um 
auch als jekbftändig dauernder Gehalt fortzuwirken, oder nur 
Implichte mit jenen und deren Grinmerung erhalten bleiben. 
Hierin Hegt der Maßſtab für den Unterfchted, ob gewiſſe hiſto⸗ 
riſche Facta in der Folge geglaubt oder bezweifelt werben; 
hierin die Gleichheit und Verſchiedenheit zwiſchen Mythen und 
Sagen auf der einen und hiſtoriſchen Thalſachen auf bes an- 
deren Seite. 

Je inmiger die gefinmumgbildende Kraft noch mit der That: 
farbe ſelbſft verfuäpft, je weniger fie abgelöft und felbftänbig 
geworden ift, defto wichtiger bleibt noch ber Glaube an die 
Thatfache und die Wiedererinnerung derſelben. Zür das Leben 
der Böller gibt es deshalb, eben fo wie für Einzel⸗ und Fa⸗ 
mitienleben, kunſtliche Vorkehrungen zur Erimmerung, bie Her 
ftellung von Bebingungen der Reproduction, um die Gefepe 
derfelben zu unterſtützen unb ihre Anwenbung zu regeln, Wefte, 
Gedenftage u. |. w. 

8. Noch wichtiger aber fft für den Geiſt — fowohl ber 
Geſammtheit als des Einzelnen — ob die Ereignifie, welche 
feine Erhebung oder Erweiterung herbeiführen, eime zufällige 
Bereicherung oder eine nothwendige Eutwidelung (als Grund 
oder Folge) einſchliehen. Für den Einzelnen kann, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, die Anweſenheit am Sterbebett eines hoch⸗ 
verehrten Mannes, der letzte Ausfpruch Desfelben, ober fonft 
ein ergreifender, erfchütternder Act von ausdanernden Folgen 
für feinen Charakter fein; aber fehr verſchieden bleibt biete 
Wirkung von derjenigen einer regelrecht geleiteten Erziehung 
und der Ausbildung mohlgeorbneter, zufamuenhängenber, ſich 
gegenſeitig ſtuͤtzender moralifher Vorftellungen. Im Vollsleben 
find die zufälligen Berührungen mit anderen Völkern im Kriege 
ſehr verjehleden von dem regelmäßigen Verkehr im Frieden, und 
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noch mehr die politiichen Ereigniſſe, welche durch plöglich oder 
zufällig anftauchende Zactoren gefcheben, oder aus der ftetigen, 
im objectiven Geiſt jelbft begründeten Entwidelung mit Noth- 
wendigfeit hervorgehen. 

Saft immer aber laſſen fich alle die angedeuteten Unter- 
ſchiede auf denjenigen zurüdführen, der in pfychologiſcher DBe- 
ztehung ber bedeutjamfte ift. 

4. Es handelt fi nämlich um den Unterfchied, ob durch 
irgend ein — theoretiſches oder praktiſches — Ereigniß ein 
formaler, methodologiſcher Erfolg, und damit eine entwickelte 
Sähigteit, gewiflermaßen ein neues Organ erreicht wird, ober 
ob nur ein nemer, pofitiver Gehalt gewonnen iſt. Sprechen 
wir zunächit von dem einzelnen Geiſt; eine neue wahre That⸗ 
lache im Vergleich zu einer wahren Methode, Thatſachen zu 
entdeden, ein wahrer Gedanke im Vergleich zu einem Princip 
der Wahrheit, verhalten ſich zu einander wie die Erzeugung 
einer Fähigkeit zu der eines bloßen Productes derfelben. Der 
Sinn der erworbenen Zähigfeit ift offenbar ein zwiefacher: einmal 
bübet ſchon die neuentdeckte objective Beziehung der Gedanken 
unter einander gleichſam ein neues Organ für den Geift, infe- 
fern ſich Dadurch Prozeſſe vollziehen laſſen, welche vorher unmög- 
lich waren; ſodann tritt auch die rein ſubjective Beziehung hervor, 
daß mit der erhöhten Thätigkeit des Subjects wirklich auch ſeine 
Kräfte und Fähigkeiten wachſen. Eine exacte Pſychologie aber kann 
von ſolchen Arten und Graden der Fähigkeit nur reden, indem 
fie die pſychiſchen Clemente und ihre Bewegung ind Auge faßt. 
In diefem Sinne nun können pinchologiihe Ereigniſſe die 
Fähigkeit des Individuums erhöhen, in jo fern fie die Reiz⸗ 
barkeit und Beweglichkeit der Borftellungen überhaupt verftärken, 
insbeſondere aber die verfchiedenen Weiſen des Einfluffes einer 
Borftelung. (oder Borftellungsgruppe) auf andere als Apper- 
ception, Berdidhtung, Herrichaft u. |. w. begünftigen und regeln, 
alſo Bedingungen jchaffen für die Wirkſamkeit höherer Gejepe. 
Beides nun hat feine Analogie im Leben des: öffentlichen Gei⸗ 
ftes, nur daß hier die Untrennbarkeit beider von einander noch 
deutlicher hervortritt. 

Zunächſt der jubjectiven Fähigkeit, der Reizbarkeit und Be⸗ 


N 
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weglihleit der pinchtichen Elemente im Geifte entipricht Der 
Gemeinfinn und die Zuſammenwirkungsfähigkeit überhaupt; 
jedes Factum, das in diefer Beziehung von Einfluß tft (vergl. 
$. 2.) bat ungleich größere Bedeutung als irgend eine allen 
Einzelnen als ſolchen erwiejene Förderung; denn gänzli davon 
hängt e8 ab, ob das Ganze als foldhes fich weiter entwideln 
kann. Den Methoden aber und formalen Prinzipien im Geiſte 
des Einzelnen entiprechen völlig im öffentlichen Gelft die In— 
fitutiomen aller Art; wie ein wahrer Gedanke zu einer wah⸗ 
en Methode, wie eine moraliihe That zu einer fittlichen Marime 
verhält fich ein weiſer Deipot zu einer weiſen Gonftitution, ein 
gerechter Richter zu einer gerechten Gejehgebung. 

Durch dieſe pſychologiſche Dergleichung, weiche auch 
eine Begründung tft — (denn e3 findet in beiden Fällen 
ber gleiche pſychologiſche Prozeß ftatt) — fällt ein Hä- 
rendes Licht auf den oft gehörten Gedanken, dab bie 
bloße Schöpfung von Iuftitutionen den Geiſt eines 
Volkes noch nicht verbefiern koͤnne, und auf Die entgegen- 
gejepten Behauptungen von dem abfoluten Werth der 
Inftitution — wie wenn Hegel die Schörfung des Ge- 
ſetzes über deflen Erfüllung ftellt — und von dem ab: 
folnten Unwerth derjelben — als eined wur papiernen 
Geiſtes und wie die Redensarten ſonſt heißen; dieſe 
Gegenjäpe finden ihr Maß in ber Natur des pigchiichen 
Verhaltens. Es kann natürlich von dem wirklichen Befig 
einer Methode der Auffajjung, wenn man and Die ab- 
ftracte Regel derjelben gelernt bat, nicht die Rede fein, 
jebald man der Elemente entbehrt, in denen fie Anwen⸗ 
bung findet, ober ber Fähigkeit, d. h. ber Uebung in 
den Prozeſſen, weldhe die Anwendung ausmachen. In⸗ 
ftitutionen alfo, welche überhaupt nichts Anderes find, 
als (objective und mehr oder minder verförperte) Me- 
thoden und Marimen der Behandlung praktiſcher Ber: 
bältnifje, find nur da wirklich vorhanden, wo einmal 
die Elemente, darauf fie ſich beziehen, gegeben find, und 
eine entiprechende Bewegung und Zuſammenwirkung 
berjelben überhaupt möglich if. Die Methode (und 
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Inftitution) Hat feinen Werth ohne die Kenntniß und 
Möglichkeit ihrer Anwendung; der praktifdh = gimftige, 
aber zufällige Erfolg dagegen hat kein Gewicht umd 
feine Gewähr, ohne Kenntniß der Methode, des all- 
gemeinen rundes, dem er entiprungen ift.*) 
8. 23. 
Gehalt und Form. 

Wir müfjen bier eine Betrachtung etwas weiter führen, welche 
oben ($. 14, 2) begonnen und im vorigen. Paragraph unter 4 
fortgefeßt ift; dort haben wir für den Beftand und die Erhal⸗ 
tung des objectiven Geiſtes, bier für die Zortichritte und die 
Entwidehmg desſelben die Methodik, die Form des Geiftes- 
lebend, aljo Diejenigen Borftellungen beſonders beachtenswerth 
gefunden, welche Organe der geiftigen Thätigkeit werben. 

Zwei Geſetze aus der individuellen Pfychologie kommen 
dabei vorzüglich in Betracht: 

1) das Gefetz der Uebertragung im pſychiſchen Prozeß aus 
einem Gebiete auf das andere. 

Darauf beruht ein großer Theil der Erhebung ber An- 
ſchauungen eines Gebietes der Sinnlichkeit zur Borftellung, in- 
dem es durch ein anderes Gebiet ber Anſchauung appercipirt 
wird, Töne z. B. durch Farben und umgelehrt. Darauf bat 
weitreichende Formgebiet der Unalogie im Denken, welche meiſt 
erflärenb, aber auch verwirrend einwirkt. Hierauf die Wirkung 
eine grimblichen Erziehung, Ausbildung in einem Gebanlen- 


— — 





°) In der Zeit wor der Schrift iſt das Eine, ber eigentliche Gehalt 
hiſtoriſcher Ereignifſe (1) leichter erfennbar, weicher zuridbleibt; das niäm- 
lich, was nicht vergefjen wird. In ber Zeit nach der Schrift ift bies 
Schwer zu fagen und zu erkennen; bem natlirfichen Zuge bes Volksgeiſtes 
geſellt ſich poetiſche Auffaffung und gelehrte Arbeit und — Vorliebe, ftellt 
fi demſelben auch wohl entgegen. Dagegen iſt bie formale Wortbilbung 
durch die Ereigniffe (2 und 4) deſto befier zu erfennen, in fo weit vergleich⸗ 
bare Documente vorliegen. Borausgefekt nämlid, daß bie Cultur⸗ und 
Listeraturgefchichte diefe formalen Elemente zu entbeden weiß. Hier liegt 
die eigentlide Aufgabe ber Culturgeſchichte im Unterſchiede mit 
bloß von der politiſchen, fonbern auch vom ber Spetatgefigichte ber einzelnen 
Culturgebiete. 
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kreiſe, anf alle anderen Kreife ober dem ganzen Menidhen. — 
Dem nur auf Grund dieſes Geſetzes verfprehen wir und von 
der Mathematik eine allgemeine Zucht auf Nothwendigkeit und 
von den clafflihen Sprachen eine allgemeine, lichwolle Ordnung 
des Denfend. So fteben leibliche und geiftige Ordnung und 
Sauberkeit, fo Sicherheit und Gediegenheit der theoretiſchen 
Gedankenreihen mit Gleichmäßigkeit und Ausdauer der fittlichen 
Geſinnung und beibe mit bem äſthetiſchen Stan für georbnete 
Gruppirung und vollendete Abrundung in gegenfeitiger Be⸗ 
ziehung. 

2. Dieſed weitverzweigte Geſetz gründet fih aber wejent- . 
lich auf das einfachere, wonach nämlih die Reproduction 
(mittelbar alſo auch Apperception und die höheren Prozefle) 
von Borftellungen ftattfindet nah der Gleichheit 
oder Aehnlichkeit nicht bloß des Borftellungsinhal- 
td, fondern aud der nur implictte mit der Vor— 
fellung gegebenen Form und Beziehung derfelben.*) 

Darans nun folgt, dab und wie Die Ausbildung bes In- 
dividuums wefentlih bebiugt ift burch den Gefammitgeift, durch 
welchen eine beftimmte Form ber Auffafſung ber Objerte des 
Denkens für jeben Sinzelnen gefegt ft; unb weldhen Borzug 
eine ſolche That und ein ſolches geiftiged Ereigniß bat, aus 
welchem eine neue fornale Bedingung des gelftigen Lebens fich 
angibt. **) 

Wenn bie Sprache eine enwickelte tft, wenn in ihr Sub- 


®) So werben wir beifpielemeife bei der Erzählung irgend eimer charal⸗ 
reriſtiſchen Anekdote nicht ſowohl durch die einzelnen Vorſtellungen ihres In- 
haus an die ihnen gleichen, als viel eher durch bie Form ihres Contraſtes 
an eine Anekdote mit ähnlichem Contraſt eriuuert, deren Inhaltsnorfteliungen 
durchaus verſchieden find. — Der Grammatiler findet in feinen Gedächtniß 
na einander Beiſpiele für ſyntaktiſche Regeln, welche gar nichts in Bezug 
anf ben Inhalt gemein haben, fonbern nur von einer gleichen Form zufam- 
mengebalten werben. 

e*) Wen es befonders intereffirt zu ſehen, wie nahe Herbart überall 
die Aufgabe ber Böllerpfychologie ftreift, ihr aber imıner wieder vorübergeht, 
insbefondere in metaphyſiſche Betrachtungen ablenkt, der wolle nur etwa 
Werke Bd. IX, ©. 185 ff. aufmerkſam leſen und mit ven letzten Baragraphen 
vergleichen. 
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ject und Praͤdikat und die Rebennmftände beider grammatiſch 
genau bezeichnet, der Gedanke in ihr alſo wohl gegliedert iſt: 
jo wird jede neue Wahrnehmung, jede Beobachtung, jedes Nach⸗ 
benfen mit Nothwendigkeit zu einer ſolchen formalen Gliederung 
hingeleitet werden, auch wenn eine ſprachliche Darftelimg der⸗ 
jelben nicht erftrebt wird. 

Nicht bloß die abgezogene und für fich felbft gedachte, auch 
die im der Hebung erfaßte Sitte, bie in der Wirklichkeit befte- 
hende ethiſche Inftitution, die in ber Anwendung ergriffene 
äfthetifche Regel, die der Gefammtgeift jedem Individuum zu: 
gleich mit den Verhaͤltniſſen des Lebens und feinen Erjcheinungen 
überliefert: fie geftalten fih zu Organen auch für bie eigene 
und freie Bewegung des individuellen Geiftes, zu Yormen, 
welche bereit liegen, jeden neugewonnenen Inhalt in ſich aufzu⸗ 
nehmen und ihm ihre Geftalt aufzuprägen. 

Nur wenn wir bid auf die legte Duelle aller geiftigen 
Cultur, auf den Urjprung der Sitten, auf die Entitehung ber 
Sprache, auf dad Erwachen äfthetiichen Sinnes zurüdgeben, 
nur von jener weit hinter der Gränze alles Hiſtoriſchen liegen⸗ 
ben Zeit mögen wir behaupten, daß in ber Gleichheit der Be⸗ 
dingungen in allen Individuen, von den Mimattichen Verhält- 
niſſen bis auf die Organifation des Leibed (und vielleicht auch 
der Anlage ded Geiſtes —) ſammt allen objectiven Beziehungen 
und Bedürfnifien, die darin gegeben find, in den rein objectiven 
Bedingimgen alſo, ohne als bereits vollzogen vorausgejegte 
ſubjective Thätigleit, der Grund für die Schöpfung des gleichen 
und gleihlaufenden Denktprozefied liege. 

Aber nicht weit genug können wir zurüdgehen mit der 
Geitftellung, daß bereits vorhandene, vollzogene geiftige That 
fofort auch zum objectiven Geift wird, daß fie zwar nicht Zeflel 
ift, welche den Fortſchritt hemmt, wohl aber Regel und Richt⸗ 
Schnur, nach welchen fie die folgende Bewegung leitet, Norm 
und Form, in welchen fie ben Prozeß bed Einzelnen geftaltet. 
Nicht Feſſel, ſage ich, tft die in einer That gefundene und auf 
die folgende einwirlende Form; dem mie bindend fie auch im- 
mer jet, wird fie doch aus zwiefachem Grund die eigentliche 
Bedingung des Fortſchritts. Denn einmal wird der gemormene 
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Inhalt — eine Naturanſchauung, eine fittliche Regung, ein 
aſthetiſches Gefühl — dadurch erſt gefeſtigt und feine Wieder⸗ 
kehr ind Bewußtſein erleichtert;) ſodann wird jeder neu zu 


gewinnende Inhalt deſto ſicherer und fchneller angeeignet. Bon 


dieſer den Inhalt nicht bloß durchdringenden, ſondern meift auch 
erft erwerbenden Gewalt der Form bietet des Menſchen Fähig- 
feit zur Rede das Harfte Beiſpiel in der inneren Sprachform. 

Erſt wenn der durch, die Form vermittelte, von der Korm 
durchaus bedingte Fortfchritt des menjchlichen Geiftes es bis zu 
einer gewifien Erfüllung desjelben gebracht, wenn eine Art von 
Natur: und Weltanſchauung fo ſich gebildet, veligiöfe Vorftel- 
fungen das finnliche Dafein ergänzen, Sitten das Leben orönen 
und in ben Zierben deöfelben, in Kleid und Geräth ein ge 
wiſſer Geſchmack ſich ausgeprägt hat, erft dann entfteht für bie 
Beobachtung die Frage: ob dieſe Formen des geiitigen Lebens 
nicht zu eng, ob fie die innere Thätigkeit nicht feſſeln, anitatt 
fie zu führen, ob nicht die Regel zum Zwang, dadurch das 
Mittel zum Zwed, und der Zwed unerreihbar wird. Dann 
aber leiden nicht bloß die Völker, welche dadurch überhaupt auf 
einem niebrigen Stand der Cultur feftgehalten find, von ber 
lebenvernichtenden Gewalt der Form, fobald nämlich die Formen 
jeder neuen Regung des Lebens entgegengeben und fie in ihre 
eifernen Arme jchließen, alles aber, was fich nicht fügen will, 
eben feinen Eingang findet — jondern auch im viel fpäteren 
Zeiten und auf viel höheren Stufen der Eultur erleben wir im 
biftoriicher Zeit denfelben wahrhaft tragiichen Erfolg der Form, 
indem die Geitaltung zur Verhärtung, bie Bildung zur Ver⸗ 
jteinerung wird. 

Geſchieht dies zuweilen dadurch, daß in deutlichem Be⸗ 
wußtſein die tiefe und weſentliche Bedeutung der Form erkannt, 
aber damit auch verkannt, daß ſie an ſich geſchätzt und dadurqh 
überſchätzt wird, ſo iſt es doch häufiger ſowohl als weſentlicher, 
daß die Form eben gar nicht als Form erkannt wird. 

In beiden, in der Sprache (und beziehungsweiſe den Vor⸗ 
ftellungen) einerſeits und in den Sitten und Gewohnheiten des 


*) Bergl. Urſpr. d. Sitten S. 20 und dieſe Zeitſchr. Bd. I. S. 456. 
Zeitſchrift f. Voͤllerpſych. u. Sprachw. Bs. I. 6 
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Lebens einichlieplih des religiöfen Cultus anbererfeits, wird die 
Form und formende Macht von bem Inhalt, auf den ſie ſich 
beziehen, nicht geichieden, aus theils gleichen, theils verſchiedenen 
Gründen. Sind beide, die Berhärtung ber Sprach⸗ und ber 
Lebensformen, darin gleich, daß fie mit dem Inhalt und ber 
Inhalt mit ihmen zugleich geboren wird, jo find fie in Folgen⸗ 
dem verfchieden: die Sprache erſcheint nicht ald Form, fonbern 
ſchlechthin als der Anhalt des Denkens: Vrod iſt wirklich Brod, 
und es muß wahr fein, fonft fönnte man’s nicht erzählen; als 
längft die Speculation einen fo hohen Flug genummen hatte, 
daß man auf der einen Seite Die Welt des vielgeftaltigen Da- 
jeins für bloßen Schein erflärt hatte, neben welcher nur bas 
Eine, reine Sein wahrhaft ift, auf ber anderen Seite aber nur 
in dem reinen Fluß des Werdens dad Wahre erfannte, während 
alles Sein nnd Bleiben bloße Täufchung wäre — ba: hatte 
man von ben grammmatifchen Kormen, deren man ji zum Vor⸗ 
trag Diefer In die Tiefe der Probleme deingenden Gedanken be- 
diente, noch keine Ahnung. Dem Bewußtſein vor. und außer 
ber Grammatik iſt Reden gleich Denken, beide find der Eine 
Logos. (Vgl. Steinthal, Gel. d. Sprachwiſſenſchaft.) Die 
Sprache aber als geſprochener Gedanke hat wenigſtens ihre 
Realität an den Objeeten, an den Dingen, die gedacht werden. 

In den Sitten aber und Lebensgewohnheiten ꝛc. in denen 
die Regungen und Antriebe der Idee als Inhalt leben und 
Geftalt gewinnen, wird dieſer Inhalt, rein innerlich und ſub⸗ 
jeetio wit ex tft, als beionderer nicht erkannt; fo tief und im- 
nig find beide mit einander verwachſen, daß der Gifer, ber 
der reinen Idee würdig wäre, für ihre Verflechtung mit ber 
inbivibuellen und theilweiſe äußeren Form (demm aud innerlich 
genommen ift Sitte ſchon Form für ben fittlihen Gehalt, wie 
Sprahform für den Gedanken) ſich zum Fanatismus ſteigert. 
Es muß bis jept noch als eine höchfte, nur von Judididnen 
erftiegene Staffel ber Caltur angefelyen werden: die Sitten und 
religiöfen Formen als ſolche, als eine Sprache für ben reinen 
Gebanteninhalt des Meligiölen und Stttlihen, als eine Geſtalt 
für die Ideen anzujeben, und jenen die Offenheit zu gewähren, 
daß Diele ſich darin frei entwickeln und vertiefen fan. Werden 
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die Sitten leiden, werm man ihre formale Bedeutung: erfennt? 
Ichwerlich; nur ihr Inhalt, die Sittlichfeit wird und foll ſtei⸗ 
gen. Auch der Spradhforicher, der Philoſoph ftrebt nicht dahin, 
daß er ohne Sprache denfen möchte; aber von den Feſſeln, 
welche die Wörter den Begriffen anlegen, will ex fich befreien, 
durch Einficht in die feifelnde Ratur derſelben. Auch das Sitt- 
fichfte ſoll in der reinſten Geſtalt und Weſenheit erkannt, dann 
wird e8 in ben würdigiten und reinften Formen gelibt werben. 
Je reiner und tiefer der fittliche Gehalt, deſto edler d. h. freier 
und fefter ſeine Formen; feſt in der Grrällung, frei in ber 
Schöpfung derielben. 


g. M. 


Das Individuum und die Jndividualität, die 
Gefammtheit und das Allgemeine. 


Das Weſen und die Bedeutung der Individualität inner 
halb der Geſellſchaft fol einmal Gegenſtand befonberer Behand» 
lung fein; da bier aber bereitd von ber Gebundenheit des In» 
dividuums Durch dem öffentlichen Geiſt und feiner Rückwirkung 
anf denfelben die Rede, jo müflen wir folgende Betrachtung 
wenigftend andenten. 

Das Judividuum fteht, wie wir gejehen haben, der Ge⸗ 
ſammtheit, die einzelne Perfönlichteit der Gefammtperfönlichkeit, 
ber jubjective Geiſt ded Einen dem objectiven Geifte, welcher 
Ulen eignet, gegenüber. Zugleich aber fteht dad Individuum 
in dem Gehalt und in der Thaͤtigkeit ſeines Geiftes als das 
Beiondere dem Allgemeinen gegenüber. Der Gefamnrigeift eines 
Velles bildet zwar auch gegen die Perfon des Einzelgeiſtes und 
der objective Geift in jenem gegen die Thätigkeit in dieſem ein 
relativ Allgemeines, das Individuum aber bat auch gegen das 
abſolut Allgemeine feine beftimmte Stellung. Ein Baumeiſter 
z. B. oder ein Tragifer und ihre Werte ftehen ald das Beſon⸗ 
dere im Verhältniß zur Baukunſt und der tragiichen Mufe, wie 
fie in ihrem Volle vertreten find; zugleich aber ftehen fie im 
Verhaͤltniß zur Baukunſt umd zur Tragik überhaupt. In lo⸗ 
giſcher Beztehung nun wird man kurzweg bie Behauptung ans 

6* 
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ſprechen koͤnnen, das Verhaͤltniß ſei in Wahrheit dieſes, daß in 
jedem Vollsgeiſt ſchon eine Beſonderung eines jeden allgemeinen | 
Inhalts gegeben ſei, welche dann tm den Gliedern desſelben in- 
dividualifirt iſt; jedes Individuum alſo tft das Einzelne, ber 
Volksgeiſt dab Befondere, über weldhem die Sache und ber 
Gehalt, wie er in. ber gefammten Menſchheit ſich ausbreitet, als 
das Allgemeine fteht. Dies gilt aber nur für die Logifdhe Be- 
trachtung ſchlechthin; anders iſt es für Die piychologifche Be⸗ 
trachtung. Hier finden wir naͤmlich, daß bei weitem die mei⸗ 
ſten Menſchen nur an dem objectiven Geiſt, in welchem fie 
ſtehen, ihr Allgemeines haben; was darüber hinaus liegt, exi⸗ 
ſtirt nicht für fie, hat feinen Einfluß auf ſie; fie mögen thun, 
was fie wollen, und handeln, wie fie. wollen, jo individnalifiren 
fie durchaus nur dad im Vollsgeiſt als Allgemeineö bereitd Ge⸗ 
gebene. Jede ſchoͤpferiſche Individualität dagegen hat gerade 
darin ihre Bedeutung, daß fie eine wirfliche Beziehung (nicht 
bloß in ber rein palfiven Weife, logiſch untergeordnet zu fein) 
zu dem wahrhaft Allgemeinen hat, daraus eine Individuali⸗ 
firung ihres: Schaffens zieht, welche nicht bereits in ber Be⸗ 
jonderung des Vollsgeiſtes enthalten ift, vielmehr biefelbe um . 
die Form ihrer Eriftenz bereichert und erweitert. Man hat es 
wohl als ein Kennzeichen des Clafftichen betrachtet, daß es das 
allgemein Menfchliche zur Darftelung bringe; darin lag eine 
rihtige Ahnung; aber unmittelbar, wie e8 ausgeſprochen wird, 
ift e8 eine leere Rebe, denn auch das Claſfiſche ift immer ein 
Individuelles und darin liegt auch feine Größe. Aber dieſes 
Durchbrechen der logiichen Ordnung, diefe Vertiefung des Ei- 
genen durch eine Erhebung desſelben zur unmittelbaren Bezie- 
bung zum. Menjchlich- Allgemeinen, indem es nicht durch bie 
Richtung der im Vollsgeiſt gegebenen Beſonderung eingeengt 
tft, dies ift das Charakteriftiiche für die wahrhaft ſchoͤpferiſche 
Individualitaͤt, für das Claſfiſche, für das Genie. 

Nur ift nicht zw vergeffen, dah auch die Schöpfungen des 
individuellen Geiſtes unter günftigen Bedingungen einmünben 
in ben Strom des Bollögeiftes; wenn es alſo Voͤlker gibt, in 
beren Mitte nie eine Individualität aufgeftanden ift, welche fi 
unmittelbar zum Allgemein» Menfhlichen emporgehoben hat: 
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jo koͤnnen fi zwar andere dur die Schöpfungen der Indi⸗ 
vidnafität über ihr eigenes Maß erheben; immer aber wird der 
Gehalt auch der bedeutenditen Genialität im Volksgeiſt wie- 
der verhärtet, und diefer kann zwar höher und höher fteigen, 
jedoh nie den abjoluten Werth des allgemein Menfchlichen, 
fondern nur den relativen einer Befonderung desfelben. vertreten. 
Populär ansgedrüdt gibt e8, wegen der Schranfen feiner Be⸗ 
ionderung, Tein abſolutes Muftervolf. 


g. 25. 


Geſetzmäßigkeit, Entwidelungsgefepe, Ideal- und 
Real-Geſetze; Inhalt, Prozeß und Geſetz. 


Bir dürfen dieſen Verſuch einiger ſyntheliſchen Gedanken 
nicht ſchließen, ohne die Grundlage aller pfychologiſchen Erklä⸗ 
zug dee Geſchichte ind Auge zu faſſen: gibt es eine Geſetz⸗ 
maͤßigkeit der hiftoriichen Thätigfeit, und von welcher Art ift fie? 

In dem Zufammenhang, in welchem dieſe Fragen uns bier 
entgegenteeten, bedarf es wohl kaum der Erwähnung, daß weber 
dialektiſche, noch auch teleologiſche Geſetze der hiſtoriſchen Enut- 
widelung der Menfchheit das find, was wir ſuchen. 

Soll Geſetzmäßigkeit etwas mehr bedeuten, als ein bloß 
fummarifches, mehr oder minder willfürliches Zuſammenfaſſen 
des hiſtoriſchen Verlaufs unter Kategorieen bed Zwecks, ſoll fie 
etwas Anderes fein, als .eine geiftreich ſpielende und ſchielende 
Betrachtung und Anordnung der Geſchichte nach gewiſſen meta- 
phyſtſchen Kategorien, fo Tann es ſich nur um bie Erleuntuiß der- 
jenigen Geſetze handeln, welche thatjächlich ben caufalen und ge- 
neti ſchen Zuſammenhang des gefchichtlichen Lebend ausdrüden.”) 


*) „Reben ben Glanze der dialeftifchen Methode”, bemerkt Bollmann 
(Lehrbuch ber Pſychologie) mit Recht, „und dem eigenthiimlichen Reize zuſam⸗ 
menftellender Forſchung verliert zwar die von uns zu befolgende Methode, 
bie man bie genetifche nennen Tönnte, an Anſehen, aber gewiß nicht ber 
Gegenſtand an zufagender Behandlung. Die genetifche Methode ift andy eine 
entwickelnde; aber fie entwidelt nicht den Geiſt ans feiner Weſenheit Heraus 
oder in fie hinein, ſondern nur ein zuſammengeſetztes Phänomen aus einem 
einfacheren: fie entwickelt Demnach nicht ſpeculatie, fonbern hiſtoriſch.“ 
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Die nächſte Frage iſt nun aber weſentlich dieſe: gibt es 
Geſetze der Enwickelung des objectiven Geiſtes (F. 6), derge⸗ 
ſtalt, daß Die Entfaltung ſeiner Erſtheinungen in ſeinem Inhalt 
begründet iſt, in deſſen Weſen und Natur es gelegen iſt, in 
ſolcher und ſolcher Weiſe von Stufe zu Stufe fortzuſchreiten? 
oder beſteht alle Geſetzmäßigkeit nur in bem eigentlichen Ge⸗ 
ſchehen, in den Prozefien, dergeftalt, daß unjere Betrachtung 
von dem objectiven Inhalt des Geiſteslebens zurüdgeleitet wird 
zu dem Subject ald dem Träger deöfelben, in deſſen Thätig- 
feit die Geſetze ihren Sit nnd ihre concrete Erfüllung haben? 
Wir bejahen die letere Frage und verneinen die erfte. 
Fine genauere Prüfung ber Thatſachen bed inbivibuellen und 
des gefchichtlichen Geifteslebens zeigt, daß es für das geiftige Da⸗ 
jetn Aberhaupt mr, wie wir fie kurzweg nennen bürfen, pſycho— 
logiſche Gefepe gibt, Geſetze aber der Entwickelung irgend wel» 
hen geifttgen Gehalts find entweder gar nicht vorhanden, oder 
nicht erfennbar, ober fie find eine bloke Umſchreibung und fallen 
zujammen mit den Gejepen des Geſchehens. 
Zwar in der Ausführung der Prozeffe, in der Auwendung 
der Geſetze iſt der jemald gegebene Inhalt, von welchem ans 
und zu welchem bin fie fattfinden, nicht ohme Bedeutung, (und 
wir werden fie weiterhin näher beftimmen); allein der Prozeß 
vollzieht ſich nicht durch den Inhalt, fondern nur an ihm; das 
Geieh hat feine Wirkſamkeit und feine Beftimmtheit nicht aus 
der Erfcheinung, fondern im ihr. Die Bedeutung des Inhatts*) 
einer gegebenen Erfcheinung (welche ſich zum Geſetz immer wie 
ein Befonbered zum Allgemeinen verhält — auch wenn bie Er⸗ 
fcheinung für und zur Repräjentation des Geſetzes nur einmal 
gegeben wäre) tft für die Pſychologie als erflärende Wiſſen⸗ 
Schaft nur die, dab erkannt wird, welches Geſetz oder welde 
Sombination von Gejepen dabei zur Anwendung gelommen ift. 
Es liegt nicht im Inhalt jelbit als ſolchem (und feiner 
*) Fur bie Gefchichte ber Seele ift der Inhalt üflerbinge von abfe- 
Iıter Bedentung, feine Darſtellung iR eben ihre Aufgabe; Geſchichte im 
Sinne von Naturgeichichte genommen; Pinchologte aber als Lehre der Seele 
(wie Naturlehre) bat es mit ber Erkenniniß der Geſetze zu thun, durch 
deren Anwendung eben jener Inhalt erzeugt iſt. 
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Entwidelung) eine Geſetzmäßigkeit, fondern nur in der Boll 
ziehung beöjelben, in dem Prozeß feiner Erſcheinung findet fie 
ftatt. Wenn wir alfo in vielen Fällen jagen: aus irgend einer 
hiftoriichen Lage folgte ein gewiſſes hiſtoriſches Ereigniß, aus 
irgend früheren Anſchauungen folgte eine fpätere Denkweiſe u. 
dgl. mit Nothwendigkeit, fo bedeutet dieſe Nothwendigkeit 
nichts Anderes, ald daß dad Subject, der öffentlidde Geiſt — 
beziehungsweiſe die. einzelnen Geifter — nach allgemeinen Ge: 
jegen einen pſychologiſchen Prozeß vollzieben werde, deſſen Re⸗ 
inltat das gegebene iſt. Nur erſt wenn wir und alle urſprüng⸗ 
lihen Bedingungen gegeben denten, alle jpäter irgend woher 
binzutretenden (fofern fie nicht jchom aus der bloben Verkettung 
jener mit Dem geſetzmäßigen Verlauf fließen) binzunchmen: nar 
kann können wir und Inhalt und Gejeh in Einheit concret 
denken und von einer gefepmäßigen Entwickelung bes Inhalts 
den: nur daß die analyfirende Betrachtung md auch dann 
noch zu zeigen hätte, daß die Gefepmäßtgfeit eben nicht an dem . 
Inhalt haftet und aus ihm verftanden wird, ſondern nur am 
und im ihm erlannt wird. 

Um dies zu erhärten, müfjen wir den Kreis unjerer Be 
trachtung erweitern, und die Arage nah der Eriftenz von Ente 
wickelnugsgeſetzen überhaupt zu beantworten ſuchen. 

Bon Entwidelungsgejepen redet man beim Leben der 
Pflanze, des Thieres, des Menſchen — als anthropologiſchen 
Weſens, der Seele — als pfuchologijchen Weſens; endlich auch 
von Entwidelungdgefeben eines gegebenen geiſtigen Inhalts, 
eined Complexes piychiicher Elemente, welche wir den objectiven 

Geiſt genannt haben. In gleicher Weiſe würde man bamı wei- 
tee entweder im Vollsgeiſt als Volksſeele, als Subject und 
Träger des geiftigen Lebens, oder im Inhalt beöfelben, im 
objectiven Geift ſolche Gelege annehmen. 

Am eheſten wird. man geneigt und beredtigt jein, Ent 
wickelungsgeſetze für jene erfteren niederen Weſen anzunehmen, 
und je höher wir fteigen, deſto weniger. - In dem Leben ber 
Pflanze jehen wir zweierlei Arten von Geſetzmäßigkeit; die eine 
drüdt ein Entwickelungsgeſetz aus, die andere allgemeine Geſetze 
des Prozeſſes. Das bie Eichel, wenn fie zum Wachsthum 
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gebracht wird, immer eine Eiche erzengt, daß dieſe ſich in ganz 
beftimmten Stadien und Stufen bis zur Vollendung des Wachs⸗ 
thums entfaltet, daß fie dieſe beitimmten Formen annimmt, dann 
in regelmäßiger Wiederfehr jedes Jahr auf gleiche Art Blätter, 
Blüthen und Früchte erzeugt, einen Sahresring anfept, dies 
tft ihr Entwickelungsgeſetz. Daneben aber gibt es für jeden 
einzelnen Prozeß, der ſich vollzieht, und für jeden Theil eines 
ſolchen Prozeſſes gewiſſe allgemeine pflanzenphufiologifche Ge⸗ 
ſetze. Die Eichel, durch Berührung mit beſtimmten zufagenden 
Säften bei einem bejtimmten Temperaturgrab wirb geiprengt; 
durch den endosmotiſchen Prozeß wird ein chemiſcher Prozeß 
eingeleitet, diefer hat eine Erweiterung, dann eine Theilung der 
Zellen zur Folge u. ſ. w. AU dies einzelne Geſchehen vollzieht 
ih nach Geſetzen. Nun aber iſt die Frage diefe: foll man 
jagen, daß das Entwickelungsgeſetz als das einheitliche alle dieſe 
Geſetze des Prozeſſes in den Dienſt nimmt und ſich dadurch 
vollzieht, oder daß das Enwickelungsgeſetz ein durch die ge⸗ 
nauere Erkenntniß der Geſetze der einzelnen Prozeſſe uͤberflüſſig 
gewordener Gedanke iſt? denn die ganze Geſetzmäßigkeit bes 
Lebens der Eiche iſt vollkommen in jenen Prozeſſen gegeben, 
ſobald wir nur die Beſtimmtheit der erſten Bedingung in der 
Form der Eichel mit hinzudenken. Bei genauer Erwägung ber 
Thatſachen wirb man leicht fehen, daß und weshalb wir und 
für die letztere Anſchauung enticheiden. Gejehe (im Sinne der 
NRaturwiftenichaft) müflen ſich wirklih und immer und gleidy 
mäßig erfüllen; dies aber ift nicht der Fall für die fogenannten 
Entwickelungsgeſetze; trotz derjelben finden wir die, Exemplare 
einer Gattung in den mannichfaltigften Abweichungen von efn- 
ander; allerdings aus beftimmten Urfachen, nad, beitimmten 
Geſetzen, welche in den einzelnen Prozeflen der Entwidelung fi 
geltend machen. Aber eben daraus folgt, daß das ſogenannte 
. Entwidelungsgefep nur der Ausdrud für einen mittleren 
Durchſchnitt des Nefultatd, für einen gewiſſen in Der Gränze 
von allerlei Bartationen ſich bewegenden Typus der Ericheinung 
ift. Nicht alfo von dem. urjprünglich gegebenen Inhalt eines 
realen Weſens allein ald von einem wahrhaften Gejeß feiner 
Entwidelung ift diefe bedingt, fondern eben fo jehr von allerlei 
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debingungen, welche hinzutreten müflen, von den Prozefien, 
welche ſich je nach diefen Bedingungen vollziehen; dergeſtalt, 
dab das fogenannte Entwidelungsgejep falt nur einen negativen 
Charakter hat; aus einer Eichel wird niemals eine Buche; in 
pofitiver Weiſe aber tft das uriprüngliche Wejen eine und eine 
mweientliche, ober fogar die wefentlichite Bedingung für die Be⸗ 
ſtimmtheit der ablaufenden Reihe von Erſcheinungen, deren Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit aber im ftrengen Stimme des Wortes liegt nur in 
ben einzelnen Prozefien, die ſich an denfelben vollziehen. 
Immerhin wird man im Bereiche der Thier⸗ und Pflan- 
zenwelt mit einem gewiffen Schein von Entwickelungsgeſetzen 
reden koͤnnen, und man wird in ihnen, je genauer ihre Dar: 
fellung den hatfachen entipricht, die Erkenntniß eines Schemas 
gewinnen von bem mittleren Durchſchnitt der Erſcheinungen, 
welhe an den Kern gewiſſer realer Wejen unter durchſchnitt⸗ 
hgen Bedingungen (für das Wachsthum) anſchießen. Der 
Derth folder Erkenntniß aber wird immer geringer, je höher 
wir im der Reihe ber fich entwidelnden Weſen hinauffteigen. 
Angelommen bei der menſchlichen Seele werben wir finden, 
dab ihre Entwidelung von jo mannichfaltigen und vielfach in- 
dividualifirten, theild phyfiologiſchen, theils pſychologiſchen, und 
zwar fpectell auch biftoriichen Bedingungen abhängig iſt, daß 
von einem allgemeinen Geſetz diefer Entwidelung gar nicht bie 
Rebe fein Tann, man denke fich nur ein deutſches Kinb vom 
Mutterleibe an unter die Papuas verjeht, oder einen Heinen 
Zuln unter die Deutſchen, und man wird inne werden, ob von 
einem allgemeinen Entwidelungögejeg des Menſchen, ober gar 
von beftimmten Entwidelungsgefegen für jeden Stamm geredet 
werden darf (vgl. oben $.3 und 8.14). Was bier an Er- 
kenntniß durch das Auffuchen der allgemeinen Momente ber 
Entwidelung in allen Menſchen gewonnen werden Tann, wird, 
bei aller gelehrten Formulirung, weit hinter dem Werth gewöhn- 
licher Menſchenkenntniß zurücbleiben. Die einzelnen Prozeffe 
alſo find ed, und die in dieſen liegende Geſetzmäßigkeit, durch 
weldhe überhaupt von einer gefegmäßigen Entwidelung der Seele 
geſprochen werden kann. — Vollends nun für irgend einen ge⸗ 
gebenen geiftigen Inhalt ein ihm innewohnendes Geſetz der Ent- 
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widelung anzunehmen, ift wöllig unftatthaft. Der geiftige. In⸗ 
halt kanun nicht wie ein felbftändiges reales Wejen angejehen 
werden, an und in welchem fich irgend welche Prozeſſe voll- 
ziehen; vielmehr tft er das Objeet und Product ber Thätigkeit 
eined Subjectd (der Seele), und alle Veränderung, welde au 
jenem JInhalt (objectin gedacht) irgend vorgeben ſoll, alſo auch 
alle Entwidelung desjelben, vollzieht ſich nur durch eine weitere 
Ihätigfeit der Seele, und fie wird gejegmäßig nur durch Die 
Geſetzmäßigkeit, welche eben dieſe Thätigkeit jelbft beherrſcht. 
Gewiffe Bedingungen für ben Inhalt und Verlauf jeder wei⸗ 
teren Thätigkeit der Seele find in einem früher gegebenen Inhalt 
derjelben allerdings borhanden, wie oben bereitd vielfach gelehrt 
ift und ſogleich noch in bejonberer Weiſe beitimmt werden fol, 

Zuvor aber haben wireinenaheliegende Einwendung zu prüfen. 

Iſt der objective Inhalt des Geiftes nicht an gewifje Ge- 
jede gebunden? gibt es nicht mathematiſche, gibt es nicht logi⸗ 
ſche Geſetze? Sollte es nicht in demſelben Sinne hiſtoriſche 
Geſetze geben, und der Volksgeiſt an fie gebımden fein, wie ber 
Einzelgeift an die logiſchen und mathematiihen? Die Frage iſt 
mehr überrajchend ald berechtigt und fruchtber. 

Man überlege zunächit, was wir denn eigentlich Inden: 
Wir ſuchen Gefege zu finden, nad denen die Geſchichte ſich 
wirklich vollzieht, die Bolfägeifter fich entwideln, wir wollen 
die Thatfachen; die ſich wirklich ereignen, im ihrer Gejegmäßig- 
feit begreifen. In diefem Sinne wollen wir willen, ob es Ge 
fee gibt, an die ber Volksgeiſt in feinem Leben gebunden tft. 

In ganz anderem Sinne aber ift der Geilt as logiſche 
Geſetze wirklich gebunden. Wenn nämlich bie Gedanken des 
Menichen wahr, wenn fie richtig verknüpft fein ſollen: dann 
muß logiſch gebacht werben; und eben deshalb foll der Geiſt 
logiſch denken. Er fol ed, aber er muß ed nicht; alle Men⸗ 
ſchen denken und benfen immer; logiſch aber denken wenige und 
ielten. Mit einem Worte, die logischen Gelege find Feine pfy- 
chologiſchen. Alles Denken ereignet fih nad pſychologiſcher 
Geſetzmäßigkeit, aber es tft weit davon entfernt, immer den 
Iogiichen Gejegen ‚zu entſprechen. Dieje, bie logiſchen Geſehte, 
find nur ideale Vorſchriften für dad Denken; fie gelten abje- 
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mt, aber fie wirfen nicht abtolut; fie find eben nicht reale 
Geſetze für das wirkliche, fondern ideale Geſetze für das 
wahre Denken. 

Mit den mathematiſchen, den äfthetiihen und ethiichen 
Ideen, an welche ber Menſch gebunden tft, verhält: es fich offen- 
bar nicht anderd. Sie find allefammt nur Ideale für bie betref- 
fenden geiftigen Ereignifje, als ſolche auch häufig von einwir- 
kender Kraft, aber fie ſind wicht Geſetze, welche dieſelben wirklich 
beherrſchen. Ste beſtimmen den Werth, aber nicht ben wirk- 
lichen Verlauf des geiftigen Geſchehens. 

Daß es in diefem idealen Sinne einer gewiffen mufter- 
giltigen Norm Geſetze der Entwidelung eines Volkes (mie eines 
Einzelnen) gebe, das joll nicht geläugnet werben. Sie werben 
zum Theil fchon vorgetragen in den Staatswiſſenſchaften, und 
elften zum anderen Theil gelehrt werden in der Culturwiffen⸗ 
haft, einer Wiſſenſchaft, die fh zur Geſammtheit des öffent: 
lichen Culturlebens fo verhielte, wie die Staatswiſſenſchaft zu 
dem Ipeciellen Theil der politifchen Gultur ſich verhält. Die 
Aufftellung einer ſolchen idealen Geſetzmäßigkeit kann auch der 
Auffaſſung der Geſchichte dienlich fein; fie gibt ihr Gefichts- 
und Zielpunfte, fie gibt ihr einen Mapftab an die Hand, um das 
in der Geſchichte Geleiitete Daran zu meſſen. Aber zur Erflärung 
ber Geſchichte kann fie nicht dienen, fie kann nicht an die Stelle 
der pſychologiſchen Gefche treten. Dder möchte man etwa heute 
noch an der Anſchauung feithalten, nach weldyer die Differenzen 
zwiſchen ben Idealgefeten des objectiven Geiftes und dem wirk- 
lichen Geſchehen im fnbjectiven Geift, Die im Individuum fp 
völig unläugbar bervortreten, nur in dieſem vorbanden fein, im 
Öffentlichen Geift, in ber Geſchichte aber verichwinben ſollen? 
Er wirb immer wieder fcheitern, dieſer Verfuch, die Gefchichte 
als abfolut gefegmäßig im Sinne jener Idealgeſetze barzuftellen, 
dergeftalt, daß dieſe an die Stelle der real wirfenden Geſetze 
Ireten koͤnnten; er wird fcheitern und dem flüchtigen Schein der 
Bahrbeit, den er errungen hat, büßen durch die Beichämung, 
it bloß mit den Thatſachen der Geſchichte leichtfertig umge⸗ 
gangen zu fein, um fie in die ideale Ordnung des vernunft- 
mäßigen Geiſtes zu bringen, ſondern aud von dem wirklichen 
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Ideal menschlicher Thätigkeit und Entwidelung auch für Die 
reine, ber Zukunft ald Lehrerin und unparteiiiche Richterin des 
Vergangenen gegemüberftehende Betrachtung fo herabgeftiegen 
zu fein, wie jonft nur die Wirklichkeit es pflegt im Drange der 
zufammenwirfenden Berhältniffe und in der Mifchung der un⸗ 
Ianteren mit den lauteren Motiven. 

Wir werben aljo zur Erklärung ber Gefchichte, d. b. für 
die Zurücführung der Thatſachen auf ihre Urfachen Leine in dem 
Inhalt als ſolchem gegebene, fondern nur diejenige Geſetzmä⸗ 
Bigfeit juchen, welche in den Prozeſſen wirklich enthalten ift und 
biejelben beherricht. 

Wie aber, haben wir jchliehlih noch zu erwägen, verhält 
fh der Inhalt zu den Prozeſſen und zu den Gejehen? 

Durch flühtige Generalifatton treten und auf den erften 
Blick zwei entgegengefehte Gedanken als ſcheinbar volllommen 
berechtigt entgegen. 

1. Jedes Gejeh, welches in irgend einem, piychifchen oder 
phyſiſchen, Prozeß feine Verwirklichung findet, iſt völlig unab- 
hängig von bem Inhalt der beftimmten Weſen, beziehungswelfe 
der pinchiichen Elemente, auf welche es fich bezieht. Das Ge 
ſetz als ſolches gilt allgemein, und tft völlig gleichgültig gegen 
den Suhalt des Weſens, auf weldhen es fich bezicht. Das Ger 
jeg der Neihenbildung und Reprobuction z. B. im Geifte, das 
ber Apperception, ber Verdichtung u. |. w. gilt für alle Bor: 
ftellungen, ihr Inhalt mag vorftellen, was er immer wolle; eben 
ſo gilt das Geſetz der Ausdehnung der Körper durch Wärme, 
des Falles oder der Schwere u. ſ. w. ſchlechthin für alle Kör- 
per, von welcher Art und Beichaffenheit fie jonft fein mögen. 
Kurz: die Natur des Geſetzes ift allgemein. 

2. Das Geſetz ift ontologiich betrachtet, als wirkendes 
Geſetz immer in realen — phyſiſchen ober piychiihen — Ele⸗ 
menten wirkſam; außer diefen realen Weſen und ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit ift es ein bloßer, rein fubjectiver Gedanke. Und nicht 
bloß an die Wirklichkeit der Weſen, ſondern aud an bie Be⸗ 
ſtimmtheit ihres Inhaltes iſt es immer gebunden, darüber hin- 
aus ift das Geſetz, als Gedauke gebadht, abffract, unwahr. Go 
fept dad Geſetz ber Bildung der Salze Säuren und Balen 
voraus, und kann nur an und in foldhen ſich erfüllen; das Ger 
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jeb der Kryftallifation, des Iſomorphismus bezieht ſich in allen 
feinen näheren Beitimmungen immer nur auf gewille Körper. 
Ebenſo im Gebiete des Geiftes; die Sinnlichkeit bietet objec= 
tive Bedingungen zu den Snbaltövorftellungen; tm räumlichen 
und zeitlichen Borftellen und feiner Entftehung, im Selbitbe- 
wahtfen, in moraliihen und äfthetifhen Vorſtellungen finden 
ſehr verſchiedene Gelehe ihre Anwendung. Kurz: die Wir- 
tung ber Geſetze ift eine bejondere. 

Wo ift nun die Wahrheit? und wie mag ſich der Ge- 
ſammtgeiſt dazu verhalten? Gibt es auch bier nur allgemeine 
Gelege der Regſamkeit, Beweglichkeit, Zuſammenwirkung, ohne 
Kückſicht auf den Inhalt? oder bilden Stände, herrichende und 
dienende, einen jolden aus dem Allgemeinen erzengten befonberen 
Inhalt mit bejonderen Gejepen? Bilden Sprache, Sitten, Relis 
gion mit ihrem bejonderen Inhalt ſpecifiſche Geſetze, wie Prozeſſe? 

Die Wahrheit tft dieſe: Jedes Geſetz tft feiner Natur und 
einer Wirkung nad) allgemein; es iſt durchaus gleichgültig gegen. 
das Sremplar, gegen den Stoff, auf welchen es fich bezieht, wenn 
estich aufihn bezieht. Dies eben ift für das Geſetz die einzige Bes 
ſtimmtheit des Stoffes, dab es fi anf ihn bezieht, daß es ihn 
beherrſcht. Und jedes Weſen, jedes Molecül, jede Seele, jedes pfy- 
chiſche Element tft ſolchen allgemeinen Geſetzen unterworfen; nicht 
jedes ſolches Einzelweſen bat in fich, in feinem Inhalt, ein Geſetz 
des Daſeins und der Entwickelung, ſondern die Summe aller all⸗ 
gemeinen Geſetze, welche es regieren unter gegebenen Bebingungen, 
find feine Geſetzmäßigkeit, nad) welcher es diejenige Reihe von 
Erſcheinungen durchlaufen wirb, für welche bie Bebingungen in 
ihm und feinem Zuſammentreffen mit anderen Weien und Ele⸗ 
menten gegeben fein werden. Das Geſetz aber ift auch nur 
in Diefem Sinne allgemein, daß es alle Eremplare betrifft, 
welche darin eine Gattung bilden, daß fie ihm unterworfen find; 
die Geſetze aber find zugleich bejondere, individualiſirte, in fo 
feen, als fie fich eben nur auf einen beitimmten Kreis von 
Weſen erſtrecken. Eben deöhalb und im biefem Sinne ift wie 
berum jedes Geſetz inbivibualiftrt. 

Geſetz heißt überhaupt, daß für gewiſſe Beßingungen ges 
wiſſe Erfolge nothwendig find. Je beftimmter und beichränf- 
ter nun ihrem Inhalt nach dieſe Bebingungen find, befto enger 
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ift auch das Belek, je weiter und minder beftimmt die Bedin⸗ 
gungen, deito allgemeiner ift dasſelbe. Die phyſikaliſchen Ge 
jehe gelten allgemein, d. h. jedoch nur für.alle Körper; die 
einzige Schranfe des Geſetzes ift hiess die materielle Natur 
überhaupt. Aber ſchon bie chemiſchen Gelege betreffen immer 
nur gewiſſe beftimmte Stoffe. Allgemein alfo ift jedes Geſetz 
in feiner Sphäre; aber eben diefe Sphäre tit für verſchiedene 
Geſetze eine verſchieden beſchränkte. 

Man kann ganz allgemein den Grundſatz ausſprechen: je 
höher wir in der Stufenfolge der Weſenreihe emporſteigen, deſto 
individnalifirter werben die Geſetze, welche fie beherrſchen, der⸗ 
geſtalt, daß es dann fogar den Auſchein gewinnt, als ob es für 
eine Gattung oder gar für Individuen ein beſonderes Entwick- 
Iungögefep gäbe. Die früberen, allgemeineren Gefetze hören 
nicht auf, ihre Geltung zu haben, aber fie treten in den Dienft 
der beionderten Gefetze; und dieſe finden ihrerſeits ihre @riftenz 
und Anwendung in den Weſen erſt auf Grund ber durch Die 
relativ allgemeineren Gejehe gegebenen Geftaltung und Inhalts: 
beitimmung derfelben. 

Auch im geiftigen Leben findet das Gleiche ftatt. Es gibt 
gewiſſe ganz allgemeine Geſetze für alle pſychiſchen Elemente, 
wie die Reihenbildung und die Reproduction; aber exit auf bie 
aus der Erfüllung dieſer Gelege in der pinchiichen Thätigkeit 
erzeugten Gebilde finden dann andere, höhere, individualiftrtere 
Gelege ihre Anwendung. Wir koönnen daraus die Lehre ziehen, 
daß der menſchliche Geiſt einerfeits überall der gleiche und ber- 
jelben allgemeinen Gelegmäßigfeit unterworfen ift, während wir 
zugleich mit Zuverficht behaupten, dab gewiſſe piychologiidhe 
Geſetze, des individuellen wie des öffentlichen Geiftes, auf nie- 
deren Stufen der Cultur nod gar keine Anwendung finden. 
Die Aufgabe der Böllerpigchologie als Wiſſenſchaft wird es 
daher jein, mit bloß die Geſetzmaͤßigkeit des geichichtlichen 
Lebens überhaupt zu entdeden, fondern namentlich auch die 
unkte zu fuchen, wo und wie im Leben des menichlichen Gei- 
ſtes und der einzelnen Völker neue Geſetze desfelben in die Er⸗ 
ſcheinung (vgl. oben 8. 22, 4). 
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Heber Antionalität. 
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I. 


In feiner Zeit haben die Völker ſich genähert und unter 
einander gemengt, wie in biefem Jahrhundert. Das Reiſen 
it fo leicht, bequem und wohlfeil geworden, daß es feinen, 
ein wenig wohlhabenden Mann gibt, ber nicht fremde Länder 
geieben hätte. Die Hauptländer Europas zu kennen ift allläg- 
Ib, und Niemand wird jept eine Reife in ein foldhes beichrei- 
ben, um die Neugierde des Lefer zu befriedigen. Diejenigen, 
welche im Reifen eine Aufregung ſuchen, fangen an, fremde 
Relttbeile und halbwilde Gegenden zu durchwanbern, um nicht 
wieder das zu finden, was fie zu Haufe haben. Die Badeorte, 
die großen Städte fehen ein beftändiges Ab- und Zumogen von 
dremden, weldye einen bedeutenden Theil ihrer Bevoͤlkerung ans- 
machen. . Außerordentliche Schanfpiele, wie die Induſtrie-Aus⸗ 
ftellungen, ziehen aus ber Ferne größere Menſchenmaſſen ber- 
bei, als feit der Bölferwanderung ihre Heimath verließen. Eben 
jo lebhaft iſt der geiftige Verkehr der Völfer unter einander. 
Man hält allgemein fremde Sprachen für ein nothwendiges 
Städ der Bildung, und dabei mehren fich täglich bie Hülfe- 
wittel, um Den Unwiſſenden ben Mangel diefer Kenntniß weni- 
ger fühlbar zu machen. Das lieberiegen tft durch die hohe 
Bollendıma, in welcher es einzelne Schriftiteller üben, zur Kumft, 
andererjeitö Durch die Maſſenhaftigkeit und mechaniſche Fertigkeit, 
mit ber es verrichtet wird, zur fabriksmäßigen Arbeit geworben. 
Ein Buch, das großen Beifall gewinnt, ift einige Monate nach 
em Drud in ben Hauptiprachen Europas gu lefen, und bei Den 
Berfen berühmter Schriftfteller wird es täglich häufiger, daß 
jede Seferumg gleichzeitig in ber Urfprache und im verſchiedenen 
Ueberfegungen erſcheint. Gleichviel aber, unter welcher Form, 
in der Urſchrift, überfegt ober in Nachahmımgen, immer macht 
die fremde Pitteratur einen großen Theil unieres Lefeſtoffes aus: 
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die Gedanken, Gefühle und Ausbrudöformen anderer Völker 
wirken unleugbar auf und, und wir brauchen zur Berzehrung 
franzöfiihe Schaufpiele und englifhe Romane ganz eben fo, 
wie wir arabiſchen Caffe und chineftichen Thee zu unſern tägs 
lichen Lebensmitteln gemacht haben. 

So tft denn auch die Folge diefer Annäherung im Raume 
und im Geifte, diefer befjeren Kenntniß und Schäbung des Frem⸗ 
den nicht audgeblieben: die Unterfchiede der Völker verlieren ſich 
immer mehr, jeder Tag fchleift irgend eine vorragende Ede ab, 
welche als ein beſonderes Kennzeichen bed Deutſchen, Franzoſen, 
Staliänerd ꝛc. diente, und man kann fagen, der Engländer be 
wohne Großbritannien, der Italiäner die apenniniihe Halbinfel, 
der Franzoſe Frankreich, der Gebildete aber bewohne ganz Europa; 
Schon hat der Welttheil Eine Kleidung angenommen, ımb von 
den Tänzen, Spielen, Unterhaltungen, Speiſen ber einzelnen 
Volker gewille ausgewählt und zu allgemein europäiſchen ges 
macht. Auch die Sitten, von den äußeren Höflichleitsformen 
der Geſellſchaft bis zu den Bräuchen, die mit dem praftiichen 
Handeln am nähften zufammenhängen, find überall diefelben, 
und es gibt eine allgemeine öffentliche Meinung Europas. Hat 
ſich irgendwo in einem abgelegenen. Winkel, unter den niederen 
Ständen, fern von dem Weltverfehr und der Weltbildung, ein 
Stück alter Sttie, Kleidung oder Sage erhalten, jo gebt es 
ichnell jenem Untergange entgegen, fowie der Bezirk der. Eins 
wirfung der Bildung oder des Verkehrs eröffnet wird; die alter 
thümliche Lebensart einer Gegend hält einer Eiſenbahn fo wenig 
Stand, als ihre Urmwälder. Wie oft ift der Sammler, der Lieder, 
Ortöfagen oder befondere Bräuche zuerſt für die große Welt 
entdeckt, auch zugleich der Lepte, der fie in ihrer Reinheit ge- 
kannt bat. Bon allen Seiten wird daran "gearbeitet, die Schran- 
fen ber Länder zu durchbrechen. Die Gelehrten kommen auf 
wiftenfchaftlihen Kongreſſen zujammen und entjagen der hei⸗ 
mathlichen Abſchließung. Unabhängige Staaten jhließen Zoll» 
vereine und Bündniffe zum gemeinfamen Gebrauch von Ber 
kehrsmineln, und jelbft ohne Vertrag wird es üblich, daß ein 
Land dem andern feine Gejege und Einrichtungen entlehnt, wenn 
e8 fie für vorzüglicher erfennt. als die eigenen. 
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Diefe vielfältige Ausgleihung und Miſchung hat denn auch 
der Meinung Eingang verjchafft von der wejentlichen Gleichheit 
aller Menſchen. Alle Menichen, fagt.man, haben Diefelben 
geiftigen und fittlichen Anlagen; die Unterjchiede fommen nur 
von ber verjchiedenen Ausbildung, und auch diefe muß im Fort: 
gange ber Zeit immer gleichmäßiger werden; es tft die heiligfte 
Pflicht, Allen die Quellen der Bildung zu öffnen, und that- 
ſächlich geichieht immer mehr für die Erziehung, und man bringt 
die Menschen auch von diefer Seite einander näher. Daher 
dad Streben, die Negerſklaven zu befreien, bie farbigen Be 
wohner Amerikas den Creolen gleich zu ftellen, den verachtetem. 
Bölferfchaften Europas (Juden, Zigeunern, Wenden,) bürgerliche 
Rechte, den unterbrüdten Stämmen die politiiche Gleichheit mit 
ihren Beberrfchern zu verſchaffen. Während diefe Beftrebungen 
von der Theorie ausgehen, fehlt e8 nicht an praktiſchen Ber- 
nhen, wo die Natur Menfchen aus allen Ländern zufammen- 
wirft, um aus ihnen einen Staat zu bilden. Die europätfchen 
Eolonieen enthalten ein Gemenge von Menſchen, welche aus 
allen Ländern Europas ftammen, hierzu die Ureinwohner ber 
Colonie und die Einwanderer, weldhe freiwillig oder gezwungen 
zur Arbeit binfommen: Neger, indiiche Kulis, Chinefen ꝛc. Aus 
ſo verjchiedenartigen Beſtandtheilen wird im Laufe der Zeit 
duch Zufammenleben und Vermiſchung ein ftaatliches Gemein⸗ 
weien gebildet, welches feinen nationalen Charakter beftst, fon- 
dern nur die allgemein menjchlichen Formen ausprägt. Die 
nordamerikaniſche Union ift das größte Beiſpiel eines ſolchen 
volflofen Stantes, doch kann man ſchon an jeder großen Hafen- 
ftadt diefen kosmopolitiſchen Charakter bemerken. 

Nimmt man dazu die Zerftörung, welde die europätichen 
Nationen immer weiter in die Staaten des Orients und in Das 
Leben der wilden oder halbwilben Voͤlkerſchaften tragen, fo 
Iheint fich die Prophezeihung Iener zu erfüllen, welche ver- 
finden, daß es einmal keine Nationen mehr, fondern nur eine 
ungetheilte Menjchheit geben wird; e8 wird nur Ein Hirt und 
Eine Heerde jein. 
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Der allgemeinen und, wie man glauben jollte, unwiders 
ftehlichen Ausgleichung der Unterſchiede von Volk zu Boll wirft 
aber eine andere, die nationale Strehung entgegen, welche dieje 
Unterſchiede feithalten oder gar vermehren will und nothwenbig 
einerjeitd in Ueberſchätzung der Landsleute und Parteilichfeit für 
biejelben, anbererjeitö in Unkenntniß und Mißachtung der Frem⸗ 
den und Keindieligfeit gegen das fremde Land ausläuft. Die 
tosmepolitiihe Richtung, vorbereitet durch. Die ganze Gejchichte 
ber neueren Böller, ift jeit hundert Sahren immer gewaltiger 
und bewußter geworden; bie Idee der Nationalität gehört erft 
den letzten Sahren oder höcftens Sahrzehnten an. Gleichwohl 
brauche ich ihre weite Ausbreitung und die Stärke ihrer Wir⸗ 
tungen keinem Zeitgenoffen zu beichreiben. Eine jo allgemein 
und gewaltig auftretende Idee kann weder künftlich erzeugt fein, 
noch im Laufe eier kurzen Zeit wieder verſchwinden. Die Art 
des Erſcheinung zwingt und in den Derhältnifien unjerer Zeit 
ſelbſt die Bebingungen ihres Entſtehens zu fuchen. 

Der erfte Grund, warum die Idee der Nationalität gerade 
in Diefer ihr anfcheinend jo ungünftigen Zeit entitand, liegt da⸗ 
rin, daß fie undriftlih if. Ich behanpte damit wicht, daß ſich 
nationaler Sinn und Chriſtenthum praktiſch nicht vertragen, 
Belipiele des Gegentheild find bekannt genug. Aber die Nas 
tionalität widerjpricht der mit dem Chriftenthbum von Anfang 
her verbundenen Neigung, die Gleichheit aller Menichen anzu⸗ 
nehmen. Der riftlihe Glaube begann unter Verhältniſſen, 
wo er jede nationale Abſchließung befämpfen mußte. Er wurde 
gepredigt den Juden”) und den Römern, zwei von nationalem 
Borurtbeile tief durchdrungenen Volkern. Die Juden in ihrer 
beichräntten Ueberhebung als auserwähltes Voll glaubten, vor 


*) Während bie Juden die Ueberfegung ber heiligen Schrift in andere 
Spraden ale eine Entweihung anfahen, ift das erfie Wunder im Chriſten⸗ 
thum nad Jeſu Tod, daß die Apoftel zu Pfingften in vielen Sprachen reden, 
und die Babe ber Sprachen bildet eine von den Gnaden ber erſten Kirche. 
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allen anderen Nationen einen Vorzug zu befiben, welchen dieſe 
durch Fein DVerdienft erwerben tonnten, da er non der Geburt 
abbing; fie brachten ihre Einbildung in das Chriſtenthum mit 
hinüber, und wir wiſſen aus der Apoſtelgeſchichte, wie viel Mühe 
es koftete, die Juden⸗Chriſten mit ben Heiden-Chriften zu ver- 
Ihmelzen. Die Römer in ihrem Selbftgefühl ala dad herrſchende 
Volk der alten Welt bedurften einer großen Ueberwindung, um 
in den verachteten und barbarischen Bölfern, welche fie beherrſch⸗ 
tn, im Sinne des Evangeliums ihre gleichitehenden Mitge- 
noffen und Brüder zu achten, daher auch das Chriftentbum - 
unter den höheren Ständen fich erft im dritten Jahrhundert 
verbreitete, als dad römiſche Selbftgefühl ſchon geſchwächt war, 
und ale Unterthanen des Kaiſerthums den Rang von römifchen 
Bürgern befaßen. Vor allem aber mußte der asketiſche Trieb 
Am Chriftenthum, die Sorge um das ewige Heil, dem nationa- 
im Gefühle verderbli werden. Wenn der Menſch fih nur 
‚um das ine was Noth thut“ Fümmern follte, was Tonute 
ihm noch am den weltlichen Unterichieben der Nationalität lie⸗ 
gm? Nach chriftlichem Begriff war er ja überhaupt auf Er⸗ 
den ein Fremdling und hatte feine Heimath nur im Himmel. 

Diefe Ideen. wirkten das ganze Mittelalter durch bis tief 
in die neue Zeit hinein. Was wir Staat, Vaterland, Nation 
nennen, Dafür hatte der Europäer im Mittelalter nur Einen 
Begriff: Die chriftliche Gemeinde. Wer an ihr Theil hatte, 
war Freund, Genoffe, Bruder, und Niemand fragte weiter, ob 
er ein Franzoſe oder ein Deutfcher, ein Engländer oder ein 
Italiäner ſei; ja, die gewaltigen Unterfchiebe zwifchen dem er- 
obernden Barbaren, welche das römiſche Neich zerftörten, und 
zwiſchen thren Beſiegten wurden vor allem durch das Ghriften- 
thum auögeglichen. Wer aber außer ber Gemeinde ftand, der 
war trotz aller Stammeseinheit „wie ein Heide und Zöllner ” 
und hatte den ganzen Fremdenhaß zu tragen, welden bad alte 
Zeftament fogar vorfchrieb. Die Ungläubigen verfolgen, berau⸗ 
ben, tödten, war’ erlaubt und verbienftlich, ne fie auch zu 
unſerem Volle gehören. So bielten e8 3.8. die Franzoſen 
mit den Albigenjern. " 

7 * 
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Mit dem Fortichritt ber religiöfen Spaltungen mußten 
ferner die Völker immer häufiger in ihrem Innern getrennt 
werden. Wo follte das Nationalgefühl den Franzoſen bei den 
Religionskriegen des ſechszehnten Jahrhunderts; ben Deutſchen 
bei dem großen Deutichen Kriege berfommen? Der Tatholifche 
Dentiche konnte eher den Spanier, der proteftantiiche Deutſche 
ben Schweden als jeinen Landsmann anjehen, unter einander 
waren fie Feinde. Die Religion bat die nationale Gefinnung 
fo jehr geichwächt, dab Guftav Adolf, der Eroberer und Ver⸗ 
wüfter eines Theiled von Deutfchland, noch vor wenig Iahren 
im unjern Büchern als Retter und Befreier des Baterlandes 
gepriejen werden konnte. Selbft Heine Gebiete, mie Niederland 
und die Schweiz, entgingen nicht der Spaltung, und der Unter: 
Ihted der Religion machte einen Theil des Volles zum toͤdt⸗ 
lichen Feind des andern. 

So konnte die nationale Idee nur emporkommen, als man 
gegen die Unterfchiebe der Kirchen gleichgültig wurde, die Reli⸗ 
gion überhaupt nur als perjönliche Angelegenheit zu betrachten 
anfing und fich mehr um die weltlichen Dinge Tümmerte, als 
um die ewigen d. b., als die Gewalt des Chriftenthums abnahm. 

Weiter mußten die Anfichten von Politik und Staatsrecht 
eine völlige Umwälzung erleiden, ebe die nationale Idee Wurzel 
faffen konnte. Das Mittelalter und die Neuzeit wußten nichtb 
Anberes, als daß die Völker das Eigenthum ihrer Beherrfcher 
ſeien. Daram vererbten die Unterfhanen gleich anderen Ver⸗ 
mögen an die Kinder, und unter Lebenden Tonnten fie mit dem 
Lande, das fie bewohnten, veräußert werden. Die Unterthanen 
zu befragen, ob fie auch Den und Den zum Herrn wollten, fiel 
Niemanden ein, jeded Land mußte dem Fürften gehorchen, wel- 
chem es ber Zufall der Geburt oder die Eroberung zumwarf. 
Rechtmäßig oder unrechtmäßig hieß ein Fürft, je nachdem er 
zur Regierung berufen war oder mit Ausſchließung eines näher 
Berechtigten fich die Herrichaft anmaßte; den Unterthanen ge 
genuͤber hatte die Unterjcheidung feinen Sinn. Dieſes unter 
dem Namen der Legitimität befaunte politiiche Syitem hat aud 
noch heute viele Anhänger und war noch vor Kurzem in unbeftrit- 
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tener Geltung. Die Verträge von 1815, welche den heutigen 
Beſitzſtand ber europäiſchen Staaten regeln, wurden bloß nach 
diefen Grundſätzen geſchloſſen. Die Fürften verglichen fich unter 
einander uub theilten fid, in die Völker Europas. Damals ſah 
aber auch Niemand darin etwas Auffallendes, und wenn über 
Unrecht geflagt wurde, fo meinte man damit den Schaben, den 
etwa ein Staat dem andern zufügte. | 

Diefe Anfiht mußte fallen, ehe von Nattonalität die Rebe 
fein konnte. Die Staaten find ohne Ruͤckſicht auf bie Unter 
thanen durch Eroberung, Crbgang und willlürlihe Veräuße⸗ 
rungen ber Fürjten entitanden, und die Gränzen der Nation 
fallen nirgends mit den Gränzen des Staates zuſammen. Die 
nationale Idee muß daher fordern, bald daß nicht zufammen- 
gehörige Länder getrennt, bald daß Gebiete verfchiedener Fürften 
wegen ihrer nationalen Gleichheit vereinigt werben. Um ein 
ſolches Verlangen auch nur zu erheben, war es nothwenbig, 
dad alte Fürftenzeich gänzlich zu verlaffen und bie Meinung 
anzunehmen, daß ber Staat um des Volles willen da ift, und 
dab das Volk feine Regierung zu beftimmen hat. Die Natio- 
nalität konnte daher erft auflommen mit dem Halle ber Le 
gitimität. 
| Gerner kann die Idee der Nationalität nicht entftehen, wo 
dad Boll zu ſehr an örtlichen Gewohnheiten, Interefien und 
Unterjchteden hängt (Municipalismus); dieſe Unterjchiede ver- 
deden die nationale Einheit. Es mußte darum zuerft ein leb⸗ 
bafter Verkehr die Theile eines Landes mit einander verbinden 
md die Verſchiedenheiten von Stadt zu Stadt, von Bezirk zu 
Bezirk ausgleihen. So war felbft die kosmopolitiſche Richtung 
des Jahrhunderts der Rationalität günftig. 

Endlih brachte auch die Demokratie der nattonalen Idee 
eine wejentlihe Förderung. Alle ftreng gefchloflenex Stände 
find der Nationalität entgegen, weil ihnen der Standesunter- 
Ihieb mächtiger erfcheint, als die vwolflihe Einheit, wie denn 
z. B. noch heute Soldaten und katholiſche Geiftliche am wenig. 
ften von ber Nationalität wiſſen wollen. Das vorzüglichfte 
Hinderniß Tag aber im Adel. Der europäiſche Adel betrachtete 
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ſich viel mehr als Eine Nation gegenüber dem Uneblen, als bafı 
er eine Gemeinfhaft mit dem verachteten Volke feines Landes 
anerlannt hätte. Der Vorzug bes Adels befteht ja in dem 
„eblen Blute“: wie hätte er zugegeben, daß er mit beim gemel- 
nen Volke und dem leibeigenen Baner von demfelben Stamme 
berfomme. Der Steg der Demokratie, bie Aufhebung der Stan- 
desunterſchiede hat erft die Nationalitäts-Thee moͤglich gemacht. 

So gehört die Nationakität unferem Jahrhundert an, weil 
fie auf der Aufhebung der religiöſen, dynaſtiſchen, Iofalen und 
ftänbifchen Verſchiedenheiten beruht. | 

Man bat oft bemerkt, daß bie Nationalität zur Unzeit 
angerufen wird. In Künften und Wiſſenſchaften, im öffent⸗ 
lichen und Privat-Xeben werden Dinge gepriefen, nicht wegen 
ihrer Borzüge,. fondern weil fie national find. Die Politik 
erfennt- die Nationalität an und verkeugnet fie, wie es gerade 
paßt. Man begehrt fremdes Gebiet Traft des Rechtes ber 
Nationalität und behält das eigene Gebiet troß der fremden 
Bewohner nad dem Rechte des Befitzes. Anderswo glaubt 
ein Bolt im Grunde feines nationalen Rechtes die übrigen 
Landed« Einwohner unterdrüden zu dürfen. Man kann fagen, 
daß das Prinzip der Nationalität noch nirgends eine rechte and 
ehrliche Anerkennung gefunden bat. Dies beweilt aber nichts 
weiter, als die Stärfe und Ausbreitung dieſer Idee. Alles, 
was bie Zeit bewegt, ift eime Kraft, welche die Liftigen in thre 
Gewalt bringen und zu Ihrem Nutzen verivenden. 


III. 


| Bei diefem vielfachen Mißverftändntife und Mißbrauche 

iſt 68 nicht unnütz, den Begriff feitzuftellen. Nun bezeichnet 
Nationalität das Beſondere, wodurch fich ein Voll von andern 
Voͤlkern unterfcheidet. Sie ift aljo einerfeitd der allgemein 
menschlichen Gleichheit entgegengejept, andererjeitd ift fie dem 
ganzen Volke gemeinfam und ftellt deſſen Einheit in doppeltem 
Sinne ber: in Beziehung auf die einzelnen Mitlebenden, welche 
fh alle ald Theile Eines Ganzen erkennen, und im geſchicht⸗ 
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lichen Volke, indem fie das lebende Geſchlecht mit feinen Vor⸗ 
fahren verfnüpft. . 

Die Nationalität kann fi ebenſowohl mit dem Fortichritte 
ala mit der Reaction verbinden. Erſtens äußerlich, 3. B. wenn 
Rußland die Nationalität der Serben in ber Türkei, England 
die Rationalität der Italiäner fördert. Aber auch inmerlich, wo 
die Ideen jelbft fich vereinigen. Es kommt naͤmlich darauf am, 
was für ein Hinderniß bis jet ber nationaler Entwickelung 
entgegenftand. War es die Reaction, fo werden die nationalen 
Strebungen zugleich liberal jein. So in Deutfchland, wo die 
Fürften, in Italien, wo die Fürften und die Kirche der Freiheit 
und Einheit zugleich entgegen arbeiten. Hat der Fortſchritt die 
Nattonalttät gehemmt oder angegriffen, fo wird dieſe allem 
Fortihritte feindlich. So haft man in den flawilchen Ländern 
die dentiche Bildung d. h. ungefähr alle Bildung, welche dort 
beſteht, und die Rationalität ftrebt ausgeſprochen nach der Bar⸗ 
baret vetgangener Jahrhunderte. 

Die Nationalität muß von anderen Strebungen ſorgſam un- 
terſchieden werden, die man oͤft mit ihr verwechfelt, weil fie ahnlich 
find oder mit ihr verbunden vorzukommen pflegen. Dazu gehört 
borerft der Patriotismus. Der Patriotismus ift Die Anhaͤuglichkeit 
an den Staat oder in monarchiſchen Staaten vielmehr an ben 
Fürften. Ich habe ſchon erwähnt, wie felten Nation and Staat 
auf einander fallen, bied tft der Grund, warum Patriofismus 
und Nationalgefühl unterfähteben werben muͤſſen. Die nationale 
Strebung ift bei dem Engländer ober Frauzoſen die Tugenb 
des Patriotiomus, bei dem Polen und Römer ein Staatsver- 
brechen. 

Ein anderer polttifcher Trieb, welcher mit dem nationalen 
verwechſelt zu werben pflegt, tft gegen die Entſcheidung der Re⸗ 
gierungsgefhäfte in der Hauptftadt (Gentralifirung) gerichtet. 
Bern man die Allgemalt des Staates und feine Einmengung 
in Lebensverhaͤltniſſe, bie ihn nichts angehen, befchränfen will, 
jo müffen die Rechte der Gemeinden, Gefellichaften und einzel 
nen Menfchen gegen den Staat verfodhten werden; die Ration 
aber Tamm. man dem -Staate nicht entgegenftellen, denn fie tft zu 
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groß, jene Angelegenheiten befjer ald der Staat zu behandeln. 
Oft aber gebt die Beftrebung nur dahin, die Beamtengewalt 
aus der Hauptitadt in Die Provinz zu verlegen, und ed iſt gar 
nicht um Beſchränkung der fi überall einmengenden Behörden 
zu thun; BVielregieren und Schreiberherrfchaft jollen fortdamern, 
aber fie jollen in der Provinz jelbit ihren Hauptfip haben, 
Hier wird offenbar etwas ganz Fremdartiges mit dem Namen 
der Nationalität bezeichnet. 


IV. 


Nah der gewöhnlichen Anficht gründen ſich bie nationalen 
Unterſchiede auf die Abſtammung. Man bemerkt bei Thieren 
und Pflanzen, daß die Eigenichaften der Erzeuger auf die er- 
zeugten Individuen forterben, und in leiblicher Beziehung wird 
dieſe Erſcheinung bei den Menfchen jo häufig beftätigt, dab es 
angemeſſen erjcheint, auch die Eigenichaften, welche eine Nation 
als gemeinfames Merkmal verbinden und zugleih von andern 
Völkern trennen, auf die Abkunft zurüczuführen. Der Franzoſe 
iſt geihwäßig, weil er von Franzoſen, und der Türke ſchweig⸗ 
fam, well er von Türken abftammt, und weil ſchon die Eltern 
und Voreltern des Einen dad Neden und die des Andern dad 
Schweigen liebten. Diele Erklaͤrungsweiſe ift gewiß bequem, 
fie erſpart nicht nur alle weiteren Erflärungen, ſondern aud 
jede Bemühung zur Hebung einer Nation. Das Volt gehört 
entweder zu einem von ber Natur begünftigten Stamme, und 
dann find ihm die politiichen Tugenden, ja fogar die politiſchen 
Inſtitutionen, wie konſtitutionelle Staatöform, Gemeindefreiheit, 
Schwurgericht, angeboren; oder es fft von der Natur mit diejen 
Gaben nicht andgeftattet, und dann wäre es vergeblich, id 
darum zu bemühen. So hat man eine angeljächftiche Race, 
eine lateiniſche Race ıc. erfunden, deren Verſchiedenheiten jo 
gewiß in ber Zeugung ihre Urſache haben, ald der geftredte 
Leib der Windhunde, oder die aufgeftülpte Nafe ber Fleiſcher⸗ 
hunde. Ich bemerke dazu: 

1. Es iſt ein Mißbrauch, den nicht wiſſenſchaftlich wohl 
begraͤnzten Ausdruck Race hier anzumenben. Allerdings zerfällt 
die Menjchheit in Racen d. 5. in Abtheilungen, welche durch 
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erbliche Eigenfchaften des Körperd von einander geichieden find. 
Aber damit hat die Nationalität nichts zu jchaffen. Wir fragen 
nicht, worin fich die aztekiſche Nation von der engliichen unter 
ſcheidet, oder wie ſich die Deutichen zu dem Bolle der Mans 
dingos verhalten. Die Nationalitätöfragen begrenzen ſich inner- 
halb einer einzigen, der weißen Race. 

2. In der weißen Race felbit gehören die Bewohner 
Europas nur zu Einem, dem arifhen Stamme. Auszunehmen 
find Finnen, Baslen und Juden, aber Diefe ftehen wieder den 
Hauptoölfern viel näher, als 3. B. die ariſchen Zigeuner. 

8. Man beachtet bei der Abftamnumg nur den Vater, 
welcher den Namen gibt, und vergibt die Mutter. Im einem 
ungemifchten Volke ift freilich au Die Mutter gewöhnlich eine 
Einheimifche. Allein wo verjchiedene Völker beitammen wohnen, 
kommen gemilchte Ehen nicht eltern vor. Wandern unverhei- 
rathete Männer in großer Zahl ein (wie bei Eroberungen, oft 
auch in Solonieen), fo nehmen fie Weiber aus dem Lande und 
die Nachkommen find halbſchlächtis. obwohl ſie fich zur Nation 
dev Väter rechnen. 

4. Die Ableitung einer Eigenfhaft aus der Abftammung 
wird oft durch eine umfaſſende Vergleichung widerlegt. So 
haͤlt man allgemein den Leichtſinn der Franzoſen für eine Wir⸗ 
tung des „Teltiichen Blutes“, und allerdings muß man ihn dort 
juchen, wenn man ihn durch die Abſtammung begründen will, benn 
die andern Stammpäter ber franzöfiichen Nation, Dentfche und 
Römer, hatten die Eigenſchaft wicht. Aber diejenigen Sranzofen, 
welche die keltiſche Abkunft am reinften bewahrten, die Bretagner, 
find ſchwerfaͤllig und trübſinnig. Selbit in Törperlichen Unter« 
Ihteden iſt oft die Abkunft ganz unwirkſam, 3. B. unter ben 
uriprünglich ſchwarzen Juden findet man im Norben häufig 
blaue oder graue Augen und Flachskoͤpfe. | 

5. Man ftellt ſich gewöhnlich die Zahl der Eroberer, 
welche ein Land unterworfen haben, viel zu groß vor. Die 
Furcht des überfallenen Volkes und die den Gefchichtichreibern 
barbariſcher Zeiten gewöhnliche Webertreibung haben ihre Menge 
weit über alle Vohrſcheinlichlei vermehrt. Es iſt zu be—⸗— 
denken, 
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& bie Heere des Alterthums und bes Mittelalters waren 
klein, bie Eroberer brauchten darnm and) feine große Mann⸗ 
haft, um fie zu belämpfen, übrigens wurde die Eroberung 
niemals durch Die Weberzahl, fondern durch Die höhere Kriegs⸗ 
tüchtigkeit entichieden, ba bie Nationen einander nicht fo 
wie jept an Kriegdart und militäriichen Eigenſchaften ähnlich 
waren. 

b. Bei den ſchlechten Kommunikationen und der ſchwieri⸗ 
gen Verpflegung war ed nicht möglich, große Menfchenmaffen 
zu vereinigen. Die Eroberer mußten um fo mehr an diefem 
Nachtheile leiden, als fie tm Feindesland waren und dur ihre 
Zerftörungen fich die Erhaltung noch erſchwerten. 

c. Die erobernden Heere beſtanden gewöhnlich aus Frei⸗ 
willigen, welche die Hoffnung auf Beute anzog. Die Armen, 
die ſich nicht auf eigene Koften ausrüften Tonnten, waren von 
felbft ausgefchloffen, mit Weib und Kindern belabene Märnmer 
blieben gewöhnlich auch zu Haufe. Die Ausziehenden bildeten 
alfo einen Heinen Theil des ganzen Volkes. 

d. Die Eroberer famen immer aus unfruchtbaren ober 
ſchlecht angebauten, aljo auch wenig bevölferten Ländern, Skan⸗ 
dinavien z. B. Die Heimath der Rormannen könnte noch heu⸗ 
tigen Taged nicht 400,000 Soldaten aufbringen, um jo weniger 
zur Zelt der normänniſchen Eroberungen. 

e. Wo die ®roberer über dad Meer kamen, war ihre 
Bahl ſchon duch die Unvolllommenheit der damaligen Schiff: 
banfunft beſchraͤnkt, die Pleinen Fahrzeuge konnten nur wenig 
Leute aufnehmen. - Bon ben Normannen z. B. wiflen wir, def 
fie die franzöftfchen und deutſchen Flüfſe weit in bas Binnen: 
land binauf fuhren und bei Untiefen ihre Schiffe auf ben 
Säultern hinübertrugen. Solche Yahrzenge Tonnien nicht viel 
Mannſchaft fallen. 

f. Einmal in dem eroberten Lande eingerichtet, mußte die 
Zahl der Eroberer noch abnehmen, wenn ‚wicht and ber Heimath 
Zuzug kam. Denn ba man ben unterworfenen Einwohnern feine 
Waffen anvertrauen mochte, bildeten die Eroberer und ihre Nach⸗ 
kommen allein die ftreitbare Bevölkerung des Landes und wurben 
von den Menfchenverluften in ben Kriegen allein getroffen. Man 
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fiebt da8 an den Türken, welche in Europa fchon ansgeftorben 
jen würden, wenn fie fich nicht beitändig durch Aufnahme der 
befiegten Bevölkerung (Belehrung der chriſtlichen Untertbanen, 
früher auch Menfchenraub) ergänzt hätten. 

g. Auch in den Nachrichten, weldhe von der Ausrottung 
der Einwohner durch die Eroberer erzählen, ift viel Uebertrei- 
bum. Die Eroberer nahmen überall dad Land für ſich und 
fonnten zur Bearbeitung desſelben die Singebornen nicht ent- 
behren. Wie graufam fie daher audy mit ihnen umgegangen 
fein mögen, mußten fie doch um ihres "eigenen Vortheils willen 
eine ftarfe Verminderung der Bevölkerung verhüten. 

Aus allem bem gebt hervor, daß die Exoberer in der Volls⸗ 
miſchung eines Landes nur einen geringen Beſtandtheil ans- 
machen, und zwar einen um jo geringeren, .je ftärfer die Dofs- 
menge zur Zeit der Eroberung ſchon geweien ift. 

6. Unterfdiede, welde man von der Abftammung her⸗ 
kit, Tönnen ganz wo anders ihren Grund haben. Andauernde 
Urſachen haben audy andauernde Wirkungen, und wenn ein Boll 
Iange unter einem gewiflen Eiuflufle geftanden bat, fo wird ed 
die Kolgen dieſes Einfluſſes zeigen, ohne daß Diefelben darum 
ubhe find; 3.3. wenn ein Vor fih mit Serfahrt beichäftigt, 
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V. 


Die verhält Ach die Rztiensfitit zu den Einchchtangen, 
welche die menidlähe Borcicaft antmadhen? 
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1. Die Sprache begrändet weniger denn ationalen Unter- 
ſchied, als fie ihn kennzeichnet. Freilich drückt jede Sprache die 
Denkweiſe ihres Volles aud und wirkt auch wieder auf biefe 
Dentweile zurüd. Allein im Ganzen iſt dad allgemein Menſch⸗ 
liche Überwiegend, wie fih in der beinahe völlig gleichen Syntax 
der verjchiedenften Spraden zeigt. Dazu bat jede höhere 
Ausbildung der Sprache die Wirkung, daß das tönende Ele 
ment (Fleriond- und Ableitungsformen) geſchwächt, dad Logische 
Element verftärkt wird; eigenthümliche Wendungen, fprichwörts 
liche Redensarten kommen außer Uebung. Dagegen ift die 
Sprache das wichtigfte Unterſcheidungsmittel der Nationen, be 
fonders da diefe nicht wie die Racen durch förperlicde Unterjchiebe 
gejonbert werben. Die Völker werben kennbar durch die Spra- 
hen, wie die einzelnen Menfchen duch ihre Namen. 

Die Sprachgemeinichaft kann eine geiftige Abhängigkeit des 
ſchwächeren oder weniger thätigen Volkes bervorbringen. So 
empfängt Belgien den Einfluß franzöfiiher Gedanken, Nord⸗ 
amerika hängt geiſtig von England ab. 


Unter allen Beſtandtheilen ber Nationalität iſt die Sprache 


am leichteften veränderlih. Im vielen Gegenden kann man bes 
merken, dab eine Sprache die andere verdrängt. So weicht 
dad Franzöfiiche in Canada und Louiſiana dem Engliſchen; in 
Tirol rüct die Sprachgrenze zwifchen Deutſchlaud und Italien 
fihtlich nach Norden vor. In manchen Ländern fchreiten ſogar 
zwei Sprachen binter einander, eine jagt die andere vor fidh 
ber, während fie jelbit von einer dritten im Rüden gedrängt 
wird. So treibt Niederdeutich das Flämijche aus, während es 
felhft gegen dad Hochdeutſche an Boden verliert. In der Bu- 
fowina drängt die ruthenifhe Sprache die wallachiiche zurüd, 
und erleidet ſelbſt Einbuße gegen die polnische. Solche Bers 
änderungen laſſen ſich aus der Richtung und Stärke des Ver⸗ 
kehrs erflären. Die Franzofen im Canada und Louifiana find 
außer aller Verbindung mit Frankreich, dagegen in ftarlem Vers 
fehre mit den engliſchen Einwohnern ihres Landes, welche jogar 
die Mehrzahl bilden. In Tirol wandern fortwährend Bewohner 
des ſtärker bevölferten und beiriebiameren Südens unter die 
Deutichen ein, und Dieje können ihrem Einfluffe um. jo weniger 
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wiberftehen, als fie durch die Geiſtlichkeit künſtlich von ber 
deutichen Bildung abgeichloffen werden. Das Hochdeutfche als 
Schriftſprache muß den bloßen Dialekt des Niederdeutfchen ver- 
drängen; angenommen, daß der Plattländer und der Hochdeutſche 
ein gleich großes Beduͤrfniß empfinden, einander zu veritehen, 
jo bat der Erfte mehr Grund, Hochdeutſch zu lernen, als ber 
Hochdeutſche, um Plattdeutich zu lernen. Die Sprache kann 
fogar fallen, während das nationale Gefühl fortdauert. So 
ſprechen die Irländer der Maſſe nach engliih, und O'Connel 
mußte feine Zlüche gegen bie Fremden in der Sprache der Letz⸗ 

teren ſelbſt ausſtoßen. | 

2. Die Religion umfaßt bald mehrere Völker und wirft 
dahin, ihre Unterfhiede allmählich aufzuheben, bald ergreift fie 
nur einen Theil des Volkes und erzeugt einen Unterſchied, der 
die Maſſen ftärfer trennt als leibliche Abkunft oder politiiche 
Abfonderung. Die Grenzen der Religion fallen nicht leicht mit 
den Grenzen der Nation zujammen, bejonderd wenn die Reli⸗ 
gion eine befehrende iſt, aljo über dad Bolt hinausftrebt, in 
welhem fie gegründet wurde. Wo aber der Glaube fih mit 
der Nationalität verbümdet, ift er das Träftigite Mittel zu ihrer 
Erhaltung. So bei den dhriftlichen Völkern in der Türkei, 
bei den Polen gegenüber Rußland, bei den Srländern gegen- 
über England. 

3. Die Bedeutung der Sitte ſchwindet mit dem Fortgange 
der Bildung, und eine auf allgemeine Vorftellungen gegründete 
öffentliche Meinung tritt an die Stelle. Auch findet fich gerade 
bier am bänfigften der Umftand, daß zeitliche Verſchiedenheiten 
für volflide angefehen werden, 3. B. Lehenweien, große Gewalt 
des Hausvaterd, Gemeinjchaft des Eigenthums in der Familie. 

4. ‚Der Erwerb kann die Nationalität unterftüben, wenn - 
er zum Unterjcheidungszeichen wird, d. b. wenn eine gewiſſe 
Beſchäftigung die Maſſe ded Volkes mittelbar oder unmittelbar 
ernährt, von den Nachbarn aber wenig betrieben wird, 3.8. 
die Seefahrt bei den Niederländern. 

5. Der Krieg bereitet ber Nationalität die größten Ge- 
fahren, indem er die Volksmenge vermindert und bei unglüd- 
lihem Ansgange die Nation unter fremde Herrichaft bringen 
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fann. Selbft die fiegende Nation geht oft durch Vermiſchung 
mit den Befiegten und Annahme ihrer Bildung unter; ſo ge= 
ſchah es regelmäßig bei den afiatiichen Eroberungen, in Europa 
bei den Normannen. Dagegen vereinigt nichts eine Nation 
fefter, al8 die Erinnerung an gemeinfam beitandene Gefahr und 
an die Kriegöhülfe, welche ein Stamm dem amdern gebracht 
bat; das Andenken fiegreicher Kriegsthaten macht den beften 
Theil nattongler Ideen und den Anfang jeder Litteratur aus. 
Der Krieg ift ein wejentliches Mittel fowohl für die zeitliche 
als für die räumliche Einigung der Nation. 

6. Bon allen gefelligen Einrichtungen tft der Staat am 
wichtigften. Die ungeheuren Mittel, welche dem Stante zu 
Dienften ftehen, können eine Nationalität feitigen oder vernich⸗ 
ten. Selbft wo man fie nicht zu dieſem Zwede gebraucht, ift 
ed von hoher Bedeutung, daß eine gewifle Zahl von Menſchen 
durch längere Zeit zu einem Staate vereinigte war. Die Bes 
wohner eines Landes, welche durch einige Sahrhunderte diefelben, 
von ihren Nachbarn aber verjchiedenen Schickſale erfahren haben, 
werden zu Einem Volle, wie ungleih fie auch Anfangs geweſen 
find; hingegen eine lange Trennung reißt dad urfprünglich Gleiche 
umwiederbringlih von einander; große Interelfen vermögen auch 
in fürzerer Zeit Völker zu trennen oder zu vereinigen. Durch 
einige Sahrhunderte Geſchichte find Die Belgier Feinde der Hol- 
länder geworden. In Nordamerika bat ſich aus Engländern, 
Iren, Deutichen, Franzoſen ꝛc. ein Volk zujammengejept, deſſen 
Einheit bereitd nad achtzig Iabren die urfprünglichen Berfchie- 
denheiten überwiegt. 

Es gibt feinen Staat, deffen Grenzen mit den Grenzen 
der nationalen Wohnfige zufammenfallen. Kleine Staaten pfle⸗ 
gen nur Bruchftücke eines Volled zu enthalten, große Staaten 
umfaffen Bewohner von verjchiedener Nationalität. 

7. Eine ähnliche Stellung, wie der Staat unter gebilde- 
ten Völfern, nimmt bei wilden und barbariichen der Stamm 
ein. Er bildet die äußerfte Gränze, bis zu welder der Ein- 
zelne feinen Haß ausdehnt, die lepte Ferne, wo feine Liebe be- 
ginnt. Die größten Intereffen, welche der Einzelne lennt, find 
die Intereffen des Stammes; der Ruhm, für welchen er noch 
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empfindlich fein kann, ift der Ruhm feines Stammes, der Stamm 
ift die meitefte Gemeinfchaft, Die er begreift. Aber der Stamm 
umfabt nie ein ganzed Voll, dieſes zerfällt immer in mehrere 
Stämme. Zwiſchen den einzelnen Stämmen beiteben oft heftige 
erbliche Feindſchaften, und die Kriege in dieſem Zuflande der Ger 
ſellſchaft find in der Regel Kriege der Stämme gegen einander. 

Bon der Gemeinde habe ich ſchon gelagt, im mie weit ſie 
die Nationalität bejchränft. Aber indem fie die &emeindege- 
nofſen von den umwohnenden Fremden abſchließt, Tann fie ein 
treffliches Mittel zur Bewahrung der Nationalität werden. Co» 
Ionteen haben ſich unter fremden Böllern durch Jahrhunderte 
erhatten, wenn fie ihre Sonberrechte, d.h. den Zufammenhang im 
Innern umd die Abſchließung gegen Fremde bewahrten, 3. 2. 
die Dentfchen in Siebenbürgen und in den sette comuni und 
tredici comuni; ohne Sonderredhte verichwinden fie bald in 
ber Maſſe der Eingeborenen, wie die Deutichen in der Sierra 
Morena, die franzöfiihen Proteftanten in Deutſchland. 

Wir fönnen alſo ſchließen: die Nationalität tft ein verän- 
berlicher Begriff, welchen Sprache, Sitte und Staat in ver 
ſchiedenen Miſchungsverhältniſſen bilden, d. b. jo, dab bald das 
eine, balb das andere den Begriff vorzüglich beftimmt; auch 
fann noch die Gemeinſamleit anderer gefelliger Berbältniffe hin⸗ 
zutreten. So beiteht die Ratlonalität ber Deutfchen bloß in 
Sprade, Sitte, Wilfenfhaft und Kunſt, die Nationalität der 
Türken in Glauben, Sitte und Staat. Die Abftammung bat 
weientlih nur die Bedeutung, daß fie urfprünglich Gleichheit 
der Sprache, der Sitte und anderer gejelliger Einrichtungen 
bedingt, eine Gleichheit, welche allerdings fortdauert, fo lange 
nicht entgegengefepte Einflüffe ftören. In der anfänglichen Ge⸗ 
ſchichte der Völker iſt es übrigens Die Rationalität, welche Stan- 
ten begründet und die politifche Einheit Jchafft; fpäter wird das 
Verhaͤltniß umgekehrt, und aus der polittichen Einheit bes Staa- 
tes geht die Nationalität hervor. 

Ein Bolt hann jeine Staatsform höher ſchätzen als feine 
Abftammung, und ed gibt jelbft Nationen, die erft durch den 
ftantlichen Zuſammenhang ans ungleichartigen Bejtandiheilen 
fich bildeten (3. B. die engliſche); allein hierüber gibt es keinen 
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andern Richter, ald das Volk felbft, dieſes allein Tann die Wahl 
treffen. Wenn alſo die Teifiner lieber Schweizer als Staliäner 
fein wollen, jo hat Italien kein Recht, fie mit Gewalt an fich 
zu ziehen, eben jo wenig als England ein Recht hat, die Jo⸗ 
nier zurädzubalten, wenn fie die Verbindung mit Griechenland 
höher. ſchätzen, als die großen Vortheile ihrer Angehörigfeit zu 
Großbritannten. 
VI, 


Die Frage, durch welche Mittel die Nationalität gefördert 
oder gehemmt wird, beantwortet ſich leicht nach dem, was ich 
von dem Verhältniſſe der Nationalität zu den gefelligen Ein- 
richtungen gefagt babe. Am beften gebeiht die Nation, wo fie 
mit dem Staate zufammenfällt, oder wo mindeftend bie Re 
gierung die Förderung der Nationalität ſelbſt betreibt. 

Es geſchieht nicht jelten, daß eine Regierung die Erhaltung 
einer gewillen Nation verbürgt, natürlich einer folchen, zu wel- 
cher fie jelbft nicht gehört. Gewöhnlich wird dies auöbedungen, 
wenn ein Staat durch Gebietdermweiterung Unterthanen von einer 
fremden Nationalität gewinnt. Die Regierung verfpricht in 
einem folchen Falle mehr, als fie halten kann. Keine Regierung 
fann eine Nation gegen die natürlichen Folgen des ftaatlichen 
Zuſammenlebens beſchützen, oder kann bie Staatseinrichtumgen 
dem nationalen Intereffe aufopfern. Eine wahrhafte Beihüsung 
der Nation würde fordern, dab ihre Sprache zur Amtsſprache 
erhoben und fie nur von den aus ihr entnommenen Beamten 
regiert werde; eigene Finanzen, eigene Militärkörper, ein eigenes 
Minifterium, damit im feinem Falle ein nationales Intereſſe 
unter dem Einfluß ber Angehörigen einer andetn Nation ftehe. 
Die Verbindung mit Stammesbrüdern in einem fremden Staate 
bürfte in feiner Weife gehindert werben, und am allerwenigften 
fönnte man den Unterthbanen zumuthen, an einem Kriege gegen 
diefe Stammesbrüder Theil zu nehmen. Cine ſolche Wahrung 
der Nationalität wäre die Auflöfung jedes Staates, der mehr 
als Eine Nation umſchließt. Konnte fie in früheren Zeiten 
wenigſtens in gewiſſem Maße ftatthaben, als die politiichen 
Berbindungen kaum den Namen des Stanted verdienten, fo 
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wird fie jest zur Unmöglichkeit, wo fein Staat anf die Macht 
verzichten will, melde ihm die Ausgleihung aller Sonderver- 
hältmiffe gewährt, und wo die Thätigleit des Staates in alle 
Öffentlichen und in jo viele Angelegenheiten des Privatlebend 
mächtig eingreift. Uebrigend liegt eine befondere Verſuchung 
zum Drude auf eine Nation darin, daß die Regierung, wenn 
fte bei einem Theile der Unterthanen Mißvergnügen erregt, des 
Beifalles eines andern Theild verfihert fein kann. Nimmt da- 
gegen die Regierung auf die fremdartige Nationalität befondere 
Rüdficht, fo wird das von dem übrigen Bolfe mit Neid an« 
geſehen, um fo mehr, als die Regierung gewöhnlich fih an 
diefem für den Verluſt von Macht zu erholen fucht, welchen fie 
dort erleidet. Auf diefe Art gelangt der Staat leicht dahin, 
mehrere Nationen zugleich unzufrieden zu machen. Die eine 
Ration beflagt fi, weil ihr nur ein Theil ihrer Wünfche ge- 
währt wird, und die andere, daß dieſer Theil noch immer mehr 
beträgt, als .fie felber genießt. So waren in Defterreich vor 
1848 die Staltäner offenbar begünftigt, was Die anbern Pro- 
vinzen kraͤnkte, ohne Stalien der Regierung geneigt zu machen. 
Im Kapland find die holländiſchen Eoloniften (Boers) ausge⸗ 
wandert, weil die Regierung die Schwarzen gegen fie in Schug 
nahm. 

Nach allem dem wird das Schiefal der Nation viel mehr 
Durch ‚die Volksmiſchung eines Staates ald durch die Verſpre⸗ 
ungen feiner Regierung beftimmt werden. Wenn zB. Oefter- 
reich von einer Gleichſtellung der Nationen fpricht, fo ift Dies 
glaublich (ſoweit überhaupt der Staat eine fremde Nation er- 
halten Tann), weil feine Nation in Defterreih mächtig genug 
ift, um die übrigen zu zeritören, die Nation, weldher die Re⸗ 
gierung fich beizählt, die deutiche, verhält fi zu der nicht⸗ 
deutichen Vollsmenge wie 1 zu 44. In Preußen tft dad Ver⸗ 
haͤltniß wefentlich anderd, bier find 2 der Bevölkerung beutich 
und nur ſlaviſch. Man fieht, dab im Oefterreich ſchon das 
Zahlenverhältuig die Gleichftellung gebtetet, in Preußen würde 
diefer Grundſatz umnatürlid fein. Preußen kann weder einer 
polniſchen, noch einer halb polnischen, Halb dentſchen Politik folgen, 

Zeitſchrift f. Volkerpſych. u. Eprachw. Bo. IM. 
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ſein Streben muß vielmehr auf Germaniſirung der polniſchen 
Unterthanen gehen. 

So wie die Staatspolitik einerſeits die Nationalität unter⸗ 
drüdt, um die Regierung deſto ſtärker und unwiderſtehlicher zu 
machen, kann fie auf der andern Seite die Trennung der Bes 
völferung durch nationale Unterjchtede vortheilhaft finden. Der 
Fall tritt ein, wenn entweder die Regierung im Verhältniß zu 
den Unterthanen ſchwach ift und daher einen Theil des Volkes 
durdy den andern bändigen will, oder wenn es gilt, Die Ge- 
bietögränzen gegen den Drang nationaler Vereinigung zu er: 
halten. Frühere Zeiten haben noch von dem Rechte der Nar 
ttonalität nichts gewußt, die Macht diejer Idee aber war ihnen 
befannt genug, fo daß wir Berfuche diefer Art in allen Perio- 
den der Geichichte antreffen. Die Genuefen, deren Herrſchaft 
in Korſika durch beitändige Empörungen erfchüttert wurde, ſuch⸗ 
tem die beiden Hälften der Infel gegen einander zu heben, die 
. Bewohner der riviera di levante follten eine andere Nation 
jein, ald die Bewohner der riviera di ponente, und ſogar Ver⸗ 
brechen blieben unbeſtraft, wenn fie in dem einen Theile Kor⸗ 
lad gegen einen Bewohner ded andern Theild beyangen wur- 
den. In Deutichland warfen die Friedensjchlüffe von 1815 die 
alten Gebiete auf die willfürlichfte Art Durcheinander (auf dem 
Wiener Kongreffe folen den Fürften die „Seelen” zu dem Im: 
fenden Preis von einem Dufaten für dad Stüd zugetheilt wor« 
den fein), gleichzeitig aber war das nationale Bewußtſein ber 
Deutihen durch den Kampf gegen Napoleon mächtig angeregt. 
Da jduf man einige dreißig Nationalitäten genau nad) den 
Gränzen, welche die diplomatiichen Scheeren zugeichnitten hatten, 
ohne Rückſicht auf die Wohnfige der einzelnen deutichen Stämme 
und auf die gefchichtlihe Staatenbildung, die einzigen Unter: 
ſchiede, auf welche fich noch möglicherweife auch eine Abſonde⸗ 
rung begründen ließ. Der größte reindeutihe Staat Baiern 
enthält bajuwariſche, ſchwäbiſche und fränfiiche Einwohner; un⸗ 
ter den Heinen Staaten tft z. B. Nafſau mit weniger ald einer 
halben Million Menfchen aus dreiundzwanzig hiſtoriſch verſchie⸗ 
denen Gebieten zuſammengeſetzt, was nicht hindert, dort wo es 
müglich ift, von einem „Stamme. der Naſſauer“ zu ſprechen. 
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In der allerjüngiten Zeit ift eine neapolitaniihe Nation er- 
funden worden, um die Herrihaft der Bourbond gegen ben 
Einheitstrieb Italiens zu ſchützen. Solche künſtliche Nationali- 
täten find ohne alle Bedeutung. Allerdings können die gewal⸗ 
tigen Mittel ded Staates eine Nation fchaffen oder zerftören. 
Aber dazu gehört eine konſequente, rückſichtsloſe Durchführung, 
and felbit diefe wird Taum in hundert Sahren ihr Ziel erreichen. 
Auch verlangt die Schöpfung einer Nationalität bei der ſtrengen 
Abſchließung nach außen eine freie Bewegung im Innern bes 
Staates, welche den Erfindern ſelbſt hoͤchſt ungelegen wäre. 
Die künftlihe Nattonalität ift immer dad Produkt einer augen- 
blidlichen Berlegenheit, und bei ber nächſten Veränderung benft 
die Regierung ſelbſt nicht mehr daran. 

Eine andere fünftlihe Gattung der Nationalität geht über 
bie Graänzen der hiſtoriſchen hinaus. Die Verſuche, fie zu be 
gründen, kommen theild von Nationen ber, welde, an ſich zu 
ſchwach, nach Vergrößerung ftreben, theild von Staaten, welche 
Pläne der Regierungspolitit duch die Macht der nationalen 
Bewegung ausführen wollen. Dieſe Art von Nationalität bat 
jo wenig Bedeutung als die vorige. Der bloße Wunſch füllt 
bie Kluft nicht aus zwiſchen zwei Voöllern, die einamber jeit 
jeber als fremd betrachteten, und deren Verwanbtichaft erft tu 
allerlegter Zeit von den Gelehrten entdedt worden tft. Wenn 
man die Einheit zweier ſolcher Völker behauptet, jo leugnet 
man dad, worauf alle Nationalität berubt, die Geſchichte. Man 
darf annehmen, daß zwei Nationen, welche nicht geographiſch 
an einander gränzen, oder welche einander im gewöhnlichen Ber- 
kehre nicht verftehen, auch niemald Eins werden. Es ift auch 
leicht zu fehen, wie bie Liebe zu ſolchen weitläufigen Stammes- 
verwandten eine Erfindung der Gelehrten if. Im der Wirk⸗ 
lichkeit zeigt fich entweder Unkenntnis der Verwandiſchaft, wie 
man 3. B. den Italtäner ſehr überrafhen würbe, wenn man 
ihm fagte, daß er mit dem Spanier verwandt ſei, oder felbft 
tief gemwurzelter Haß, wenn bie Gebiete gränzen und barum 
häufige Kriege bie Völker gegen etmander erbitterten. So Deutſche 
and Dänen, Polen und Rufien. | 
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vi. 


Daß keine chriftliche Nation fterben konne, ift eine jener 
Theorieen, welche man nicht über die Gefchichte, ſondern anftatt 
der Geichichte zu machen pflegt. Die Römer im fünften Jahr⸗ 
hundert, der großen Mafje nach Ehriften, find das größte Bei- 
Spiel einer geftorbenen dhriftlichen Nation. Braucht es noch 
andere Thatſachen, jo frage tch: wo tit dad Königreich Arme- 
nien, wo find die keltiſchen Reiche in ber Bretagne, Wales, 
Irland? Wo find die Griechen? Denn die Wlachen oder 
Krnauten, welche jebt Hellas bewohnen, find jo wenig Die 
Griechen des byzantiniſchen Reiches, als Athen Konitantinopel 
ift. Noch häufiger als durch gewaltfame Eroberung gehen Väl- 
fer durch allmählihe Schwächung der Nationalität unter, fo bie 
Slaven im Nordoften Deutichlands, die Preußen. In Corn 
wallis ftarb der legte Mann, der Teltiich ſprach, zu Anfang ums 
fereß Jahrhunderts. 

Die entnationalifirte Bevölkerung verliert ſich dann in der 
Maſſe der übrigen Einwohner. Selbſt bei Eroberungen  ift 
dieſe allmähliche Abſchwächung und Auflöfung das Wefentliche, 
denn es geſchieht doch mur felten, daß die beftegte Nation 
eigentlich vertilgt wird. Aber die Fortdauer und Fortpflanzung 
der Individuen ift etwas ganz Andered, als die Erhaltung ber 
Nation. 

Es find nicht bloß Nationen geftorben, fondern fle fterben 
auch noch vor unſern Augen. Im nächften Sahrbundert gibt e3 
wahrſcheinlich eine Wenden mehr in Sachen. Um die Litthauer 
wird jetzt viel geftritten;, Polen und Ruffen, beide wollen fie 
fib aneignen. Die Wahrheit ift, daß die Litthauer weder Po⸗ 
len noch Ruffen find, denn fie haben ihre eigene von dem Sla- 
viſchen gänzlich verfchiedene Sprache, ihre eigene, (freilich ſchon 
vor Jahrhunderten abgebrodhene) Geſchichte und viele Eigen. 
thümlichkeiten in Sitten und Charakter. Aber da ihre Natio- 
nalität fi immer mehr abſchwächt, fo müflen fie ſich notbwen- 
dig unter den Polen oder unter den Ruffen verlieren. 

In den mohamedaniſchen Ländern haben die früheren chrift⸗ 
lichen Bewohner auf zweierlei Art an ihrer Nationalität Ein⸗ 
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buße erlitten. Die friedlichen Völfer verloren ihre Selbſtändig⸗ 
feit, fo die Armenier, Kopten, Griechen, Bulgaren. Die krie⸗ 
geriichen erhielten ſich wefentlich frei und ungeftört, aber fie 
nahmen die Religion der Sieger an, jo die Boönier und Ar- 
nauten. Die Tſcherkeſſen haben noch vor dritthalb hundert 
Jahren eben fo tapfer für dad Chriftenthum geftritten, als im 
unferer Zeit für den Islam. 

Wenn in einem Lande der Adel aus ber Fremde herein 
gefommmen tft, jo nimmt er die Nationalität des Landes am, 
und fchließt den eigenen Stamm aus, 3. B. der Adel Ungarns, 
der zum großen Theil aus deutſcher Einwanderung, gebildet ift. 
Die Streitigkeiten zwifchen Creolen und Europäern in den Go- 
Ionieen find diefelbe Erſcheinung. 

Ueberhaupt kann man. jagen: von zwei Nationalitäten im 
Kampfe wird jene fiegen, welhe an Zahl, Reichthum, politifcher 
Gewalt oder Bildung den Vorzug bat. Der Werth der Volls- 
zahl und der politiichen Gewalt für Erhaltung der Nationalität 
ift für ſich Mar. Reichthum gibt die Mittel, die Unabhängigkeit 
iu bewahren und Andere abhängig zu machen. Die böhere 
Bildung gibt höhere geiftige Kraft, überdieß ſchwächt jede Bil- 
dung, welche einem Bolfe von Außen zugebracht wird, die Nas 
Honalttät; je mehr Bildung alfo eine Nation befist, deſto we⸗ 
niger Fremdartiges braucht fie aufzunehmen. 

Wie ganze Völker ihre Nationalität verlieren koͤnnen, fo ſieht 
man dieſelbe Erſcheinung auch häufig im Kleinen, daß nänı- 
Kb Einzelne ihre angeborne Nationalität gegen eine andere ver- 
taufchen. Ich rede nur von foldhen Nationen, welche in dem⸗ 
jelben Staate neben einander leben, denn wenn z. B. ein 
Deutfcher ih in Spanten nieberläßt, fo verfteht es ſich von 
ſelbſt, daß er ein Spanier werden muß, und ein folder Wechſel 
ift nicht fowohl ald Trennung von feiner Nation, fondern viel- 
mehr ald Auswanderung anzufehen. Der Webertritt aber von 
einer Nationalität zur andern in demjelben Staate, die Trennung 
von der geiftigen Heimath, während man die leibliche nicht ver- 
laͤßt, tft um fo leichter, je weniger die Nativn, die man auf- 
gibt, Feften Zufammenhang und ſcharfe Gränzen befist. In 
dieſer Beziehung haben die Deutfchen eine traurige, aber in 


ns Kübiger 
dem Rattonal-Charafter begründete Fertigkeit. Sie find oft als 
das Bolt gepriefen worben, welches die wenigiten Vornitheile 
bat, and fi) am beften in frembe Gedanken und Gefühle ver⸗ 
fegen Tann. Ban hat gejagt, der Sranzofe jet nur Sranzofe, 
der Engländer nur Engländer, ber Deutſche allein ſei Menſch. 
Aber dieſe Fähigfeit, alles zm werben, bedingt auch bie Weidh- 
beit, die jedem Gindrude einer fremben Nation nachgibt. Die 
nattonalen Vorftellungen müfjen nothwendig eine gewiſſe Ein- 
fettigteit haben; das nationale Gefühl iſt ohne einige Unbillige 
feit gegen bie Fremden nicht denkbar. Man könnte jagen; bie 
ſelbe Eigenſchaft, welche die Deutſchen zu den anerkannt beiten 
Ueberjepern in. ber Welt macht, läßt fie auch im Leben fo leicht 
in die Ibeen und Beftrebungen anderer Völker fich verſenken. 
ZAhlt einmal die deutſchen Namen unter den Slaven und an- 
bein benachbarten Völfern, und auch dieſe Berechnung gibt noch 
hange nicht die ganze Größe des Verluftes, indem ſehr viele 
auch ihre Namen aus der angenommenen Sprache entlehnten. 
Man mag die Abtrünnigen verdammen, aber unrihtig ift 
8, zu behaupten, die Nation, zu welcher fie übergehen, gewinne 
nichts am ihnen. Vielmehr ift eine größere Auhaͤnglichkeit bei 
Ienem zu erwarten, der ein Volf freiwillig zu dem feinigen ge= 
macht hat, als bei Demjenigen, wehher bemfelben nur durch den 
Zufall der Geburt angehört. Es mag oft genmg gefchehen, daß 
ber ueberläufer ſich nur unvolllommen in feine nene Nationalis 
tät eingemöhnt, baf er buch Ungeſchick und durch den nemöhn- 
lichen Eifer ber Neubefehrten läch 
das fremde Volt wirft, das bleib 
ſchon zur nenen Nationalität erzc 
unzweifelhaften Geminn berfelben. 
oft Führer der nationalen Beftre 
geworben und haben als ſolche e 
keit beistefen, welche die deutſche 
eigenen Sache niemals findet. 


vu 


Wenn wir die Entwidelung 
fehen wir bie nationale Strebung 
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in ben Gegenfab zur Bildung gerathen. Es iſt von der 
Bildung unzertrennlich, über die Gränzen Eines Bolfes hinaus 
dad allgemein Gültige zu fuchen, Verſchiedenheiten in unweſent⸗ 
lihen Dingen aber gering zu achten. Der gebildete Sinn frägt 
bei jeder Meinung nad) der Wahrheit, bei jedem Kunſtwerk nad} 
der Schönheit, bei jeder Einrichtung nach der Zweckmäßigkeit. 
In jeder Nation gibt e8 aber vieles, was eine foldhe Prüfung 
nicht aughält, und es gehört eine befondere Pietät dazu, um 
ein erwieſenes Märchen aus der lirgefchichte der Nation für 
wahr, ein rohes Bild aus roher Zeit für ein Meifterftüdl der 
Kunft und ein albernes Gejeh für ein Produkt ber höchſten 
Staatöweisheit anzunehmen. Dergleichen wird bei vielen Völkern 
von. ber Menge geglaubt, und bie es beffer willen, getrauen fich 
nicht zu widerſprechen. Auch die Schägung ber eigenen Vorzüge 
und bie geringe Meinung von andern BVöllern ift noch öfter bie 
Folge der Unwiffenhett, ald der Ueberbebung. Wer das Aud- 
Iand kennen lernt, entdedt, daß er in vielen Dingen gar keinen 
Grund bat, es zu baffen ober auf nationale Vorzüge ftolz 
zu fein. | | 
Weiter ift die Bildung der Nationalität ſchaͤdlich, Indem 
fie Die volklichen Unterſchiede verwiſcht. Dieſe Wirkung ift nicht 
etwa eine Eigenthümlichkeit unſerer Zeit, denn wir finder Schon 
im Altertyum die Erſcheinung. Indem bie maleboniihe Er⸗ 
oberung griechtiche Bildung nach Aften brachte, ſchwächte fie bie 
Unterfchiede der aflatifchen Völker gegen einander, ſowie gegen 
die Griechen. Abendland und Morgenland murben ähnlicher 
und die Griechen jelbit ließen die Schranken fallen, melde fie 
theils von ihren nördlichen Nachbarn (Attoliern, Makedonen, 
Epeiroten) ald Barbaren, theild unter einander als Dorer und 
Jonier getrennt hatten; es iſt bedeutſam, daß gerade bamals 
der Gebrauch der Dialekte aufhoͤrt und die attiſche Mundart 
allgemeine Schriftſprache wird. Die Reihe der makedoniſchen 
Koönige, der Selenfiden und Ptolemäer neben einander bildeten 
ein Staatenfpftem ganz ähnlich dem heutigen von Europa, in 
Merandrien floß die Wiſſenſchaft, die Kunft und ſelbſt die Ne- 
ligion der ganzen alten Welt zufammen. Diefe Ausgleichung 
durch Bildung wurde durch bie Römer noch mehr erhöht, und 
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im dritten Jahrhunderte nach Chrifti Geburt waren von Eng» 
land bis Aegypten und von Spanien bis zum Euphrat diejelben 
politiichen Einrichtungen und Gefepe, diejelbe herrſchende Sprache, 
diejelbe Kunft und Wiſſenſchaft, diejelbe Sitte unter den Gebil- 
deten, und alle Freien waren glei und roͤmiſche Bürger. 

Eine ähnliche Vollsmiſchung fand im Mittelalter ftatt durch 
den Einfluß ded Chriftenthums. 

Die Nationalität beginnt erſt mit der Reformation, theil⸗ 
weile zufällig, weil erft bamals bie Staaten ſich feftigen und 
die Erinnerung des Haffiichen Alterthums lebendig wird; zum 
Theil aber au in nothwendiger Folge, weil die Reformation 
‚äußerlich durch die Ueberſetzung der Bibel und Einführung ber 
Landesſprache in den Gottesdienſt, innerlich durch Zerftörung 
ber Hierarchie die kirchliche Gemeinschaft der Nationen aufhob, 
jeder Regierung die Kirchengewalt in ihrem Lande zuiprach und 
überhaupt die Selbftändigleit des Einzelnen begünftigte. 

Es darf alfo Niemanden Wunder nehmen, wenn die na- 
tionale Strebung fo oft ald NRüdichlag gegen eine ältere es 
riode von allgemeiner Bildung erjcheint. Die Gemäßigten möd- 
ten die Fremden aus dem Lande ſchaffen und die Bildung be- 
balten, die. man ihnen verdankt. Die Gewaltiamen oder Kon: 
ſequenteren weijen die Bildung jelbit zurüd, weil fie einfehen, 
daß dieſe fich nicht won ihren Trägern, den Fremden, trennen 
läßt. In biefem Drange werben fie von allen Ienen unterftügt, 
welchen es vorzüglich darum zu thun iſt, die Rohheit und Uns 
wilfenheit des Volles zu erhalten, denen nämlich Der Vorzug 
Gebildeterer läſtig fällt oder die Unwiſſenheit Vortheil bringt; 
daher in manchen Ländern dad Bündniß der Nationalen mit der 
Reaktion. Man zog Sitte, Kleidung und Speilen bes Bauers 
hervor, und bie höheren Stände ahmten fie nad, ſei es, weil 
fie am nächſten lagen, oder weil man um jeden Preid national 
fein wollte und nicht mehr wußte, wie Die Gebildeten vor Jahr⸗ 
hunderten lebten, ſpeiſten und ſich Meibeten. 

Wie befannt, war man in älteren, fogenannten barbarifchen 
Zeiten gegen fremde Bildung viel freifinniger. Die weſtſlavi⸗ 
ſchen Völker riefen im Mittelalter Deutſche durch Die Bewilli⸗ 
gung großer Vorrechte in das Land, und alle Welt weiß, wie 
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Deter der Große nur durdy Einwanderung der Fremden und 
Rahahmung ihrer Einrihhungen Rußland zum europäiſchen 
Staate gemacht hat. Was fich im dftlichen Europa au bürger- 
lichem Gewerbfleiß, an politiſcher Ordnung, an Wiſſenſchaft, 
Kunft und gebildeter Sitte findet, iſt bloß dem Einfluſſe der 
Fremden, beſonders der. Dentichen zu verdanken, ſelbſt die Religion 
bat Oft Europa theild von den byzantiniſchen Griechen, theild 
ans Deutſchland erhalten. Hier gerathen nun die Nationaler 
durch ihren Fremdenhaß in Widerſpruch mit älteren und jonft 
viel gepriefenen Zeiten ihrer Geſchichte. Die Folge tft eine ſehr 
ausgedehnte Geſchichtsfälſchung, um den Werth der eingeführten 
Bildung jo viel ald möglich herabzuſetzen. So haben die Ruſ⸗ 
ſen ein freieö und gebildete Alt-Rußland erfunden, weldyed von 
dem „unflaviichen Element des Czarismus“ mit Hülfe der Auße 
länder durch Peter den Großen und feine Nachfolger unterdrückt 
worden jei. 

Die weitefte Abirrung der nationalen Idee ift die Kafte, 
Wo Kaften beftehen, hält fich Die Nation für jo begnadet dur 
ihre Geburt, daß fie Srenide wicht einmal aufnimmt, fie glaubt 
in ihrer Abſtammung einen Vorzug zu haben, der ſich wicht er 
werben läßt. In einem foldhen Lande leben verſchiedene Natios 
nen nicht neben, ſondern über einander. Der erobernde Stamm 
nimmt alle Herrihaft auf ewige Zeit für ſich allein in Befig, 
die übrige Bevölkerung wird herabgedrückt und oft gar für un- 
zein erflärt, jo dab die höheren Kaſten mit ihr Teine Gemein« 
ihaft haben dürfen. | 


IX. 


Vergleicht man die verfchiedenen Zeiten, jo findet man, daß 
bie Vorzeit der Eniwidelung und Erbaltung der Nationalität 
günftiger war. Bon ben Urſachen ift befonderd der geringe 
Verkehr zu nennen. Manche Staaten verboten ihren Einwoh- 
nern in die Fremde zu reifen, jo das alte Aegypten und Iubien, 
noch häufiger war den Fremden der Eintritt unterfagt, was in 
China und Japan erſt kürzlich aufhoͤrte. Abgeſehen von ver- 
bietenden Gejepen wurde das Reifen durch ben Mangel an gen» 
graphiicher Kenntniß, durch Unficherheit und jchlechte Beichaffen- 
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Beit der Wege beichiwerlih und war darum felten. Ein Boll 
einpfing von dem andern Teinen Eindrud, und fo warb es ihm 
leicht, ungeftört jeine Eigenthümlichkeiten zu entwideln. Die 
Voͤlker blieben eines dem andern unbelannt, daher Tonnte jedes 
in der Meinung von feiner VBorzüglichleit, in der Geringſchätzung 
und Abneigung gegen alle Ansländer fich beftärken. 

Doch galt dies nur im Frieden. Der Krieg Dagegen brachte 
ber Nationalität ungleih größere Gefahren als jebt,. denn Tein 
Recht und feine Sitte beſchützte Die Beflegten vor der Willkür 
bes Siegerd. Wollte Diejer feine Eroberung burch Vernichtung 
ber Nation fihern, fo ftand Fein Hindernik im Wege und er 
fonnte auch Die härteften Mlittel anwenden. Wenn ein großer 
Theil der männlichen Bevölferung getödtet wird, wenn man bie 
Einwohner des beftegten Landes als Sklaven verfauft oder auch 
nur durch: Beraubung ihrer Güter in Armuth und Abbängigfett 
herabbrüdt, — umd died war dad Völkerrecht des ganzen Alter- 
ihums, — oder wem man, wie viele aftatifche Groberer thaten, 
eine Bevölkerung aus ihrem Lande jchleppt, um fie hunderte 
von Meilen weiter unter einer fremden Umgebung 'anzufiebeln, 
jo wird freilich feine Ration eine ſolche Behandlung uͤberdauern. 
Man Tann jagen, daß im unjerer Zeit die Nationalität vor 
gewaltfamen Angriffen mehr gefichert ift, aber dagegen der all- 
mächtigen Auflöfung durch fremben Einfluß leichter unterliegt. 

Die Geſchichte zeigt übrigens, daß vorzüglich gemischte Na⸗ 
tionen groß werden. Im Alterthum fallen die Reiche der Af⸗ 
ſyrer (Semiten) und Aegypter unter die Herrfchaft der aud Se- 
miten und Ariern gemifchten Medo-Perjer. - Griechenland wird 
befiegt von den (griechtich-illyriichen) Mafedonen, und die ganze 
alte Geichichte läuft ans in das Weltreih der Römer, eines 
Volkes, deſſen Urbeftandthetle bereits gemifchte Völker waren. 
Das Mittelalter wird beberricht von den Deutichen, in Religion 
umd Bildung von ben reinften Romanen, ben Staliänern, fpäter 
werben Dieſe abgelöft von ben am meiften gemifchten Romanen 
und Germanen, von Frankreich und England. Selbſt wo zwei 
Voͤlker verwandt find, oder dasſelbe Prinzip entwideln, gewinnt 
das gemifchte Volk den Vorfprung. So macht ber reine Sla⸗ 
venſtaat Polen dem gemiſchten Rußland Plab; während die 
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Araber in Europa, Aſien und Afrika die Herrſchaft verlieren, 
erobern die gemifchten Türken bie arabifchen und mehrere chrifts 
liche Länder. In Deutihland geht die politiiche Bedeutung von 
ben rein deutjchen Stämmen im Innern auf die mit Preußen, 
Zetten und Slaven verjehten Bewohner der preußiſchen Mo⸗ 
narchie über und auf Deiterreich, welches neben ben Dentichen 
die Nachkommen der Kelten aus der Vorzeit und Theile ſäͤmmt⸗ 
licher Europa jetzt bewohnenden Stämme enthält. 

Diefe Erjcheinung kann man allerding3 fo erflären, daß 
bet der immer zunehmenden Verbindung unter den Bölfern bie 
ipäter gefommenen nothwendig gemijcht fein mußten. Allein 
nicht immer war das jümgere Volk auch ftärfer; jo wurben. Die 
Perſer von den Griehen umd viele Barbaren von den Römern 
befiegt, Deutiche ſchlugen die Weſt-Slaven, Ungarn und Türken. 
Auch geht die Herrihaft der gemijchten Nation in Ausdehnung 
oder Stärke weit über die Herrichaft der ungemiſchten Bor: 
gängerin hinaus. Endlich deutet der Untergang fo vieler reinen 
Nationen auf eine urſpruͤngliche Schwäche derfelben. Nur feit 
dem Mittelalter . Europas gingen unter die Reihe der Dft- 
Gothen, Langobarben, Burgunden, Sachſen (in England), ber 
Kelten in der Bretagne, Irland, Wales und Schottland, die 
ſlaviſchen Reiche in dem Umfange bed gegenwärtigen Deutſch⸗ 
land und der Türkei, die Preußen, Letten und Finnen, zulebt 
Die Polen. Dagegen ift Teine gemischte Nation gefallen, als 
die Mauren -in Spanten. 


X. 


Bon dem Individuum anfangend, finden wir eine Kulge 
gefelliger Verbindungen, die e8 umſchließen. Zuerft vereint Die 
Familie den Menſchen mit anderen, dann folgt Die Gemeinschaft, 
welde bei herumziehenden Völkern dur den Stamm, bei feß- 
baften durch die Gemeinde gebildet wird. Noch weiter dehnt 
fih die Gemeinjchaft des Volksthumes aus, und alle Verbin- 
dungen umfaßt zulegt die Gemeinſchaft der Menſchheit. Das 
Haus, die Stadt, oder der Wohnort, das Land, die Erde bes 
zeichnen die räumliche Ausdehnung, jede diefer Verbindungen 


124 Rüdiger 


aber begreift eine immer größere Anzahl von Menſchen, am 
welchen unſere Gebanfen und Gefühle haften. Aus wenigen 
Häuptern befteht Die Familie, die Gemeinde zählt nad Hunderten 
und Taufenden, dad Bolt bilden Millionen und die Menſchheit 
ift der Inbegriff unferer ganzen Gattung. 

Die Gefühle dagegen, welche wir gegenüber dieſen Ge 
meinfchaften empfinden, und durch die wir ihnen angehören, 
nehmen gerabe ab, je weiter fich die Verbindung erſtreckt. Bon allen 
Zuneigungen ift die Lebe zur Familie die gemöhnlichfte und 
ftärffte, wir bezeichnen mit dem Worte Blutöverwandtichaft, 
daß die Familie mit und auch leiblich verbunden tft. Die Ein» 
wohner unferes Ortes lieben wir fchon nit alle, alle unfere 
Dolldgenoffen aber werden wir niemald auch nur kennen lernen, 
von der ganzen Menfchheit nicht zu reden, und die Zuneigung 
wird in dem Maße geringer, wie die Verbindung ſich ausbehnt. 
Man bat au wohl ſchon gefagt, daß die Heineren unter ben 
erwähnten Verbindungen mehr felbftfüchtiger Art find, daß aber 
die größeren eine mehr ideale Natur haben und die Empfin- 
dungen des Individuums gegen allgemeinere und darum edlere 
Gefühle zurüdtreten laſſen. Es Liegt Wahres in der Behaup- 
tung. Gewiß tft, daß wir in unferen Eltern Diejenigen lieben, 
bie und wohlgethan haben, in unfern Kindern Iene, welche wir 
als ein Stüd unſeres Leibes, eine Fortſetzung von unferem eiges 
nen Leben betrachten. _ Im dem weiteren Verwandten fehen wie 
bie Menfchen, welche ung jelbft am ähnlichften oder mit unferen 
Sntereffen am engften verfrüpft find, und die Liebe zu ben 
Volksgenoſſen mag zum großen Theil darauf beruhen, daß fie 
und und wir fie verftehen, nicht in der Sprache allein, aud in 
Gebräuchen, Lebensweiſe, Anfichten und Vorurtheilen, und daß 
wir bei ihnen die willigfte Anerkennung unjerer Vorzüge, bie 
nachfichtigfte Beurtheilung unjerer Fehler erfahren. ber die 
Beimifhung von Selbftjucht tft dem unvolllommenen Menfchen 
unentbehrlich, wo immer eine ftarfe und dauernde Neigung bes 
gründet werden fol. Die Liebe zur Familie tft jo gewöhnlich, 
daß wir ihren Mangel ald einen großen fittlichen Fehler tabeln, 
faum aber fie für, eine Tugend anſehen, wo fie vorhanden tft. Die 
Beftrebung für das Wohl feiner Miteinwohner ift ſchon viel 


Ueber Nationalität. 125 


ſeltener. Endlich laſſen fih die Menjchen leicht zählen, bei 
welchen die Liebe zur Menfchheit etwas mehr ald Schein und 
bequemer Vorwand ft, um Niemanden als fich jelbft zu lieben 
und alles Gute zu unterlaffen, wozu fie die Gelegenheit in 
nächſter Nähe haben. Die Gefühle der Menichen gleichen ben 
Wellen, die immer weitere, aber auch immer jchwächere Kreije 
bilden, je mehr fie fi von dem Wittelpunft entfernen. 

In der Doppelitellung zwiſchen der Gemeinde und ber 
Menichheit tft nun das volkliche Gefühl (die Nationalität) noth- 
wendig zweierlei Angriffen ausgeſetzt. Einestheils wird eine 
ſtaͤrkere Ausbildung des Gemeinbeverbandes die Entwidelung 
ber Nationalität verhindern. Auf ber andern Seite wirkt bie 
humane Entwidelung, die man kurzweg ald allgemeine Bildung 
begreifen kann, auflöfend auf die nationalen Ideen. Es ift 
leicht einzuſehen, daß die erfte Gefahr in ben anfänglichen Zei- 
ten eined Volles, die andere in feiner ſpäteren Geſchichte am 
größten ift. Die blinde, halb tbieriiche Anhänglichleit an die 
Heimath geht bei höherer Bildung unmwiderftehlich verloren, und 
nn muß fein Land durch Freiheit und Fortfchritt zum Vater 

Ind erheben, um es auch als gebildeter und ſelbſtbewnßier 
Menſch noch lieben zu können. 


xl. 


Es koͤnnte verwegen ſcheinen, daß ich das fernere Schid- 
fal der nationalen Bewegung voraudzufagen unternehme. Allein 
ih ſpreche nur im Allgemeinen aus, was und die Natur der 
Sache und die Erfahrung lehren, und überlaffe es Jedem, die 
Ergebniffe auf diefe oder jene beftimmte Nation anzuwenden. 

Vorerſt ift nicht glaublih, daß die Menfchheit ober and) 
mr die weiße Race jemald Eins wird. Der Menſch wird nie 
Menſch ohne Zufah fein, er wird immer mit der natürlichen 
Beſchaffenheit des Landes, mit den Verhältniffen, unter welchen 
er jeine Erziehung erhält, mit ber Geſchichte fo weit zufam- 
menhängen, daß er eimem beftimmten Volke angehört, und ba 
einmal die Völker jedes gewiſſe Eigenſchaften bejiten (woher 
dieſe auch immer entftanden fein mögen), ° wird die verſchie⸗ 
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dentlihe Wirkung diefer Eigenfchaften auch in Zukunft nicht 
auöbleiben. Kann man aber fhon nicht eine einzige allgemein 
giltige Form an die Stelle der unvollkommenen Nationsformen 
jeben, warum follte man für die eigene Nationalität eine fremde 
annehmen, welche vielleicht nicht mit benfelben, aber gewiß mit 
andern Mängeln behaftet iſt? Bon dem freien Willen ber 
Menichen tft alſo weder das Aufgeben der Nationalität über 
haupt, nody die Verſchmelzung zu einer einzigen Nation zu er: 
warten. Nur ein einziges, über alle Völker der weißen Race 
ausgedehntes Reich, ein Weltreih, wie e8 noch nie vorhanden 
war, koͤnnte diefe Wirkung bervorbringen. Indeſſen zweifelt 
Niemand, dab die jebt beitehende Ordnung der Staaten für 
ein Weltreich nur eine fehr geringe Wahrjcheinlichkeit übrig läßt. 

Auch in geringerem Maße zwiſchen ftammvermandten Völ- 
fern iſt eine Einigung nicht anzunehmen. Die Gründe, melde 
einer Gefammt-Nation widerftreben, treten auch bier ein, und 
- 8 kommt dazu, daß ftammverwandte Völker noch häufiger im 
bie Lage gelommen find, Hab und Mibgunft gegen ein- 
ander zu empfinden als frembartige. Webrigens find die Un: 
terichtede zwiichen ihmen eben jo tief gewurzelt und eben fo 
wichtig, als die Unterjchiede gegen fremde Nationen. Das Bolt 
ift die nationale Species, welche wirklich in der Natur befteht, 
der Stamm ift das nationale Genus, welches die Wiſſenſchaft 
aus den gefundenen Aehnlichkeiten Eonftruirt. 

Aber auch nicht alle Nationen, bie jetzt beftehen, haben 
eine gleich lange Fortdauer zu hoffen. Wir wiffen ſchon, daß 
Voͤlker fterblich find; unter welchen Bedingungen können fie ein 
wenigftend für unſere jebige Einficht unbegränzted Leben erwar- 
ten? Es find dies feine neuen Umftände, fondern nur Folge 
rungen aus den Säben, welche ich jchon entmidelt habe. 

1. Eine gewiffe Menge von Menfchen tft nothmendig, 
um auf bie Daner ein Bolt auszumachen. Einzelne mögen bie 
Eigenſchaften der Nation haben, aus welcher fie hervorgegangen 
find, fie find aber zu Schwach, um dieſe Eigenichaften gegen 
den Andrang einer fremdartigen Umgebung zu bewahren. Dar 
her wird eine größere und unvermiſcht beifammen wohnende 
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Zahl von Menſchen gefordert. Aus diefem Grunde haben die 
einige Tauſend Köpfe ftarf in Europa zeritreuten Armenter, und 
felbft Die zahlreicheren Juden feine nationale Zukunft. Sch nenne 
alfo als erfte Bedingung: Volkszahl und gefchloffened Gebiet. 

2. Sch babe gezeigt, weldhe Gefahren die politifche Ab- 
hängigfeit für die Nationalität herbeiführt. Ein eigener Staat 
ift Daher die zweite Bedingung der Erhaltung der Nationalität. 

3. Eben jo nothwendig ald die politiiche ift die geiftige 
Unabhängigkeit. ine Nation, die nicht ihren eigenen Ideen⸗ 
kreis und ihre bejondere Art in der Ausarbeitung dieſer Ideen 
befigt, wird von dem Volke geiftig beberrfcht, deſſen Denkweiſe 
fe annimmt. Darum feine Nation ohne eigene Literatur. 

4. Endlich muß die Nationalität, um zu beftehen,- auch 
einen eigenthümlichen Werth für die Menfchheit befigen. Die 
Vorzüge eines Volles find die Kraft, mit welcher es fremden 
Völkern widerfteht. Gegenüber dem Ideale der Menfchheit er- 
ſcheint jede Nationalität ala eine Beſchränkung, welcher der Geift 
fi) nur unterwerfen will, fofern ihm gemügenber Erſatz geboten 
wird. Jede Nation muß ein bleibendes Berbienft um die Menſch⸗ 
beit haben, wenn fie nicht in dem Fluß der Geſchichte fortge- 
ſpült werben ſoll; fie erhält ſich dadurch, daß fie in irgend 
einer Richtung menichlicher Thätiglett etwas Treffliches hervor⸗ 
bringt, was über die nationalen Gränzen hinaus muftergiltig 
werden kann. Der künſtleriſche Geift der. Griehen, ber poli- 
tiiche Geiſt der Römer haben diefen Voͤlkern nicht mur im Al- 
terthum ihren Rang gefichert, fie beherrſchen auch die Neuzeit. 
Deutichland verdankt feine politiiche Erhaltung zu Anfang die- 
ſes Jahrhunderts wahrjcheinlih der großen Litteraturperiode ; 
Italien hat nur durch die Kunft dreihundert Sahre lang fein 
Leben gefrijtet. Darum beflagt Niemand den Untergang einer 
Rationalität dort, wo ein rohed Volk von einem gebildeten 
unterjocht wird, und Keiner glaubt an die Zukunft etwa einer 
Ration der Zigeuner. Die gebildeten Völker befiten gegen die 
ungebildeten eine viel größere Sicherheit der Aortdauer; fie 
baben bereit8 die Probe überftanden, ihre Nationalität ift von 
ber Bildung nicht aufgelöft worden. 
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Gegen dieje Bebingungen darf man nicht anführen, daß 
die Geſchichte Beifpiele liefert, wie Fleine, politiſch unterthänige 
Bölfer ohne Bildung und befondern Werth fich Iange erhielten. 
Die früheren Zeiten hatten einen Schwachen Verkehr der Voͤller 
unter einander, und die Bildung kann die Nationalität nur 
brauchen, wo fie vorhanden tft. War ur ein Volk ftark genug 
gegen die nächften Nachbarn, fo mochte es ausdauern, denn mit 
fernen Nationen kam es durch die Bewegung der Geſchichte 
nicht zufammen. Auch die Verbreitung der Bildung war zu. 
Iangfam, um ein Volk ernitlich zu bebroben, fie war das Eigen- 
thum abgefonderter Individuen und Stände und Tonnte, wo ſie 
gefährlich ſchien, leicht unterbrädt werden. Jetzt aber bringt 
die Bildung, ſelbſt wo man fie nicht zuleitet, durch alle Riten 
und Zugen hindurch, fie ift mit Dem materiellen Fortſchritt fo eng 
verbunden, daß auch ihre arundfäglichen Feinde fte nicht millen 
fönnen. Die Völker aber haben ſich genähbert, fo daß jebe 
Nation fih an allen andern mißt, ed ift jet nicht mehr hin⸗ 
reichend, zwifchen ben Nachbarn beftehen zu können, man muß 
ſtark genug fein, um gegen jede andere Nation ber Erde aus⸗ 
zubalten. | 

Noch mehr find dieſe Verhältniffe für die Zukunft entjchet- 
dend. Es iſt Außerft wichtig, welche Entwidelung ein Bolt 
bereitö erlangt hat; man kann von mander Thätigkeit jagen, 
wenn ein Voll darin bis heute feine hohe Stufe erreicht Hat, 
fo. jet es Schon zu Spät anzufangen. Die Kenntniß einer vor- 
züglichen Leiftung auf irgend einem Felde tft ein großes Hin- 
derniß, felbit etwas Vorzügliches und dabei Selbitänbiges her- 
vorzubringen. Darum haben weniger gebildete Völker nur fo 
lange etwas Werthvolles und Nattonales geichaffen, ald fie von 
ben großen Reiftungen anderer Nationen nichts wußten. Xrat 
einmal bie allgemeine Bildung an fie heran, jo war ed aus 
mit der geiftigen Selbftändiglett. So behelfen fi in unſerer 
Zeit die Kumftdichter diefer Nationen mühlam mit nationalen 
Erinnerungen, oder fte find ebem nicht mehr nationale, fondern 
moderne eunropäiſche Dichter, welche auf dem Wege fortgehen, 
den Deutſche und Engländer gebahnt haben. Nicht anders tft 
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e8 in jeder geiftigen Thätigkeit. Ein Voll, dad fich heute zu 
- bilden anfängt, Tan den gewaltigen Einflüffen der deutfchen 
Wiſſenſchaft, der italiäniſchen Kunft, der franzöfiichen Staats⸗ 
einrichtungen nicht entgehen, daher kommt es zu feiner eigen- 
thümlichen Entwidelung. Nun wird bie Zukunft der Nationen 
in eine Zeit fallen, wo bie Bildung noch ftärker und gleichar⸗ 
tiger fein wird, als jetzt, man darf aljo nicht glauben, daß eine 
nattonale Eniwidelung bie bisher verſäͤumt iſt, künftig nachge— 
holt werden konne. 

Der einzige Fortſchritt, welchen die Zukunft der Nationa⸗ 
litaͤt bringen kann, iſt der politiſche; dies iſt zugleich mehr und 
weniger, als die Nationen jetzt erwarten. Denn keine Nation 
hat ſo viel Werth, um ſich an die Stelle der Menſchheit zu 
ſetzen und alles entbehren zu koͤnnen, was in irgend einer Rich⸗ 
tung des menſchlichen Geiſtes ohne fie zu Stande kommt. Aber 
jede Nation darf ſich jo viel Werth zujchreiben, um eine Aen⸗ 
derung der Gränzen zu verlangen, welde durch Zufall, Gewalt 
ober Lift gezogen worden find. Da bie Menfchheit Einen Staat 
niemals bilden wird, Tann fle vernunftgemäß in Feine anderen 
als nationale Theile zerfallen. Die Nationen werben einerjeits 
erfahren, daß fie trotz aller möglichen Garantieen ohne poli⸗ 
tiihe Unabhängigkeit untergehen müſſen, und anbererjeitö, daß 
aller Kampf gegen die fremde Bildung nur dahin führt, ben 
Werth und mit ihm bie Feſtigkeit der Naktonalität zu ver 
mindern. 

Man Tann das Schidfal, welches den Nationen bevorfteht, 
nicht beflagen. Die großen Nationen, Die Träger der jetzigen 
Bildung ber Menſchheit, werben bleiben, die Heinen oder für 
die Menfchheit werthlojen Nationen gehen unter. Es ift gut, 
wenn es fo geichteht. Kleine Völker brauchen einen unverhält⸗ 
nißmäßigen Aufwand von Kraft zu ihrer bloßen Erhaltung. 
Wenn nun noch jedes Vol feine Eriftenz für feinen hoͤchſten 
Zweck anfieht und anfehen muß, fo läßt fi doch vom allge 
mein menſchlichen Standpunkte nicht verlennen, dab nur Völker 
mit einem bedeutenden Ueberſchuß von Kräften in ber Geſchichte 
Werth haben. So hat 3.28. Schottland, fo lange ed unab- 
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bängig war, faft alle jeine Kräfte im Kampfe gegen England 
aufgezehrt; was find aber auch die allgemein menjchlichen Lei⸗ 
ftungen ber mmabhängigen Schotten gegen das, was fie feit ber 
Bereinigung mit England hervorgebracht haben? Und jo kann 
der Untergang für manches Bolt ein Glück fein, indem bie 
Tüchtigkeit der Individuen unter größeren Berhältniljen zur 
Wirkung Tommt, während früher die pafjenden Bedingungen 
fehlten, ober die Kraft im nuplofen Streben nad) einer natio⸗ 
nalen Litteratur, Kumft ze. vergeudet wurde. Unter den Völkern 
aber, welde ausdauern, möchten die nattonalen Kämpfe endigen, 
fowie die religiöjen Kriege ausgegränzet find, nicht ih der Ein- 
beit einer allein gültigen Form, jondern in der Toleranz eines 
Volkes für das andere. | 

Dr. Ludwig Rüdiger. 


Miscellen. 


— — 


J. Vorſtellungen der Araber vom Schickſal. 


Die Araber lieben es, abſtraeten Begriffen, namentlich 
ſolchen, welche ein großes Uebel bezeichnen, ein gewifjes Leben 
zu leihen, ohne daß fie Darum gerade das Bewußtſein der ab⸗ 
ftracten Bedeutung verlören. So ftellt ein Dichter (Hamäsa 6) 
dad Unheil (eigentlih „Das Böfe*), dem der Held beherzt ent- 
gegentritt, ald ein reißended Thier dar, welches feinen Rachen 
weit aufiperrt, jo daß die hinterften Zähne ſichtbar werden. 
Der verderbliche, einen Gewinn bringende Krieg wird ald ein 
biſſiges Kameel aufgefaßt (Ham. 87, 179; Diwän der Hudai- 
fiten 41 v. 115 106, 11), welches die Räude bat und keine Milch 
(Diw. Hud. 103, 8 f.) oder, wenn es der Verwegene melft, 
ftatt der Mil nur Blut gibt (75, 13) und ftatt der erwünfch- 
ten weiblichen Jungen nur Hengfte gebiert (80, 4). Dann wird 
er wieder ald ein Menjch betrachtet, der ſich zu feiner Arbeit 
aufihürzt (106, 11) und nad) gethanem Werk feine Laſt ablegt. 
(Qorän, Süra 47,5.) 
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So betrachten die Araber auch die Dunkeln Mächte, welche 
dad Leben und den Tod des Menſchen beitimmen. Es liegt in 
den Arabern, wie wohl in den meiften alten Völkern, eim tief 
eingewurzelter Fatalismus, der freilich durchaus nicht rein durch⸗ 
geführt ift, und deſſen unklare und unfonjequente Darftellung 
im Qorän es eben möglich machte, daß der Isläm durd Die 
verichiedenen Anfichten über die Borherbeitimmung tief geſpalten 
wurde. Als das allgemein bejtimmende Princip galt dem alten 
Araber die Zeit (dahr, zamän). Die Zeit vereinigt und trennt 
die $reunde (Ham. 471), fie Schafft immer neues Unheil (Diw. 
Hud. 2, 25 und oft), fie beraubt den Menjihen feiner Freunde 
(Ham. 383) und ſchoͤpft wie aus einer Tränke Einen nad dem 
Andern weg (Ham. 375). „Uns vernichtet allein die Zeit” 
(nicht Gott), jagen dem Propheten feine ungläubigen Landsleute 
(Süra 45, 23). Daneben tritt auch ſchon in der Heidenzeit der 
nachher als Bezeichnung ded von Gott unabänderlich feſtgeſetzten 
Verhängniffes ftehend gewordene Name gadr, „Beſtimmung“, 
auf (Ham. 881, vgl. Amr’s Muallaga v. 8). 

Wie die angeführten Stellen zeigen, werden alle diefe Be: 
zeichnungen hauptjächlich für das böfe, dem Menſchen Unglüd 
und Tod dringende Geſchick gebraucht. Aber ed gibt noch eine 
befondere Gruppe von Börtern, welche nur dies Todesgeſchick 
ausdrücken. Died find Iauter Ableitungen vom VBerbum man, 
weiches urfprünglich zählen (Dan. 5, 26 und fonft oft im He— 
bräiichen und Aramätfchen), dann beftimmen, verhängen (Ham. 
184, 853, vgl. ſchon Jes. 65, 12; Jon. 2, 1) bedeutet, jo daß die 
Grundanſchauung ähnlich iſt, wie bei qadr. Bon manä bildet 
fich maniya, „dad Beltiimmte”, das Geſchick (Ham. 455; Diw. 
Hud. 2,4; 12, 3; 51, 2; 88, 4). Biel häufiger ift aber ber 
von der Betrachtung der mannichfach verjchiedenen Todesarten 
bergenommene Plural manäyä. Died Wort ift ſchon wegen 
feiner Pluralform viel geeigneter, perfönlich aufgefaßt zu werben. 
Bon den Llanäyä ftehen nicht bloß fo unbeftimmte Bilder, wie 
daß fie den Menſchen treffen ober ihm entgegentreten (Muallaga 
Amr’s v. 8; Diw. Hud. 27, 9; 107, 21; Ham. 389, 453) 
oder befiegen (Diw. Hud. 16, 2), jondern auch ganz perfönliche 
Handlungen werben ihnen beigelegt. Sie lauern dem Menfchen 
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auf (Ham. 415), ſuchen ihn lange und finden ihn ſchließlich 
fiher (446), nehmen einen Theil des Heeres als vorläufigen 
Antheil (401), werden and) wohl durch einen tapfern Helden 
zurüdgeichlagen (Diw. Hud. 112, 21). Die Todten find ihre 
Speife (Ham. 445), das Schlachtfeld ift ihr Aufenthalt 
(Ham. 492). 

Selten ift eine andere fubftantiviiche Form man& nder 
mund, welche ich bis jept mr dur Diw. Hud. 2, 1; 81, 10 
belegen kaun. Dort beißt ed, das Geſchick (manä) habe einen 
Helden zum Grabe getrieben — ein Bild, dad 16, 3 auch von 
ber Maniya vorkommt —; an der zweiten Stelle rettet es ſo⸗ 
gar emen Menjchen, was nad einem im Scholion zu 2, 1 an⸗ 
geführten Verſe die Mantya gleichfalls thut, natürlich mit ber 
Abficht, ihn dafür nächſtens deſto ficherer zu treffen.”) 

Nachdem wir fo gefehen, wie gern bie Araber die Schid- 
ſalsmächte und bejonders bie, deren Namen von manä abge 
leitet find, perfonificirten, werden wir von vorn herein geneigt 
fein, es für wahricheinlich zu halten, dab an einer ſolchen Ge⸗ 


*) Der Plural von mand wird nach der alten bei kurzen Wörtern 
tert. Y& mehrfach vorkommenden Weife gegen bie fonfligen Regeln auf üina 
gebildet (vgl. Ewald, gram. arab. I., 281), aber, wie bei sanüna, sanina, 
dem Plural von sana, das N der Endung leicht als wurzelhaft aufgefaßt 
wurde, und daher troß der Gewöhnlichleit des Singulars eine Form sanfnon 
entftand (Ham. 673 Sohol., Ibn Agil 18), wie won einer Wurzel mit dop⸗ 
yeltem N, fo war dies noch viel leichter bei diefem Worte, deſſen Singular 
felten war. So erjcheint Mandn noch zuweilen als Plural (Ham. 531 Schol.) 
und wird demgemäß meift als Femininum behandelt. Daneben aber wird 
es Schon ale Masculinum verbunden und in den uns vorliegenden Terten 
find feine Flexionsvokale immer bie bes Singulars, als käme es von einer 
Wurzel MNN. Auch diefe Form wirb ganz ähnlich gebrandt, wie bie oben 
beſprochene. So jagt der Dichter, das Gefchid (Manün) treibe ihn vor ſich 
ber (Ham. 375), es treffe den Menſchen (466), es ziehe mit verberblichen 
Dingen, Tod und Armnth, vorüber (Diw. Hud. 92, 10). Beſonders häufig 
iſt aber die einfache Verbindung „Anfechtung bes Geſchicks“ Raib -almanın 
(Ham. 531, Diw. Hud. 112, 8, 11; auch im Qorän Sur. 52, 30 im unbe 
der Gegner). Damit wechlelt der ganz gleihbebentende Ausbrud „Anfechtung 
ver Zeit” (Ham. 374, 430, 461 u. |. w.). Nicht wefentlich werfchieben ifl 
davon bie Verbindung „(Stunde bes) Schickſalverhängniſſes“ (liwagti Bimd- 
mi-Imanün). 
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ſtalt auch einmal die Perſonificirung fefter hängen geblieben jei, 
was natürlich nur durch Betrachtung eines Schickſalsweſens als 
eined göttlichen möglich war. Wir finden. mın ſchon zur Zeit des 
Cyrus (ef. 65, 11) einen Semitiſchen Gott Mens, deſſen DBe- 
deutung als Schickſalsgott dur die Etymologie und den da⸗ 
nebengeftellten Gott Gad (Glück) ficher fteht und auch ſchon 
von den Alerandrinern anerkannt wurde, welche durch zuyn über- 
jepten. Unter diejen Umftänden dürfen wir auch nicht anftehen, 
den Namen der arabifchen Göttin Manät (oder eigentlid Manäh) 
ald vom Verbum mand abgeleitet”) und mit den oben beipro- 
chenen Formen eng zuſammenhängend, fie felbit alſo als eime 
Göttin des Todesgeſchicks aufzufaſſen.“) Da in den alten Ge 
dichten, wie wir fie jept haben, befanntlich eigentliche Götter: 
namen jo gut wie gar nicht erfcheinen, fo geben fie und auch 
über unfere Göttin feine Auskunft. Dafür erwähnt fie aber 
der Qorän (Sur. 53, 20) und zwar hinter Alldt und Alzuzsd 
ausdrücklich ald die dritte, und ferner bezeugen und viele Ge⸗ 
ſchlechts- und Perfonennamen den Dienit. derjelben. Aus dem 
Vorkommen der Namen sabd-mandt (Knecht Manät’s), Zaid- 
mandt (Vermehrung oder Zugabe Manät’8), Sard-mandt (Slüd 
Manät’8), 'aus-mandt (Geſchenk Manät’d), zaud-mandt (Zuflucht 
d. i. Schüßling Manät’3), bei den verjchiedeniten Stämmen in 
der Syriſchen Wüfte (kelb), im Negd (tamim, tai***) in ber 
Yemdma (Kanifa), im Higdz (kindna), Nordyemen (zad;am) 
u. |. w. geht hervor, wie weit Die Verehrung dieſer Göttin auch 
über ſolche Stämme auögebreitet war, weldhe an dem Kultus in 
Mekka gar nicht theilnahmen. Es iſt alfo ganz verkehrt, wenn 
die Muslimen die Verehrung biefer Gottheitent) einem ober 


*) Diefe Ableitung findet fih fehon im Scholion zu Ham. 165. 

”e) Schon Pocode bringt in feinem Specimen hist. Arab. 90 Manät 
und Moni etumologiich zuſammen. 

"e*) Ham. 461. Sonft vergleiche das KRegifter zu Wüſtenfelds Stamm- 
tafeln. 

T) Achnlicy verhält es fich mit den andern im Qorän Sura 53, 20 und 
71, 22 f. genannten Gdttern. Die Angaben der Moslimen fiehe bei Oſian⸗ 
ber in der Zeitſchr. d. D. M. ©. VII, 496 fi. 
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einzelnen Stämmen im Higdz zuſchreiben. Vielleicht hatten fie 
dabei nur eine befondere Kultusftätte. im Auge. *) 


Th. Nöldeke. 


IL. Formalismus und Forſchung. 


Ich war im 2. Bde. dieſer Zeitſchr. S. 110. 111 durch 
die dafelbſt dargebotene Veranlaſſung genöthigt, eine Andeutung 
über die Verſchiedenheit des Geiſtes der gegenwärtigen von dem 
der früheren Wiſſenſchaft fallen zu laſſen. Meine Anſicht iſt 
in der That die, daß der Abſtand unſerer heutigen Betrachtungs⸗ 
weiſe gegen die frühere Philoſophie größer iſt, als der zwiſchen 
den einander am entfernteften ſtehenden Syſtemen, ja fo groß, 
daß dagegen die. Unterfchiede zwijchen Heraflit, Parmenides, 
Platon, Ariftoteles, dem miitelalterlichen Scholaſticismus, Wolf 
und Hegel, verſchwindend Kein erjcheinen. Was wir allen dieſen 
Denkweiſen in gleichem Maße vorwerfen, ift Sormalismus, d. h. 
ihr Verfahren läuft lediglich darauf hinaus, die Thatjachen durch 
fortgejegte Abftraction unter immer allgemeinere, umfangöreichere 
und inhaltsleere Begriffe, endlich unter ganz abftracte Kate 
gorieen zu jubjumiren, dann die jo gewonnenen Begriffe logiſch 
(und häufig mit logiſchen Fehlern) zu bearbeiten, zu verbinden, 
gegen. einander in Beziehung zu feßen, und died alles In der 
Meinung, was von diefen Begriffen gelte, was fie betreffe, müffe 
auch für die unter ihnen zufammengefahten Gegenftände Geltung 
haben, die Erkenntniß derjelben gewähren. Died mag für bies- 

*) Es bleibt num noch eine Schwierigeit. Die geräntihe Orthographie 
Bin db. h. Manät ober Manöt (vgl. meine Geſch. des Qoränz 256), welche 
übrigens ebenfo, wie bie mit Mandt zufammengefegten Eigennamen bie von 
‘einigen Lehrern überlieferte Ausiprahe manda als eine auf eine falſchen 
Etymologie beruhende Erfintung ericheinen läßt — leitet auf ein Berbum 
tert. Wäw, während manä in der Bebentung „beſtimmen“ ala britten Ra⸗ 
bical ein Va bat. Allein die Berba tert. Ya und Wäw wechfeln nicht nur 
ſonſt ſehr Häufig, ſondern fpeciell tbeilen and) ar und Li mehrere Be⸗ 
deutungen, ſo ˖ daß wir hieran keinen Anſtoß nehmen dürfen. 
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mal an einem Beilpiele aus dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft 
erläutert werden. 

Es Liegen folgende Thatfadhen vor: 

1) In gewilien Wurzeln, die fich in verjchiedenen indo- 
germaniichen Sprachen erhalten haben, ift ohne Einfluß: eines 
benachbarten Lautes und ohne fonft durch ein allgemeines Laut- 
geleß gefordert zu: fein, k in p übergegangen; in andern Wur- 
zen nicht. Die anzufeßende Wurzel kak liefert altind. und 
altperſ. pak, gr. nen, Int. coyu, o8f. pop, lit. kep, jlav. pek. 

Während biefer Wandel des k in p in Afien vielleicht ſchon 
zur Zeit, wo Inder und Perfer noch das eine ariiche Bolt 
bildeten, eingetreten war: fand er im nordöftlichen Europa, wie 
es fcheint, erft nach der Trennung ded Slaviſchen vom Litaui—⸗ 
ſchen ftatt, d. h. nad einem der jüngiten Greigniffe in der 
Spaltung des indogermaniihen Stammes. Dagegen tft daß k 
der Wurzel dak beißen, dik zeigen, u. a. in feiner Sprache in 
p übergangen. Woher rührt nun die Uebereinftimmung in jenem 
Wandel und diefer Andauer, wenn te weder durch ein Laut- 
geſetz noch durch gefchichtliche Gemeinſchaft erflärt werben kann? 

2) Eine .umfaffendere Thatſache ift, daß im eimer Urzeit 
einmal die indogermaniihen Sprachen ebenjowohl einſylbig 
baren, wie das Chinefiihe, Tühetiſche. Aber, während das 
Indogermaniiche mehrfylbig ward, blieben jene Spraden Hin- 
terafiend einſylbig. Woher dies? 

3) Auch in der Bedentung der Wörter und grammatifchen 
Formen treten Ähnliche Schwierigkeiten uf. 

Hierauf hat vor Kurzem Schleiher geantwortet, ein 
Sprachforfcher, deflen Verdienfte ich in gleichem Maße anzuer- 
fennen gern bereit bin, als bie befugten Richter fie würdigen. 

Er fagt 1) in Bezug auf den erwähnten Zautwandel, e8 
müffe „die Neigung Dazu aus der indogermanifchen Urſprache 
mitgebracht fein; mit andern Worten, er war an ſich Jahr: 
tanjende früher vorhanden, ehe er ing wirkliche Dafein heraustrat.* 

2) Wenn aud) dad Indogermanifche, Semitiſche, Tatarijche 
einft wie dad Chinefilche einiplbig waren: „fo waren diefe Spra- 
hen dennoch nur jcheinbar morphologijch einander völlig gleich, 
im der That aber unter fih und vom Chmefſiſchen verfchieben. 
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Denn in jeder von ihnen wohnte ein anderes Entwidelungs- 
princip, in jeder lag bereitö von Anfang an ber Keim zu einer 
beiondern, ſpäter hervortreienden Geftaltung. Un fich waren 
fie verſchieden.“ 
3) In Bezug auf die Bebeutung verhaͤlt es ſich ganz Ähnlich. 
Wir haben alfo, jagt Schleier, „ein Anſichſein im 
Leben der Sprache”, d. h. „jene Art des Seins, Die dem Für- 
ſichſein, dem Heraustreten des Dinges in feiner Entwidelung 
vorausgeht.“ So tft auch der Same, ber Keim ber Pflanze, 
die Pflanze an fich, aber noch nicht die wirkliche Pflanze. 
Was wird uns bier ald Erklärung jener ftreng formulirten 
individuellen Thatfachen geboten? Eine der allerabftracteften 
Kategorieen der Metaphufif, anwendbar auf jebed Geſchehen, 
wovon die Qualität eines Dinges berührt wird. Jene ſprach⸗ 
lichen Thatjachen werben von Schleicher nicht nach ihrem eigen- 
thümlichen Weſen bezeichnet, und darum auch nicht mit ber 
nothwendigen Behntfamtett oder Kritik; fondern indem ſtill⸗ 
fchweigend und balb unbewußt vorausgefept wird, daß fie or⸗ 
ganiſche, d. h. mit Nothwendigkeit aus dem Innern des Dafeind 
hervorgehende, Veränderungen find, wird ber Proceß dieſer ganz 
individuellen Veränderungen bis zur algebraiſchen Formel, a 
wird zu b, ausgehoͤhlt und dieſe auf die Behauptung zurückgeführt, 
dieſes a werbe darum b, weil b- Sein ſchon urjprünglih in 
biefem a liegt; und ſolches a nennt der Philoſoph Anſichſein. 
Solches Verfahren nenne ich Formalismus. Mir iſt ein 
Hegelſcher Terminus technicus kein Greul“, und „ich thue die 
Hegelſche Philoſophie nicht in Acht und Bann“ (alte Liebe roſtet 
nicht); aber wenn die Kategorieen des Anfich und Fürſich für 
mehr genommen werden als Betrachtungsformen, wenn fie ald 
- thatfächliche Erklärungsgründe herbeigeführt werden: fo find fie 
um nichts beſſer als jene alten artftotelifch »fcholaftifchen po- 
tentia und actu und jene berüchtigte Einſchachtelungstheorie. 


H. Steinthal. 





Gedrudcktt bel A. W. Schade In Berlin, Stallſchreiberſtr. 47. 


Die rechtliche Stellung der Franen im alt- 
römifchen und germanifchen Recht. 





Hinter den practiichen Wiflenfchaften ift wohl kaum eine geeig⸗ 
neter ald die Zuridprudenz, um an ihr und durch fie dad in- 
nerfte Weien einer Vollseigenthümlichkeit zu erkennen. Das 
Recht eines Volles, obwohl ſtets fich ändernd und ftet3 fort- 
fhreitend, trennt fi) doch nie von den Grundbegriffen, bie für 
baffelbe wejentlich find, jo wie der Geift des Volles umd des 
Individuums fich ftetig fortentwidelt, ohne ſich je ganz verläug- 
nen, feine Ratur gang verändern zu koͤnnen. Die Rechtsge⸗ 
ſchichte fft zugleich eine Eulturgefhichte, Die Rechtsgeſchichte eines 
Volkes ift eine Seite der Gefchichte des Volksgeiſtes. Verin- 
derungen bed Wohnſitzes, des focialen Zuftandes, der Nahrungs» 
quellen und der Beichäftigungen, neue religtöfe und ethiſche 
Ideen, politiihe Ummwälzungen fpiegeln fidh deutlich im echte 
des Volles ab und an den Veränderungen, die fie hier bewirken, 
läßt fich ihre Kraft und Tragweite am beften bemeflen; und 
doch tft Die Rechtöentwidelung, wo fie regelmäßig ſich vollzieht, 
eine continuirliche, ohne Sprünge und ohne Paufen, die im 
Ganzen und Großen langfam, aber ficher, nach den in ihrer 
eigenen Natur liegenden Regeln fi vollzieht, unbeirrt von zu⸗ 
fälligen und äußerlichen Ereigniſſen. Aber nicht alle Theile bes 
Rechts find gleichmäßig geeignet zur Erkenntniß der ſpecifiſchen 
Eigenheiten des Vollögeiftes, nicht alle find gleich geſchuͤtzt vor 
fremdartigen Einflüffen, vor gewaltfamen Umgeftaltungen. Am 
wenigften brauchbar find bie Partieen des öffentlichen Rechts. 
Freundliche und feindliche Berührungen mit Rdahbarvoͤllern, 
Zeitſchrift f. Völterpſych m. Eprachw. Br. II. 
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Siege und Niederlagen, Emfiht und Klugheit der Regierungen, 
oder Berblendung und eigenfinniges Berharren derjelben auf 
falſchen Principien haben oft Veränderungen des öffentlichen 
Rechts zur Zolge, die den Charakter des Zufälligen tragen, und 
führen die Rechtsentwidelung Wege, die vielfady gewunden, ſich 
oft genug von der eigentlichen Richtung zu entfernen fcheinen. 
Wenn auch im Berfaffungsrecht und in den anderen Zweigen 
bed Öffentlichen Rechts fich immer noch genug von Dem nreigenen 
Weſen des Nationaldharakterd wiederfindet, wenngleich auch hier 
ein Wiberffreit zwiſchen den charakteriſtiſchen Grundlagen bes 
Volköthums und dem Rechtszuſtande auf Die Dauer unmöglich 
tft, fo ift e8 Doch hier fchmieriger, das MWefentliche von dem Zur 
fälligen, das Urſprüngliche und Eigenthümliche Yon dein Gewor⸗ 
denen and von außen Angendmmehen zu filhten. Einen weitaus 
fiherern Maßſtab gibt das Privatrecht ab, welches gewöhnlich 
von den borübergehenben Ereigniſſen unberührt bleibt und das 
teine Product ber rechtlihen Vorflelungen und wirthſchaftlichen 
Bedärfniffe eines Volkes barftellt. 

Es ift für eine der größten wiſſenſchaftlichen Errungenfchaften 
unferes Sahrhundert3 zu achten, daß man biefen Zuſammenhang 
bed Rechts mit der Bolfsindividnalität erfannt bat, daß man nicht 
im hohler Abftractton Rechtsſätze zu formuliren fich beftrebt, die 
auf alle Völker und auf alle Zeiten gleichmäßig Anwendung zu 
finden haben, daß man nicht mehr ein vages, meift nur leere 
Phrafen enthaltendes Bernunftrecht zu conftrutren verfucht, fonbern 
daß man empiriich zu Werte geht, das pofitine Recht als ben 
gegebenen Stoff für die Speculatiun verwerthet und aus biefem 
Matertal die tieferen, im Volksgeiſt murzelnden und dem eim 
zelnen Volfe eigenthümlichen Rechtsgedanken entwidelt, nıit einem 
Wort, daß aus dem Naturrechte eine Rechtsphiloſophie gewor⸗ 
den Sit. 

Das Privatrecht ift nun in allen feinen Teilen fehr mohl 
zu verwerthen, um fichere Rückſchlüfſe auf die vechtlichen Grund: 
anfchauungen ded Volks zu maden; inbeh tft nicht überall bie 
Audbeute glei ergiebig, der Schluß gleich ſicher. Manche 
Theile find zu geſchmeidig und fleribel, verändern zu leicht ihre 
Geftalt, ſchmiegen ſich zu ſchnell und volllommen ben Jeitbe⸗ 
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dürfniffen an, um ihre urfprüngliche Beſchaffenheit durch alle 
Metamorphofen klar erfennbar erſcheinen zu laſſen. Sie geben 
zu viel von dem Nationalen auf und affimiliren gu leicht Frem⸗ 
des. Es gilt Died beſonders von den Nechtöverhättuifien bes 
Verkehrs. Der Verkehr bringt den Einzelnen aus feiner Iſo⸗ 
Hrtheit, die Stadtbürger aus ihrer Genoſſenſchaftlichkeit, bie 
Nation aus ihrer Ubgefchlofienheit heraus; er verlangt Berück⸗ 
ſichtigung des Fremden, Ueberwindung individueller Neigungen, 
Anfihten und Gewohnheiten. Seine Bebürfnifje find überall 
aähnliche, feine Formen gleichen ſich überall aus; Erleichterun⸗ 
gen und Verbeſſerungen, die hier ober ba entftehen, werden 
bald Gemeingut. Deshalb tft es Tein Vorzug des Rechts, wenn 
bie den Verkehr betreffenden Inftitute mit viel nationalem, eigen- 
thuͤmlichem Inhalte beſchwert find; ed weiſt die auf einen uns 
entwickelten Verkehr hin. Ie mehr ber legtere fteigt, je höher 
die Stelle ift, Die ein Bol im Weltwerkeht einnimmt, tefto mehr 
werden die Kanten und Eden ber Rechtsinſtitute abgeihliffen, 
beito mehr wandelt fich das individuelle, nationale Vollsrecht im 
ein kosmopolitiſches Weltrerht um. Der Kampf bes altroͤmiſchen 
Stadtrecht mit dem allgemeinen Verkehrsrecht, des jus civile 
mit dem jus gentium, tft allbefannt; bei allen germanifchen 
Bölfern laͤßt fich dieſelbe Entwidelung verfolgen. 

Qualitativ geeignete Erkenntnißmittel für die Voͤlkerpfy⸗ 
chologie bieten daher dieſe Rechtdinſtitute nur in einer Zeit, im 
welcher ber Verkehr noch von untergeorhneter Bedeutung, noch 
auf die engiten Kreiſe und die notbwendigften und einfachiten 
Geichäfte beichränkt tft; gerade In diefer Zeit find aber jene 
Inftitute felbft noch gar nicht genügend ausgeweitet und in 
ben Einzelheiten ausgebildet, jo daß fie bier quantitativ nur 
ſpaͤrliches Material gewähren. 

Eine reihe Fundgrube für unjere Zwecke aber bietet bas 
Recht des Haufes, die juriftiiche Gliederung ber Familie. Die 
Familie iſt unter allen rechtlihen Organifatiouen bie indivi⸗ 
duellfte, bier kommt der Charakter und die Unfchauumg bes 
Einzelnen am volllommenften zur Geltung, hier ift ein Eingriff 
des Staates am wentgften zu befürchten und am fehmwerften zu 
vollziehen, die Verfafſung ber Yamilie ift nicht dad Werk ger 

10* 
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ſeßgeberiſcher Willkür und individneller Reflexion, ſondern fie 
iſt etwas von ſelbft Gewordenes, eine unmittelbare Aeußerung 
des Vollögeiftes und älter als Gemeinde und Staat; bier gehen 
große politiihe und naturhiftorifche Ereigniſſe am leichteften 
ohne nachhaltige Einwirkung vorüber, bier ift eine Berüdfichti- 
gung fremder Gewohnheiten und fremder Intereſſen am wenig» 
ften geboten. Die Familie birgt deshalb eine unendlich confer- 
vative Kraft, fie verwaltet bie auf fie vererbten Snftitutionen 
der Väter und überträgt eine Fülle uralter Anfchauungen, Ge⸗ 
bräuche, Rechtsformen auf die nachfolgenden Generationen. Ob⸗ 
wohl aber die Familie ein jelbftändiger Organismus tft, obwohl 
fih jede einzelne Familie nach ihren eigenthümlichen Verhält- 
niffen und Bebürfniffen geftaltet, gewiffermahen ihre individnelle 
Berfaffung bat, fo find doch alle Familien deſſelben Volles 
gleich geartet, überall erkennen wir daffelbe einheitliche Geſetz, 
das ſich mur, ebenfo wie dies in ber Natur geichieht, in tauſend⸗ 
fältigen Erſcheinungsformen offenbart. Es ift das einerjeits eine 
Sarantie, wenn ed einer ſolchen für und bedürfte, dafür, daß das 
Recht nichts MWilllürliches, Zufälliges, Gemachtes, fondern daß 
ed etwas aus der Bolldeigeuthümlichkeit mit Nothwendigkeit Ent 
ſprungenes, Geworbenes ift, EB ift aber andererjeitd die Or⸗ 
ganijatton ber Familie au ein Kriterium dafür, wie weit die 
Einheit und Gleichförmigkeit einer Nationalität geht und wo fie 
aufhört. Eo wie wir zufammengehörige Volkerſchaften an der 
Gleichheit der Sprache, der Mythen und Sagen, ber religiöjen 
Gebraͤuche erkennen, fo werben wir auch an der Organifation 
der Familie verwandte und gleichartige Välfer von fremben fcheis 
ben fönnen. 

Das Familienrecht ift nun kaum in einzelne Partieen zu 
zerlegen, die ſich ſcharf von einander trennen ließen; alle Glieder 
der Familie find zu innig verbunden, alle Berhälinifie find zu 
ſehr gemeinjam und fteben in zu lebhafter Wechſelwirkung, ald 
daß man fie aus diefem Zuſammenhange reiben, fie von einan⸗ 
der völlig losloͤſen koͤnnte. Ein Bilb von dem Verhältniß bed 
Vaters zu ben Kindern, von feinen Rechten und Pflichten, zeigt 
auf der Kehrfeite zugleich, welche Stellung der Mutter zu ben 
Kindern übrig bleibt; das rechtliche Verhältui der Ehegatten 
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unter einander fteht in genauen Zuſammenhange mit der rechtlichen 
Stellung der Töchter im Vergleich zu den Söhnen. Väterliche 
Gewalt, eheliches Güterrecht, Erbrecht, Dispofitionsbefugniffe der 
einzelnen Familienglieder u. |. w. ſtehen unter einander in ber in- 
uigften Beziehung. Den Mittelpunft des Familienlebens und Fa⸗ 
miltenrechtö aber bildet doch immerhin die rau, ihre Stellung 
ift für die Geftaltung des Famtlienverhältniffes nach allen Rich 
tungen hin maßgebend, und die Darftellung ihrer rechtlichen Tage 
teifft daher den Kern des Familienrechts. Mit Hecht haben da- 
ber die Herren Herausgeber dieſer Zeitjchrift Band L, Heft-1, 
S. 59 hervorgehoben, daß eine Bergleihung der rechlichen Stel. 
lung der Frauen bei verſchiedenen Böllern für bie Pſychologie 
dieſer Voͤlker Ausbeute gewähren muß. Zur Vergleihung drängen 
fd mm für und zwei Völker gewiffermaßen auf, bie für Europa 
beftimmend waren, deren Rechte noch hart neben einander und 
durch einander gemengt in Gültigkeit find, die an biftorifcher 
Bedeutung alle anderen weitaus überragen, bie mit einander ver- 
wanbt und doch wieber fo verfchieden find: es find die Römer 
und bie Deutfhen. Wir wollen eine Parallele zwiſchen beiden 
Rechten in Bezug auf bie Stellung der Frauen geben, das 
Gleichartige und das Wiberiprechenbe hervorheben, den Grund 
für die rechtlichen Geftaltungen fo viel.wie möglich hervorheben, 
wir wollen aber hiebei mehr dem Philofophen das furiftiiche 
Matertal, als dem Juriſten philoſophiſche Speculation bieten. 

Es ft für eine glückliche Loͤſung diefer Aufgabe nichts wich- 
tiger, als zunächſt einen richtigen Standpunkt zur Beurtheilung 
beiber Rechte zu gewinnen. Bon jeher wurde bei ſolchen Ver⸗ 
gleihungen ber Blick der meiften Gelehrten durch Vorurtheile 
getrübt, die nicht bloß aus der Vorliebe zu demjenigen Rechte, 
dem fie" gerade Zeit und Kräfte widmeten, entiprangen, ſondern 
die zum Theil fo fehr verbreitet waren, dab man fie mehr dem 
Zeitalter, ald dem Einzelnen zur Laft legen muß. 

In vergangenen Sahrhunderten, feitdem die Humantiften die 
Bewunderung bes Altertbums erweckt und bie Anficht verbreitet 
hatten, daß mur bei ihm wahre Bildung zu finden fei, genoß 
das roͤmiſche Recht allein Achtung. Die rechtlichen Anſchauungen 
des deutſchen Volkes, welche von roͤmiſchen Rechtsſaͤtzen abwichen, 
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. wurden als Irrthümer eines bornirten Laienthums verachtet oder 
als Bejonderheiten einzelner Länder und Städte von der WMif- 
ſenſchaft vornehm ignorirt. Juriſtiſche Weisheit und Nufflärung 
juchte man allein in ben „Duellen“. Gewohnheiten und Rechts⸗ 
füge ber germanischen Vorzeit kannte man theild zu wenig, theils 
lab man in ihnen nicht Die Anfänge eines nationalen Rechts, 
deren Kenntniß auch für das Verſtändniß des praftifchen Rechts 
verwerihet werben Tönnte, fondern man betrachtete fie als die 
Abjonderlichleiten eines barbarifchen Volkes mit denjelben Augen, 
mit denen man etwa die Sitten ber Indianer anſah. Epäter 
machte fich gegen dieſe Auffaffung eine nationale Reaction mit 
gleicher Einfettigleit geltend ; ſeitdem Ju ſtus Möfer den hoben 
fittlichen Werth der altgermaniichen Einrichtungen fo ſcharf bes 
tont und jo Har nachgewieien, feitdem durch die mit Hermann 
&onring beginnenden vechtögejchichtlichen Arbeiten Licht über die 
germaniſche Vorzeit verbreitet worden war, begann eine traditios 
nelle Berherrlihung der deutſchen Rechtsprincipien. Man hob 
überall die Sittlichkeit, die Gemüthötiefe des deutſchen Rechts 
preiſend hervor gegen die angebliche Rohheit und Starrheit ded 
römischen Rechts, man rühmte die Tugend und Reinheit der Bor- 
fahren gegenüber der Entfittlichung und Verwilderung der Roͤ⸗ 
mer; fowte man römische und germaniſche Einrichtungen verglich, 
ertönte, um einen Ausdruck Shertin gs (Geiſt des rim. Rechts. 1 
S. 171.) zu gebrauchen: „bas ganze Geklingel germantiche 
Sittlichkeits⸗Melodieen.“ Beranlaflung hierzu gab freilich nicht 
bloß ein ebler; nur am faljchen Orte angebrachter Patriotismus, 
fondern auch die Beſchaffenheit ber Hauptquelle, von Der ale 
biftorifchen Unterfuchungen in dem Gebiete des deutſchen Rechts 
ihren Ausgangspunkt nahmen, der Germania des Tacitus. Wenn 
ion der Römer ein fo günſtiges Bild der lange und hari 
belämpften Germanen entwarf, wie follte man ed den Deutichen 
verargen, went fie ihre Vorfahren und deren Einrichtungen: mit 
dem Heiligenichein vollkommenſter Sittenhoheit umgaben. 

Aber man unterließ, die Tendenz in Anſchlag zu bringen, 
in welcher die Germania gefchrieben tft. Wem man aud gang 
davon abfehen wii, daß Tacitus feinen in Ueppigfeit und allen 
Laſtern raffinirter Cultuezuftände verkommenden Zeitgenofien den 





Die rechtliche Stellung der Frauen im altrönı. und german. Recht. 148 


Segenfab eined unverdorbenen Naturvolfes fo heil wie möglidy zei⸗ 
gen, die Sittenreinheit des lepteren fo glänzend wie möglich ſchil⸗ 
bern wollte, wenn man auch zugeben will, dab Tacitus nur den 
Zwed einer ethnographiſchen Arbeit verfolgt und nach beftem 
Wifjen überall nur die Wahrheit und die ganze Wahrheit gefagt 
babe: fo ift doch unter allen Umftänden zweifellos, dat Tacitus 
fittlihe und vechtliche Momente nicht fcheibet, daß er ein Bild 
des ganzen Volkslebens geben will und dab er deshalb ſich nicht 
darauf beſchränken Tann, die ſcharfen Sonturen juriftiicher In: 
ftitute zu zeichnen, die in der Regel weit außerhalb der Moral 
liegenden äußerften Gränzen der Rechte und Verbindlichkeiten 
anzugeben, fondern daß er aud ihre Ausfüllung durch die Sitte, 
ihre conerete Erſcheinung im Leben darftellen muß. Daß man 
den Römern aber gewöhnlich gerade dadurch Unrecht thut, daß 
man den mildernden Einfluß der Sitte bei der Beurtheilung 
ihres Rechts ignorirt, das hat in ber trefflichiten Weiſe Ihering 
nachgewieſen. Die Härte und Lieblofigfeit, der man die Römer 
zu zeihen pflegt, ift ein gerade jo unbegründeter Vorwurf, wie 
die faft jentimentale Gemüthlichkeit, die man dem altgermaniſchen 
Bauernhofe andichtet, aus der Luft gegriffen tft. 

Auch die Zeitabichnitte, die man zur Vergleichung auswählt, 
find oft fo unpaſſend wie möglich gewählt worden. Es braucht 
laum erwähnt zu werden, daß man die Germanen zur Zeit bes 
Tacitus kaum mit ben Römern zur Zeit ber 12 Tafeln, keines⸗ 
falls aber mit den ihnen gleichzeitigen Römern zufammenitel- 
len darf. Ä 

Betrachtet man nun mit unbefangenen Augen das Familien. 
recht der alten Deutichen und das der alten Römer, jo fällt zu« 
nächſt eine große, ia bei oberflädhlicher Anſchauung faft voll 
ftändige Gleichheit beider auf; der wefentlihe Grundbau, bie 
durchgreifenden Prineipien find in beiden Rechten identiſch, bie 
jelbe ethiſche Auffaffung, bei den Römern eher etwas reiner und 
feiner, liegt beiden zu Grunde. Die Erkenntniß und Begrän- 
dung der Differenzen erfordert [hen genauere Unterjuchungen. 

In beiden Rechten *t vor allem die Familie, und ſodann 
die zum Geſchlecht erweiterte Familie, die. gens, die Grundlage 
der ftaatlichen Organijation. Die Gentilverfaffung bes altrö⸗ 
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miſchen Staats darf als allbekannt vorausgefetzt werben; daß 
auch die altgermaniſchen Staaten Geſchlechterſtaaten waren, ans 
ber Familie heransgewachſen find, kanm jeit ben Unterfuhungen 
Wildad und v. Sybels wohl kaum noch in Zweifel gezogen 
werden. 

Die Auseinanderjegung von Staat und Familie erfolgt 
aber langſam und allmählih. Der Staat greift zuerft nur ein, 
wo bie Kräfte ber einzelnen Familien nicht audreichen, vor allem 
im Kriege, im welchem gemeinfame Befehlähaber noͤthig Aub; 
bie anderen politifchen Sunctionen verfieht Die Familie ſelbfi. Ste 
gibt fich ſelbſt Schup und Beiftand, fie bevormundet die hälfs⸗ 
bebärfligen Mitglieder, fie übt jelbft die Jurisdiction and, ſowie 
fe ja auch für dem ihr eigenen Göttercultud Sorge trägt. Die 
Familie, dad Geſchlecht, ift daher ein Staat im Staate, der ur⸗ 
fprünglich ben weitaus größeren Theil der politiichen Thätigfeit 
zu verſehen bat amd der deshalb einer feften Organifation be⸗ 
darf. Das Geſchlecht ift urfprünglich, wem man jo fagen bazf, 
der Staat felbft; der eigentliche Staat tft nur dad Abbild bes 
Geſchlechts, die Erweiterung befjelben zu größeren Dimenfionen. 
Ze mehr fich bie Thätigkeit des Staates entfaltet, deito mehr 
tritt Die Bedenbung der Familie zurüd; je mehr ſich die Organe 
bed Stanted entwideln und gliedern, defto larer wirb bie Or⸗ 
ganiſation der Familie; fe mehr der Staat in bie Rechtsſphäre 
bed Einzelnen eingreift, deſto Iofer wird das juriftiiche Band, 
weiches bie Familie umſchlingt. Wenn endlich die Familienge⸗ 
noſſenſchaft ihren jurtftiichen Gehalt verliert, wenn nur em 
natürliches und ethifches Verhaltniß der Familienglieder übrig 
bleibt, wenn der Staat ober die Gemeinde überall die Hoheit 
der Familie verbrängt hat, dann erft ift dieſe Entwidehmg zum 
völligen Abſchluß gekommen. Die Berfafiungsgejchichte eines 
Bolles ift im Wefentlichen die Geſchichte dieſes Kampfes, bie 
Einſchränkung ber inbividuellen Freiheit, die Abſchwächung ber 
patriarchaliſchen Gewalt, die Lockerung der Fleineren Organiömen 
zu Gunften des Staat, deſſen Thätigleit immer intenfiner wirb. 

Bei den Germanen jowohl wie bei ben alten Römern iſt die 
Bebentung ber Familie noch ungeſchwächt, bei beiden ruht ber 
Staat faft in allen Beziehungen auf den Familien und Ges 
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fhlechtern. Bet beiden Bölfern ferner fpielt der Krieg eine fo 
wichtige Rolle, dab der Haudvater, ber ſchon durch bie Ratur 
felbft zum Haupt ber Familie geſetzt tft, innerhalb ber Familie 
ber Herr, außerhalb derſelben ihr alleiniger und vollberechtigier 
Stellvertreter iſt. 

Dadurch allein find ſchon eine Maſſe juriſtiſcher Saͤtze mit 
Nothwendigkeit bedingt, die bei ben Römern nicht anderd fein 
fonnten, wie bei ben Germanen, weil fie auf bemjelben Funda⸗ 
mente beraben; dadurch allein find Schon Graͤnzen gefetzt, zwiſchen 
denen bie rechtliche Stellung ber rauen bei beiden Voͤlkern 
gleichmaͤhig fi) Halten mußte. 

Begleiten wir das weibliche Geſchlecht von ber Geburt 
bie zum Tode durch alle Altersfiufen und Lebenäftellungen, fo 
werden wir dies durch eine große Anzahl von Sägen, bie bti⸗ 
den Rechten gemeinſam find, beftätigt finden 

Das Kind gehört bei der Geburt dem Bater, es fällt voll⸗ 
Iommen in feine Gewalt, ift ihm gegenüber rechtlos. Wemn 
au Der freigeborene Knabe die Fähigkeit hat, bereinft vollbe⸗ 
rechtigter Volksgenoſſe und ſelbſtändiger Bamilienvater zu wer- 
ben, fo befindet er fich zumächft Doch feinem Bater gegenfiber 
in einem ganz ähnlichen Rechtäverhäliniffe wie der Sclave. Bon 
des Bunde bed Vaters hängt es ab, ob er das Kind leben 
laſſen, ob er ed als das feinige annehmen will. Der Vater bat 
bei Römern und Germanen dad Recht, das Kind ausſetzen zu 
lafſen, die Sagen dieſer Völker geben die zahlreichften Belege, 
wie ſehr diefed Recht ihren Anfchauungen entſprach. Grimm, 
RA. S.455 ff. Er hat eben ſo unbeftritten das Recht, fein 
Kind zu tödten, dad jus vitas necisque beſtand bei ben Römern 
nicht nur in der Theorie, ſondern es gibt hifforifdh beglaubigte 
Beiſpiele für die Ausübung beffelben, bie felbft im ſpäte Zeit 
binabreichen;. Val. Max. V, 8, 2. 3. V, 9, 1. Gell. V, 19. 
Rein, Private. der R. ©. 222; noch in ber Lex Pompeia 
2 parrioid. ift die Toͤdtung ber Kinder durch den Vater nicht 

als ftrafbar aufgeführt, L. 1 Dig. 48, 9. Auch Paullus erwähnt 
dies Recht noch, freilich als ein nicht mehr beſtehendes, in L. 11, 
Dig. 28, 2.i.f...... licet eos exheredare, quos et oceidere 
livebat. Daß auch nach beutihem Recht dem Mater es frei 
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ftand, fein Kind zu tödten, iſt zweifellos (Weinhold Deutfhe 
Frauen S. 75 ff.), wenn auch die Bemerkung bed Tacitus Ger- 
man, c. 19 gewiß für Germanen und Nömer gleich richtig ift, 
daß cs für einen Schimpf galt, einen Berwandten zu morden; 
Wollte der Bater das Kind leben laffen, fo hob er den Neu- 
geborenen, der ihm zu Süßen gelegt worden war, anf, erlannte 
ihn dadurch gleichſam an und ſchenkte ihm das Leben. Für das 
nermanifche Recht vergl. Grimm p. 455; daß auch bei den Rö⸗ 
mern das tollere fillum vorkam umd eine dem Willen des Va— 
ters amheimgegebene Geremonie war, ergibt ſich aus Plautus 
Amphitruo ]., scen. 3, v. 3. Die Zödtung oder Ausfehung 
eined Kindes wiberftreitet dem natürlichen Gefühl um jo mehr, 
je länger das Kind in dem Haufe des Vaters unter feiner 
Pflege und-Aufficht lebt, Deshalb hat auch bei den Deutichen 
die Sitte nur die Ausſetzung neugeborener Kinder allenfalls 
nadhgefehen, eine -fpätere Erpofition oder Tödtung ohne Die 
dringendften Urjahen dagegen durch ben allgemeine Abſcheu 
und durd die Verachtung der Bolfögenofjen unmöglich gemacht. 
Auch bei den Römern ſcheint ein ähnlicher Gebanfe verbreitet 
geweſen zu- fein; nach einem dem Romulus zugefchriebenen Ge: 
jege fol nur cin Kind unter drei Jahren unter Zuziehung von 
Zeugen, welche es für eine Mißgeburt erklären, getöbtet werben 
dürfen. (Dionys. II, 15.) Daß man ein foldes Gejeh in den 
Anfang der römtichen Gefchichte verlegte, beweilt, daß es für 
eine uralte Anſchauung galt, der Vater dürfe fein Kind. nicht 
tödten, welches er einmal aufgenommen hat, wenn ed nicht durch 
ein Verbrechen das Leben verwirkt. Conftantin geſtattet no 
unter gewiſſen Vorausſetzungen den Berfauf der sanguinolenti 
(L. un. Ood. Theod, de his qui sanguin. V, 8. 1.2 Cod. 
Justin. IV,43; vergl, Puchta, Curſ. d. Inſtit. IH. ©. 148), 
obmohl zu dieler Zeit auch der Verkauf der Kinder jonft nicht 
mehr geftattet war. 

Es iſt begreiflich, daß die Beſchaffenheit des Kindes auf 
den Entichluß des Vaters, ob er es aufnehmen, ob tödten ſolle, 
von maßgebendem Einfluffe war. Für mißgeftaltete oder ſchwäch⸗ 
liche Kinder war die Gefahr, getöbtet oder auögefegt zu werden, 
bei Nömern und Germanen gleich groß. Nach dem Zwölftafel: 


Die rechtliche Stellung der rauen im almöm. nnd german. Recht. 147 


geſetze ſollen Mißgeburten fofort getödtet werden; nad einer 
langobardifchen Sage follte unter den ausgeſetzten Kindern bad 
erreitet werden, welches den Spieh des Königs feft greift; nad) 
dem Gudrunlied (46) jollen Kinder, die weinen und jchreien, er⸗ 
teänft werden. (Grimm ©. 461.) Mädchen traf Ausſetzung 
oder. Zödtung viel öfter ald Anaben (Grimm S. 403); auf den 
Kunaben beruhte die Kraft des Geſchlechtes, fie waren dereinft 
berufen, die Ehre des Hauſes zu vertheidigen, fie gaben Schutz, 
fie traten für die Zamilienglieder mit Gut und Blut ein. Mäd⸗ 
hen ohne Brüder waren nah des Vaters Tode ſchutzlos und 
wehrlos nder wenigſtens bem Schube der entfernteren Verwand⸗ 
ten anheimgegeben; fie waren non vornherein dazu beſtimmt, 
and der Familie anözufchelben, in eine fremde Familie bei der 
Verheirathung überzugeben. Es war daher dem Bater und ber 
ganzen Samiliengenofienichaft an dem Mädchen weniger gelegen. 
Bekannt ift Die bei Grimm ©. 458 ff. ausführlich mitgetbeilte 
Sage aus der Vita S. Liudgeri, deſſen Mutter ald nengebo- 
renes Kind beinabe deshalb ums Leben gekommen wäre, weil in 
ber Ehe, aus der. jie entiproften, nur Mädchen und keine Kna⸗ 
ben geboren worden waren. 

So gut dem Bater Tödtung und Ausſetzung der Kinder 
frei ftand, jo gut hatte er auch die Befugniß, fie zu verkaufen 
oder zu verschenken. Im den Volksrechten und in den caroling. 
Capitulmien ift vom Verkauf der Kinder mehrfach die Rede. 
Auch hierin ftehen germanifched und römiſches Recht einander 
voͤllig gleich. Für die Stellung der Frauen iſt dieſer Punkt 
dadurch von befonderer Bedeutung, dab er auf die Form der 
Eheſchließung und Die rechtliche Ratur des ehelichen Verhält⸗ 
nifles ſehr großen Einfluß bat. 

Bebalten wir num den Fall im Auge, Der ohne Zweifel der 
weitaus gewöhnlichite bei Römern ſowohl als bei Germanen 
war, daß der Vater von dem Rechte, feine Kinder zu töbten, 
ausznfegen, zu verlaufen, keinen Gebrand machte, fo finden wir 
Söhne und Töchter zunächft in gleicher rechilicher Lage; fie find 
gleichmäßig der Gewalt des Vaters unterworfen, erhalten von 
ihm Koft und Pflege, werden von ihm erzogen und find ihm 
zu Gehorſam verpflichtet. Factiſch freilich lag der Mutter die 
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Erziehung ber Töchter, dem Water die der Söhne näher; fac⸗ 
tiſch war daher bei beiden Völkern ficherlich der Einfluß ber 
Mutter auf die Töchter größer, juriftiih aber hat die Mutter 
über die Töchter kein anberes Recht ald über die Söhne. 

In dem herangewachſenen Mäbchen bilbeten fich alle bie 
Tugenden aud, die wir an Römerinnen ber guten Zeit und an 
den germanischen Jungfrauen und rauen bewundern. Beide 
Voͤlker hatten einen offenen Sinn für die Borzüge bed weib- 
lichen Geſchlechts; man achtete die Gemuͤthsinnigkeit, die Hin- 
gebung und Aufopferungsfähigleit, man ſchätzte den feinen Takt, 
mit dem Weiber das Richtige fo oft leicht beransfühlen, mo bie 
Männer mit Gründen und Gegengränden ſchwanken, man hörte 
auf den Rath der Frauen, man ließ fie au den Sorgen bes 
Lchens Theil nehmen. Kaum in irgend einem Punkte jpenbet 
Tacitus den Germanen mehr Lob, als hinfichtlich der Stellung, 
die bei ihnen bie Frauen einnehmen. Sie begleiten ben Krieger, 
ermutbhigen ihn zur Tapferkeit und Ausbaner, verbinden ihm 
die Wunden, erquicken ihn mit Speife und Trank. (Grermania 
0.7.) Manche balbverlorene Schlacht follen die Weiber wieder 
gewonnen gemacht, manche ſchwankende Schaar zum Widerftand 
zurüdgebracht haben durch Zuſpruch und durch flehentliche Bit⸗ 
ten, fe nicht den Feinden zu Gefangenſchaft und Schande. zu 
überantworten. Edle Mädchen, als Geißeln gegeben, binben bie 
Voͤlkerſchaft um fo fefter, fie erſcheinen als ein befonberd hei⸗ 
liges Pfand. 

Die Germanen erkennen in den Frauen ein geheiligtes 
Weſen an, dem and ein Blick in bie Zukunft erſchloſſen tft: 
inesse quin etiam sanctum aliquid et providum putant; ihte 
Rathſchläge werden nicht gering geſchätzt, ihre Enthällungen nicht 
unbeachtet gelaffen: nec aut eonsilia earum aspernantur aut 
responsa negligunt. Es gibt unter ihnen Bahrjagerinnen und 
Prophetinnen, Zauberwerk und Wunderthaten find gerade ihnen 
verliehen, und viele werben als Göttinnen verehrt, nidyt um 
ihnen zu ſchmeicheln, nicht dab man fie (mie dies bei den rö- 
miſchen Kaifern ber Fall war) zu Gottheiten erflärte, non 
adulatione nec tanquam facerent deas, fondern in unbe - 
fangener Anerkennung ihred innigen und finnigen Weſens. 
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(Germ. c.8. Histor. IV, 61, 3.) Keuſch und fittfam, in nai« 
ver Unschuld leben die Geſchlechter bei einander. Heine Jung⸗ 
fräulichkeit ziert das Mädchen, unverbrüchliche Treue bewahrt 
die Shefran dem Manne. Pub und Koletterie find unbelannt; 
auch in ber Einfachheit, ja felbft Mamgelhaftigleit der Klei⸗ 
dung zeigt fidh die Natvetät und linverborbenheit ber Gefinnung. 
( Germ. c. 17.) 

Zu biefem Bericht des Tacitus gibt die germantiche Reli⸗ 
Hion, Sage, Geſchichte und Geſetzgebung einen reihen Com⸗ 
mentar. Die deutichen Göttinnen find Perfonificationen oder 
wenigftend Repräfentanten der weiblichen Zugenden, in bem 
weiblichen Namen ſprechen fich poetiiche Bezeichnungen weib- 
licher Reize aus; die deutſchen Mythen find voll dee anſpre⸗ 
chendſten und herrlichſten Frauengeſtalten. Prlefterinnen und 
weiſe Frauen find im nicht geringer Zahl hiſtoriſch befannt. 
(Bergl. die vortrefflichen Ausführungen von Weinhold ©. 52 ff.) 
In den Iangobardiihen Königsedicten ift vielfach von strigae, 
Zauberinnen, nicht von Zauberern, die Rebe, und ein Nachhall die⸗ 
fer Auffaflung ift, wie Weinhold treffend ausführt, in den Heren 
des Tpäteren Mittelalters zu bemerken, im Verhältmiß zu benen 
die Zauberer und Herenmeifter an Zahl wahrhaft verſchwinden. 

Man kann ber Würde und dem Anfehen ber germaniichen 
Zungfrauen und Srauen volle Gerechtigkeit wiberfahren laflen, 
ohne darum die Römerinnen herabzufepen. Bon ben fittenlofen 
Weibern der fpäteren Zeit kann freilich feine Rede fein. So 
lange aber die römiichen Männer nicht entartet waren, ſtrahlt 
auch dad römifche Weib im Glanze aller Tugenden. Vor allem 
wurde Die Keuſchheit auch bei ben Römern als das höchfte Gut 
bes Mädchens, bie ehelihe Treue als die erfte Pflicht der Frau 
angeſehen. Die roͤmiſche Geſchichte gibt Beifpiele genug — ich 
brauche nur an das ber Virginia zu erinnern — für den hohen 
Werth, den man darauf legte. Aus mannichfachen Zeugnifien 
läßt ſich erkennen, welche Achtung man dem weiblichen Gejchlechte, 
welche Ehrerbietung man insbeſondere den Matronen zollte, wie 
man auf die Beobachtung des äußeren Anftandes ſah. Der Licher, 
der doch fogar dem eigenen Vater des Conſuls anweiſen Tonnte, 
bemjelben aus dem Wege zu gehen, durfte die Matrone nicht 
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wegſchicken (Festus.s. v. lietor); bei der Ladung vor Gericht war 
bie ſonſt übliche Förmlichkeit ber manus injectio gegen Matronen 
nicht geitattet. (Vergl. Joſeph Unger, die Ehe, Seite 75. 
Shering, Geift des röm. Rechts. II, 1. ©. 209.) In dem 
Inſtitut der Beftalinnen finden wir gleichfam einen Eultus ber 
Inngfräulichkett und Keuſchheil. Auch politiihe Tugenden fehlen 
den Nömerinnen nicht; oft genug haben fie in den Gang ber 
Geſchichte eingegriffen, oft genug haben ſie am Heroismus, 
Opferwilligkeit und Baterlandsliebe es den Römern gleich ges 
than. Nicht miinder erkannten die Römer bie Prophetengabe 
bed Weibes an; ed wirb genügen, bier Die Sage von der Sy- 
bille zu erwähnen. | 

Denn wir jo auf der einen Seite bei Römern und Ger 
manen den Werth des Weibes in gleichem Grabe und mit Rüde 
ſicht anf Diefelben Eigenſchaften anerkannt jehen, wenn wir bei 
beiden hervorragende Aramengeftalten bewundern, fo fehen wir 
andererjeitd auch eine ganz ähnliche Befchränfung des Weibes 
auf die Sphäre, die ihr nach ihrer natürlichen Beftinmung 
und nad den Grundlagen des Berfafiungszuftandes zukommt. 
Bei beiden Bölkern ift die Bram auf das Hans angemwiefen, in 
ber Volksverſammlung, tm Gericht bat fie nichts zu fchaffen*), 
die öffentlichen Angelegenheiten beforgen die Männer, in Pros 
ceffen werden die Frauen vertreten, fie müffen unter dem Schup, 
der Obhut und Gewalt eined Mannes ftehen, jet es ber Ehe 
mann oder ein Verwandter, ihre Dispofitionsfähigfeit iſt bes 
Ihränft, ihre Verfügungen find an die Einwilligung des Vor⸗ 
mundes gebunden”*). In allen dieſen Punkten find die Grundge⸗ 
danken des römiſchen und germanischen Rechts diefelben und laflen 
fih bet allen Abweichungen in den Details ber jnriftiichen Beftal- 
tung und der ſpaͤteren Wetterentwidelung durchaus nicht verkennen. 

Bon befonderem Sniereffe wird die rechtliche Stellung der 


*) Gelt, V, 19: Cuın feminis nulla comitiorum communio est. Valer. 
Maı. IIf, 8, 6: Quid feminae cum concione? si patrius mos servetur nihil. 

*) Livius XXXIV, %: Majores nostri nullam, ne privatam quidem 
rem agere feminas sine auctore voluerunt, in manu euse parentium, fra- 
trum, virorum. Ulpian XI, i: Tutores constituuntnr .... feminis 
tam impuberibus quam puberibus et propter sexus infirmitatem et propter 
forensiam rerum ignorantıam. 
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Frauen, wenn es fih um bie Crfüllung ihres weſentlichen Les 
bendzwedes, um Gingehung einer Ehe handelt. Es fann bier 
unmdglidy eine genaue umd eingebend« Darftellung des roͤmi⸗ 
ſchen und des germantichen Eherechts gegeben werben; e8 würde 
dies weitaus die Gränzen einer Abhandlung überfhreitn und 
der Tendenz unferer Arbeit nicht einmal entiprechen. Wir müfjen 
md darauf befchränfen, die Principien beider Rechte anzugeben. 

Die Geſchlechterverfaſſung umd die Stellung her Tochter in 
der Familte find maßgebend für die Formen und Bedingungen 
der Eheſchließung. Die Tochter fcheidet and der Lebensgemein- 
Ihaft und aus der Hausgenoſſenſchaft, der fie bisher angehört 
bat, aus, fle tritt in eime neue Familie ein. Schutz und Bet- 
ftand fucht fie von nun an zunädhit bei ihrem Chemanne; feinem 
Wilfen gehorfam zu fein, tft von nun am ihee mweientliche Be⸗ 
ſtimmung, feine Anordnungen treten daher für fie an die Stelle 
der elterlichen Autorität, fein und feiner Familie Schug an die 
Stelle des Verwandtenſchutzes. Es muß baber ein Webertritt 
sus der einen Familie in die andere, eine Uebertragung ber 
Schupherrichaft Seitens der Verwandten an den Ehemann er« 
folgen. Wir werden unten ſehen, dab und warum dies bei 
Roͤmern und Germanen nicht in gleichem Umfange geſchah; bei 
den Römern brandhte nicht nothwendig bie Vormundſchaft auf 
den Ehemann überzugeben, wurde fie aber übertragen, fo zer⸗ 
itörte fte dad juriſtiſche Familienband mit ben Blutsverwandten 
volftändig; bei den Germanen ging bie Gewalt über die Frau 
faft immer an den Ehemann über, ließ aber in allen Fällen 
doch einen Neft ded alten Verwandtenſchutzes beſtehen. Es 
hängt dies mit einem fehr tief gehenden Unterſchiede des germa⸗ 
nifchen und römischen Rechts zufanmen, den wir unten näher 
erörtern werden. Die Gewalt bed Hausherrn über jeine Familie 
bat nun in ältefter Zeit eine juriftiich vom Vermögensrecht kaum 
zu unterſcheidende Geftalt. Die Familienmitglieder gehören dem 
Hausherren, wie ihm Sclaven, Thiere, Sachen gehören. Das 
römiſche Wort familia bedeutet alles, was zum Haufe gehört, 
die Verwandten, die Sclaven, dad Bermögen”); im Deutſchen 





#) Ueber bie Ableitung des Wortes vgl. Roßbach, Die römiſche Epe, 
1853. Note 42. 
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bedeuten Magd, Knabe ebenſowohl die Dienenden als bie 
Kinder. Daß die natürliche Liebe, die Sitte, der moraliſche 
Einfluß der Verwandten eine andere Behandlung der Kinder 
als der Sclaven oder gar der Hausthiere herbeiführten, ändert 
an dem juriftifchen Weſen des Verhältniſſes nichts. 

Es war daher ganz natürlich, dab, wenn der Vater feine 
Tochter dem Ehemanne übergab, ganz und gar die Formen be- 
obachtet wurden, welche bei der Uebertragung eines Vermoͤgens⸗ 
objects üblich waren. Für bad roͤmiſche Recht haben wir be» 
ſonders die Eheſchließung durch oodmptio im Auge. Die Che 
durch confarreatio iſt zwar, wie «8 ſcheint, bie ältefte Form, 
indeß eriftirte fie nur für Patrizier und war in bem altitalis 
ſchen Sarralrechte begründet. Das religiöfe Moment verbrängte 
bier da8 bürgerliche. und erjeßte ed. Die co&mptio fit offen- 
bar für das ältere römische Recht die regelmäßige Art der Che 
ſchließung. Es tft in ihr die gewöhnliche Form des Sachen⸗ 
rechtö, die mancipatio, mit geringen Modificationen auf bie 
Eheichließung übertragen. Der Vater oder Bormund tritt als 
Berläufer auf, der Bräutigam als Käufer (co&mptionator); 
dad Mädchen tft der Gegenftand des Kaufs*), fünf mannbare 
römiſche Bürger fungiren ald Solennitätözeugen, und der zur 
Icheinbaren Controlle richtig erfolgter Zahlung des Kaufpreiſes 
erforderliche Libripens darf nicht fehlen. Der Käufer wirft ald 
ſymboliſchen Kaufpreis ein AB auf die Wage bed Lihripens. 
So wie eine res manecipi durch mancipatio in das Eigenthum 


*) Böcding, Panbecten I, 146, ©. 177 ff. beftreitet, daß bie Perfon 
der Brant Gegenftand des Kaufes gewefen fei, und glaubt, die Mancipation, 
- welche bie sui juris femina abgefchloffen, habe ihre familia, ihr Vermögen, 
betroffen. Allein die Wirkungen ber manus betrafen nicht nur das Ver⸗ 
mögen, fondern and in vielfacher Hinficht die Perſon. Die richtige Anficht 
entwidelt am ausführlichfien Roßbach ©. 72 ff Es konnte auch noch auf 
bie Analogie bed usus aufmerffam gemacht werben. Die Entflehung ber 
manus wird bier unterbrochen durch Abweſenheit ber Frau aus bem Haufe 
des Mannes ein trinoctium hinburch; auch hier handelt es ſich daher um bie 
Berfon, und dadurch implicite um das Vermögen, nicht um bas Vermögen 
allein, ba fonft Bermödgensbispofitionen ber ran zur Uſurpation bätten ge⸗ 
nügen müffen, während es doch exforberlich war, daß fie fih ſelbſt ber Ge 
malt des Mannes entzog. 
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bes Käufers, fo gebt die filia familias durch co&mptio in bie 
manus de codmptionator über. (Gajus 1, 113.) 
Vollkommen entiprechend ift der weientliche Theil ber Ehe⸗ 
ſchließung bei den Germanen, und zwar bei allen zu ihnen zu 
yechuenden VBöllen. Grimm, R.⸗A. p. 420 bat eine Mafle 
Stellen dafür angeführt, die ſich mit leichter Mühe unendlich 
vermehren laſſen, daß Die Eheichließung ein Brautlauf war. 
(Bergl. Kraut, Bormundid. L p. 175.) In den islaͤndiſchen 
und norwegiſchen Quellen heißt der Ehevertrag brudkaup, ſchwe⸗ 
diih brudköp, die rechte Ehefrau kona mundi keypt; ent- 
ſprechende Bezeichnungen haben die angeljächfiichen Geſetze“). 
Ju der Lex Saxonum 43 beißt ed: qui viduam ducere velit of- 
ferat tutori pretium emptionis ete., eben dafelbft c. 40: 
Uxorem ducturus 300 solidos det parentibus ejus; ebenda- 
ſelhft e. 65: Läto regis liceat uxorem emere ubioumgque 
voluerit. In den langobardiſchen Königsedicten ift vielfach die 
Rede von ziner traditio der Brant und vom Zahlungen, die 
der Ehemann für dad mundium über feine Ehefrau an ihren 
biöherigen mundoald leiftel. Im burgundiſchen Rechte zahlt 
der Mann bei Eingehung ber Ehe dad pretium nuptiale. (L. 


—— — 





%) Misc, Geſchichte Der deutſchen Vormundſchaſt I. p. 103, bem ba 
Haufen der Fran den hoben flttlichen Ideen ber Germanen nicht zu ent⸗ 
fpregen ſcheint, müht ſich mit dem Nachweiſe ab, daß kaupa in den norbi- 
ſchen Quellen nicht „Laufen“ heiße, fondern bie weitere Bedeutung von Ver⸗ 
tragſchließen, pacisci, habe, und daß bie Ehefran nicht als Kaufsbject auf- 
iufaflen fei, da fie bie gezahlte Summe ſelbſt empfange. Indeß menn es 
an gewiß zweifellos ift, daß kaupe pacisci bebeutet, und daß, weil der 
Kauf und Tauſch der urfprünglichfie und einfachſte Vertrag ifl, das Wort 
ſehr wohl bie weitere und engere Bedeutung nereinigen kann, fo faun doch 
gerade biefer Bertrag über Erwerbung ber Ehefrau nach feinen Eſſentialien 
nm als ein Kauf angefehen werden und wird in allen lateiniſch gefchrichenen 
Queſlen als emtio bezeichnet. Daß der Bater ober der Bormunb das pre- 
Gum der Ehefran zu Aberlaffen bei vielen Böllern durch Süte ımb Necht 
verpflichtet war, if file ben Begriff des Rechtsgeſchäfte unerheblich, für bie 
Ateſte Zeit auch nicht wahricheinlih. Bei manchen Bölfern, > DB. zweifellos 
bei den Langobarden, wahrfcheinlich auch bei den Sachen und Alamannen, 
lommt eine Theiluug der vom Bräutigam zu entrichtenden Summe vor: bie 
meta oder dos erhält bie Frau, der mundoald überdies eine Entihäbi- 
gung für die Abtretung des mundium. 

Zeltſchtift f. Voͤlkerpſych. u. Sprachw. Bo. III. 11 
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Burg. 14, 8. 53, 61.)*) In der L. Wisigoth. iſt vielfach von 
einem pretium puellae die Rede, jo heißt es z. B. II. 4, c. 2: 
si inter sponsun et 8ponsae parentes.... dato pretio et sicut 
eonsuetude est ante testes facto placito de futuro conjugio .... 
faota fuerit definitio etc. Sn dee Formul. Wisigoth. 18 
(Roziöre) wirb die Verlobung geradezu mercatio genannt. Im 
alamanniſchen Vollöreht L. Hloth. 54, 2 wirb der Fall eroͤr⸗ 
tert: si autem ipsa femina post (d. b. bei, im Beſitz) ıllum 
virum mortua fuerit, antequam illius mundium aput 
(von) patrem adquirat, solvat eto. 

In zahllofen Urkunden und Schöffenfprüchen des fpäteren 
Mittelalters tft vom „Kauffen ber Frauw“ die Rede; als ein 
Beiſpiel mag ein Schöffenfprud) von Eltvill and dem 15. Jahr⸗ 
hundert dienen, in welchem ald Recht gewiefen wird, daß, wenn 
ber Kläger beweifen kann, daz sin fadır sine muder (vnd) in- 
gekeufft vnd gekirchgenget habe, so ist er ein Eekint vnd 
mag dann sin federliche vnd muderliche Erbe billicher ne- 
men, dan einander. (Bodmann, Rheing. Alterthämer p.672.) 

Der römischen codmptio am meilten entſprechend tft bie 
fränfiiche Form, nach welcher ein feierlicher Verkauf der Tochter 
an den Bräutigam gegen einen Scheinfaufpreid (solidus et de- 
narius) in gehegtem Gericht in Gegenwart non Solenmtäts- 
zengen vorgefchrieben iſt. Wahrſcheinlich mar im ältefken frär« 
tiſchen Rechte, wie Im älteſten römiſchen Rechte, bie Eheſchließung 
ein wirklicher Kauf, der ſich bei ſteigender Sittlichkeit in einen 
ſymboliſchen Kauf umwaudelte. 

Es ergibt ſich nun von ſelbſt theils aus der Wichtigkeit 
des Ehevertrages, theils aus ſeiner juriſtiſchen Natur, daß ber 
eigentlichen Eheſchlleßung Verabredungen und bindende Fefſt⸗ 
ſetzungen vorausgingen. Auch hier iſt die Parallele mit dem 
Sachenrechte fetzuhalten. Sowie bei Kaufgejhäften das Ver⸗ 
fprechen, die Sache herzugeben, und die Verabredung bed Kauf⸗ 
preiſes ber Mebergabe der Sache vorhergehen, jo wird vor der 
eigentlichen Uebergabe der Frau an den Mann zwilchen ihm und 


*) Die L. Burgund. und Baiuvar. citite id) noch nach ber Ausgabe 
im Corpus jur. german. von Ferd. Walter, nicht nach den Ebitionen in ben 
Monum. Germ. Leg. Tom. III, bie bei Abfaſſung dieſer Arbeit noch nicht 
erſchienen waren. 
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den Berwanbten verhandelt und dad Geſchäft durch die Meber- 
nahme gegenfeitiger Verpflichtungen abgeichloflen. 

Daher die Namen sponsalie und Berlobung. Gell. IV, 
4: Sponsalis... hoo more atque jure solita fleri.., qui 
uxorem ducturus erat, ab eo unde ducenda erat, sti- 
pulabatur eam in matrimonium ductum iri; cui daturus 
eret, ıtidem spondebat daturum. Is contractus stipula- 
tionum sponsionumque dicebatur sponsadia. Das deutſche 
Wort „Geloben” bedeutet das feierliche Berjpreden und wird 
namentlich in der Rechtsſprache des Mittelalter regelmäßig für 
die vertragsmaͤßige Eingehung einer Verpflichtung gebreucht. 
Die Formen dieſes Vertrages, der übrigend bei beiden Völkern 
zur Eheſchließung, wenn auch jehr üblich, doch keineswegs um 
erläßlich war, richten fich ganz nad) den privatrechtlichen Grund⸗ 
fügen. Sm altrömifchen Nechte hatte er daher die Stipulationd« 
form; bei ben Germanen war er an feine beitimmte Sormalität 
gebunden, ſondern es genügte die Erklärung ber gegenfeitigen 
Willensübereinjtimmung. Sitte war es freilich bei ben germa⸗ 
niſchen Bölfern und bei den Römern, dem Vertrage eine ges 
wiſſe Deffentlichleit zu geben, insbeſondere dur die Zuziebung 
der Verwandten. 

Wenn wir bisher die Eheſchließung ganz nach den Regeln 
des Vermoͤgensrechts normirt ſahen, jo iſt doch dabei ein wich⸗ 
tiger Unterſchied nicht zu überfehen. Bei allen anderen Geſchäften 
lommt es lediglich auf dem Willen der Contrahenten au, bet 
bem Chevertrage hat auch Dad Object des Vertrages, die Braut, 
eine Perfönlichkeit, eingn Willen. Diejer Umftand bat, wie mir 
no jehen werden, nah manden Richtungen bin erhebliche 
Wirkungen. Einen juriſti ſch anerkannten Einfluß auf Die Ab⸗ 
Ihliebung ber Ehe bat num im älteften Rechte meber bei den 
Germanen, noch bei den Römern dad Mädchen. Es ergibt fich dies 
Ihon aus dem jus venditionis ded Vaters. Die co&mptio 
ber Römer und der DBrantlauf der Germanen find auf das 
Recht des Vaters zur Veräußerung der Kinder zurüdzuführen 
und nichts als eine Anwendung dieſes Rechts. Dies fchließt 
aber natürlich nicht aus, daß man thatjächlich den Willen des 
Mädchens reſpectirte, daß man fie nicht gegen ihren Willen zur 

4” 
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Eingehung einer Ehe zwang. Schr lange aber tritt ber Wille des 
Mädchens rechtlich volllommen zurüd; der Bater oder der mun⸗ 
dosid verloben und verheirathen fie mit unbeichräntter Macht 
vollkommenheit. Der Einfluß, den der Wille des Vaters oder 
bei Bormundes auf bad Mädchen, oder der Wille bes letzteren auf 
bie Gutſcheidung jened ausübt, hängt and in ber That zu ſehr 
von des individuellen Beichaffenheit der Perſonen und Umſtände 
ab, als daß er fich gefeglich normiren ließe. Erſt allmählich 
entftanden Geſetze, melche gegen ſchreienden Mißbrauch der Ge⸗ 


walt Schup gewähren Sollten. Ein folder Mißbreuch Yun 


nach zwei Richtungen bin vorkommen; es kann ein Mädchen 
gegen feinen Willen zur Eingehung einer Ehe gezwungen ober 
durch den Einſpruch der Berwandten, bie etwa das Mäbchen 
zu beerben vechnen, an ber Eingehung einer Ehe gehindert wer- 
ben. Bür beide Fälle finden fich in römtichen und germanifchen 
Mechtöquellen zahlreiche Beftimmungen, die Abhülfe gewähren 
follen. Dem Bater gegenüber traten beide Rechte vorfichtiger 
anf, ſein Recht iſt unantaftbarer und heiliger, fein Wille verdient 
größere Berückſichtignug; andere Berwandte, unter deren Ge⸗ 
walt das Mäbdhen nach bem Tode bed Vaters gelommen, wer: 
ben mißtrauifcher angejehen, und ihnen gegenüber wird die Selbft- 
ſtäͤndigkeit ded Mädchens immer mehr und mehr anerlannt. Sehr 
zahlreiche Belege hierfür geben, was das germamifche Recht an⸗ 
langt, ſowohl bie nordifhen Quellen, als bie langobardiſchen 
Königbedich. Indbeſondere entzieht Liutpr. 120 den Verwand⸗ 
tem in dieſem Falle die Bormundidaft wegen ſchlechter Bebund- 
lung dei Bündel: insaper et addimus ut neo ad liberus 
hominis cam ad maritum abeque ejus vokımtatem dare pre- 
sumak: quia pejus tractata esse non potest, [quam] si il- 
ka virum tollit, quem ipsa non velt. Für bad roͤmiſche 
Necht ift beienders an die Mittel und Wege zu erimuern, wie 
ſich greiijährige Mädchen eimer ihnen unangenehmen Tutel ent- 
winden linuen. Unter ber Einwilligung der Eltern oder Bor: 
münber zur Che und dem WBerlauf ber Tochter an den Bränu⸗ 
Kgam tritt demnach bei Nimern und Germanen als ein zweite, 
wrientliher Moment zur Cheikliehung der Conſens ber Ver⸗ 
lobten berver und dieſes Moment wird nad und nach immer 
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wichtiger und bedeutfamer, bis es allmählich das exfte verbunfelt, 
ja fait verdrängt. 

Außer der formellen Willenserklärung der betheiligten Par⸗ 
teien bat aber die Eheſchließung noch materielle Boransiegungen, 
welche die rechtliche Fähigkeit der comtrabirenden Theile, mit 
einander einen Ehevertrag feitzufegen, betreffen. Im roͤmiſchen 
Rechte braucht man dafür den Ausdruck counubium oder jus 
connubii, das germaniſche Recht hat dafür kein techniiches Wort, 
aber deufelben Begriff. Da die Braut in die Familie des Bräu⸗ 
tigams übergeht und ein Mitglied derjelben wird, da fie Diele 
Familie fortpflauzen zu helfen beitimmt tft, fo muß fie die per- 
ſoͤnliche Fähigleit oder Würdigfeit haben, um als eine Genoffin 
der anderen Yamilienglieder gelten zu können. Es müflen die 
beiden Yamilien daher auf gleicher Stufe ſtehen, von gleicher 
Nechtöfähigkeit fein, jo Daß eine Rechtsgemeinſchaft zwiſchen 
ihnen möglich iſt. Died kann nun aber in ſehr verſchiedener 
Ansdehnung und mit Berückſichtigung mannichfacher Berbältnifie 
verftanden werden. Als ein unzweifelhafter Rechtsfag, ber für 
bad roͤmiſche und germanifche Recht gleichmäßig richtig IM und 
in beiben Rechten ausnahmslos galt, iſt der feitzubalten: Es 
gibt Feine Ehe zwiſchen Freien und Unfreien. 

Die Confequenzen dieſes Satzes find freilih in den ver⸗ 
Ihiedenen Rechten nicht ganz diefelben. Im roͤmiſchen Recht 
war es dem Willen des Vaters freigeftellt, ein geſchlechtliches 
Verhäktui der Tochter zu einem Sclaven zu geftatten ober mit 
allen in ber patria potestas liegenden Mitteln zu verhindern; 
geitattete er ein folches Verhältniß, oder erlaubte ein von 
der väterlichen Gewalt befreites Mädchen fih die Eingehung 
eines folchen, fo wird es als contubernium, nicht als Ehe, ma- 
trimonium, betrachtet und nicht nach den Regele des Eherechts 
beurtheilt.) Nach germaniichen Rechte dagegen galt eine Ver- 
bindung zwilchen Zreien und linfreien geradezu ald Verbrechen 
md beraubte die Freie, welche fich verging, in des Hegel ber Frei⸗ 
beit. Nach ber Lex Salica 25 wird bie Jra mit dem Ver⸗ 
Infte ihrer Freiheit beftraft; nad einem merowingifchen Ge⸗ 
fege (L. Sal. 69) tritt Confiscation ihres ganzen Vermoögens 


*) Ulpian V, 5: Cum servis nallam est connebinm. 
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ein, und fie wirb in das Urbettähaus gefperrt. Wenn ein Ripun- 
rier mit einer Unfreien oder eine Ripnaria mit einem Knechte 
in eheliher Gemeinfchaft leben wollen, fo werden fie felbft, ober 
bei bevorzugten Klaffen von Unfreien wenigftend ihre Kinder, 
umfrei; wollen die Eltern bes ripnariichen Mädchens eine folche 
Mißehe nicht geftatten, fo fol der Köntg oder Graf ihr Schwert 
und Kunkel reichen; ergreift fie das Schwert, fo fol fie damit 
mit eigener Hand ihren Geliebten tödten, nimmt fie die Spin» 
bei, fo joll fie mit ihm in Knechtſchaft leben. (Lex Rip. 58.) 
In der Lex Burg. 35 iſt vorgefchrieben, daß, wenn ein freied 
Mädchen mit einem Sclaven freiwillig fich vermifcht hat, beibe 
getödtet werden follen, und wenn die Eltern die Strafe nit 
voliftreden wollen, fo fol das Mädchen Sclavin des Fidcnd 
werden. Nach dem Edietum des langobarbiichen Königs Ro⸗ 
thar ©. 217. 221 verliert die Freie durch Verbindung mit 
einem Knecht ihre Freiheit; ihre Verwandten haben das Recht. 
fie zu tödten oder außerhalb des Landes zu verfanfen und ihr 
Vermoͤgen einzuziehen. Schenken ihr die Verwandten das Le⸗ 
ben, ſo ftellt fie der königliche Beamte in das öffentliche Arbeits⸗ 
band ein. Das Edict Hutprands c, 24 geftattete den Verwandten 
eine Friſt von einem Jahre zur Berhängung ber Strafe, mar Die» 
jelbe in diefem Zeitraume nicht vollzogen, jo wurben das Mäd⸗ 
chen, der Knecht und ihre Nachlommen Sclaven des Fiscnd. 
Bon den Sachen berichtet Rudolfus translat. S. Alexandri 
c. 1 (Pertz II, p. 675), daß auf Mißehe Zobesitrafe geftanden 
habe, nnd zwar nicht nur auf der Eheverbindung zwiſchen Treten 
und Unfreien, fondern auch auf ben Ehen unter Freien verſchie⸗ 
denen Standes. Das Leptere ift freilich jehr ummahricheinlich. 
Bei ben riefen kam die Freie, welche mit einem Nichifreien in 
ehelicher Gemeinfchaft lebte, unter die gleihe Botmähigleit, wie 
ihr Mann, wenn fie nit einen Eid leiftete, baß fie von feiner 
Unfreiheit feine Kenntnib gehabt habe. (L. Frision 6.) Auch 
im alamannifchen Volfärechte findet fich derfelbe Grundſatz, daß 
die Freie durch Gingehung einer Mißehe ihre Freiheit verliert; 
indeß wirb ihr hier doch wentgftens dad Recht gegeben, inner- 
ball dreier Sabre den Mann wieder zu verlaffen und dadurch 
wenigftend ihre Freiheit zu reiten. (Lex Hlothari 18.) Freilich 
war in dieſem Falle die Knechtichaft ehrenvoller als die fe arg 
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gefchänbete Freiheit. Ueberdies verliert Die Tochter, melde eine 
Mißehe eingegangen, ihr Erbrecht am elterlichen Nachlaß. (Lex 
Hloth. 57, 1.2.) Für Baiern bat dasjelbe Recht Herzog Taſſilo 
auf der Landesverfammlung zu Neuching 774 oder 775 feſt⸗ 
geſetzt. | | 

Se geringer der Unterſchied zweier Stände tft, deſto weni⸗ 
ger unpaflend ericheint eine ebeliche Verbindung unter Mitglies 
dern derjelben. Deshalb ift eine Ehe zwilchen Freien und Frei⸗ 
gelafjenen oder Halbfreien ſchon eher dem fittlichen und recht: 
lichen Bewußtſein erträglich, ald die Ehe zwiſchen Freien und 
Unfrelen. Sm älteren römiſchen Rechte war aber auch eine ſolche 
Ehe nicht geftattet. Nach den deutſchen Volksrechten tritt die 
Freie, melde einen Liten oder Liberten heirathet, in basjelbe 
Hörtgfeitsverhälmiß ein, unter dem ihr Mann fteht. 

Im römischen Rechte gingen aber die Vorausſetzungen des 
connubii noch weiter, Bei der feſten Abgränzımg ber römi⸗ 
ſchen Bürger gegen alle Fremde war eine echte Ehe nur mög⸗ 
lich zwifchen römischen Bürgern. Nur durch beſonderes Geſetz 
tonnte anderen. Städten ober Ländern oder einzelnen Perfonen 
das jus connubii ertheilt werden.*) Chen zwiſchen Römern und 
Fremden waren nun zwar keineswegs verboten, in älteiter Zeit 
wideriprachen fie aber der Sitte und dem NRechtögefühl, und in 
Ipäterer Zeit, als fie. Schon überaus häufig geworden waren, 
werden fie immer noch ald matrimonia injusta bezeichnet, haben 
die eigentlich ciwilen Wirkungen der Ehe nicht und genießen. nur 
denjenigen rechtlichen Schub, ben Die Rechtsinſtitute des jus 
gentium in Rom fanden. Den Germanen lag dieje Anſchauung 
fern. Shre Staaten waren nicht fo feſt geichloffen, das Staats⸗ 
bürgerthum war nicht außgeprägt, fremde Elemente wurden leicht 
aufgenommen. Wir finden daher bei den Germanen zu allen 
Zeiten echte, vollwirkſame Chen zwiſchen Angehörigen verſchie⸗ 
dener Völker. Zürften, welche mit einander in Hader Iagen, 
befiegeln ihre Briedendfchlüffe durch Verbindungen der Familien, 
Könige Inffen bei anderen Königen ober Fürften um beren Töch⸗ 
ter werben. Die eine Gemahlin Arioviſt's war. eine Schweiter 

*) Ulpian V, 3.4: Connubium est uxoris ducendae faeultas. Con. 


nubium habent cives Romani cum ciribus Romanis; cum Latinis autem 
et peregrinis ita si concessum sit. 
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des noriſchen Königs Vocio (Caesar d. bello Gall. I, 58); 
König Hermanfried von Thüringen chelicht des Dftgothentänigs 
Theoderich Tochter Amalaberga; der Langobardenkönig Authari . 
bat die bairifche Herzogätochter Theodelinde zur Frau; Chlodwig 
wirbt um die Nichte des Burgunderlönigs Gundobald; des Fran⸗ 
kenkonigs Chilperich Tochter wird dem Weftgothenkönige vermählt 
(Greg. Tur. VI, c.45); die nordiſchen Sagen und Hiftorten und 
die Geſchichten aller germaniichen Volker find voll folder Ehen. 
Nicht nur bei den Fürften, auch Im Volke wurden Ehen mit 
Fremden häufig gefchloflen; Tacitus c. 46 erwähnt, daß ſich 
Baftarnen und Sarmaten zu vermifchen pflegen; jehr zahlreich 
waren bie Ehen zwiſchen Gothen und Alanen; ja troß des tief 
eingewurzelten Hafjes und Abſcheues der Germanen, beſonders 
der Gothen, gegen die Hunnen, der fih am beiten in bed Jor⸗ 
baned Beichreibung der Hunnen ausſpricht, heirathen doch Go- 
tben nicht ſelten hunniſche Weiber. Franken und Burgunder, 
Langobarden und Oſtgothen, Sranfen und Langobarben u. ſ. w. 
gingen oft genng ehelidhe Verbindungen mit einander ein. Auch 
zwiichen Germanen und Romanen maren Chen, wo fie mit 
wegen befonderer Verhältniſſe gejeglich verboten waren, wie in 
den eriten Tahrhunderten der weſtgothiſchen Herrſchaft in Spa» 
nien, überaus gewöhnlich. Nad dem Ediet Lintprands c. 127 
wird die langobardiſche Fran, weldhe einen Romanns heirathet, 
jelbft nad dem Recht der Romanen beurtheilt, „Romana ef- 
fecta est.“ 

Sp wie die römtiche Verfafjung Ehen mit Fremden als 
injusta matrimonia ericheinen ließ, jo raubte fie auch der Ver⸗ 
bindung zwiſchen Patriciern und Plebejeen ben Charakter voll« 
gültiger Ehen. Wenn bie Fran eine Genoffin der saora ihres 
Mannes, wenn fie die Erhalterin ber gens werden follte, jo mußte 
fie von gentiliciſchem Blute fein. Schon bie alte Form der 
Eheſchließung, die gemeiniame Opferung, durch welche jo recht 
eigentlich Die communio divini juris begründet wurde, war in 
ihrer Strenge, wie fie fih in der confarreatio erhalten bat, 
num patriciichen Familien zugänglid. Deshalb war auch das 
matrimonium zwiſchen Patriciern und Plebejern ein injustum; 
no die 12 Tafeln ſprachen ausdrücklich den Tepteren das con- 
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mabium mit ben Patriciern ab, umb auch nachdem durch bie 
Lex Canuleja im Jahre 309 der Stadt dies aufgehoben worden 
war, galt die Berheiratbung eines Patriciers ober einer patri- 
ciſchen Tochter mit einem plebejiichen Gatten als eine Verletzung 
det Yamilienwürde. Bei den Germanen konnten ſolche Rechts⸗ 
füge, da ihnen bie ſpecifiſch römiſche gentiliciſche Organiſation 
feblie, nicht entſtehen. Man ſah zwar auch hier auf Gleichheit 
der Anmilie, angejebene Familien find wähleriſch bei der Aus» 
wahl eines Freiers, durch Kriegsthaten berühmte oder durch 
Geſchlecht oder Reichthum ausgezeichnete Jünglinge erküren vor⸗ 
nehme Mädchen, rechtlich aber waren Ehen zwiſchen allen Klaf- 
jen der Freien volllommen geftattet und wurden häufig abge- 
ſchloſſen. (Vgl. Weinhold ©. 232 ff.) Erft den ftänbiichen 
Gliederungen viel fpäterer Zeit gehört die Vorftellung an, daß 
une gewiſſe Klaffen von Freien unter einander ebenbürtig und 
zu einer rechten Ehe mit einander geeignet jeien. 

Der Einfluß der saora der Familie und der gens, ber im 
römischen Rechte fo bedeutend wirkte, fiel bet den Germanen 
ganz weg, weil die Hausgottheiten nicht fo individuell ausge⸗ 
prägt, ihr Eultus nicht jo feit geordnet war. Wie wenig 
Gewicht man auf diefe religiöſen Verhältniſſe legte, beweiſt 
ſchon der Umſtand, daß Chriften und Heiden ſehr oft ſich ver⸗ 
heiratheten. | 

Das Wort connubium bezieht fh auf die politiiche reſp. 
ſtaͤndiſche Fähigkeit zur Eheſchließung; es ſind aber aud noch 
perſoͤnliche Erforderniſſe anderer Art zu beruͤckſichtigen, die eben: 
falls als Vorausſetzungen bed jus connubü in einem weite» 
ren Sinne bezeichnet werben Lönnten, da bie Möglichkeit zur 
Eingehung einer Ehe von ihnen abhängt Es kommen bier 
beſonders in Betracht Verwandiſchaft und Alter. Die Ehe unter 
nahen Verwandten widerfpricht bem natürlichen Gefühle einigerr 
maßen cultivirter Völker. Bei den Nömern war von jeher eine 
ebeliche Verbindung zwilchen Acendenten und Defcendenten und 
zwiſchen allen Perſonen, die in einer ähnlichen Stellung zu ein« 
ander, wenn auch nur zeitweife, fich befanden, nämlich zwiſchen 
Stiefeltern und Stieflinden, Schwiegereltern und Schwieger: 
findern, zwifchen Aboptineltern und Aboptivfindern, verboten 
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und als Blutſchande verachtet, ebenfo Ehen zwiſchen Geſchwi⸗ 
ſtern. Die Germanen hatten ein ähnliches Gefühl, wenn es 
auch nicht ſo ſcharf ausgeprägt war und vorzüglich erſt durch 
den Einfluß des ſpäteren römiſchen Rechts und der Kirche zu 
feſten Rechtsſätzen verdichtet und entſprechend ausgedehnt wurde. 
Daß der Sohn nach dem Tode des Vaters ſeine Stiefmutter 
heirathete, hatte nichts Anſtoͤßiges und ſcheint in ben angelſäch⸗ 
ſiſchen Königöfamilien fogar eine fefte Einrichtung geweien zu 
fein. (Weinhold ©. 243.) No im Ediet Roth. 185 wird die 
Ehe nur mit Sttefmutter, Stieftodhter und Brudersfrau verbo⸗ 
ten. Lintprand c. 32—34, der Died bedeutend ausdehnt, beruft 
ſich ausdrücklich anf die Autorität des Papftes und die Bor« 
ſchriften der Kirche. Im burgundiichen Volklsrechte werden ince⸗ 
ſtuoſe Ehen nicht erwähnt, wohl aber inceftuofed Adulterium 
(Rit. 36). Zür Sachſen fegt Karl im Capit, Paderbronn. 
o. 20 für die Eingehung unerlaubter Ehen eine Geldftrafe feft, 
ein Beweis, daß foldhe Ehen vorlamen. Im friefifchen Recht 
(Add. IL, e. 77) wurden unerlaubte Chen für nichtig erflärt und 
die Trennung der Gatten angeordnet, wir erfahren aber nichts 
über den Begriff und bie Ausdehnung ber illicitae nuptiae. 
Die Beftimmungen der Lex Salica, des alamanniſchen und bat- 
riſchen Volksrechts, und bejonderd der Lex Wisig. ſtehen unter 
kirchlichem Einfluß. 

Unveifes Alter hindert ebenfalls die Führung eines rechten 
ehelichen Verhältniſſes; die Römer verlangen zum justum ma- 
trımenium, daß tam masculus pubes quam femina potens 
sit. Ulpian V,2. Bei den Germanen ergab ſich aus der Natur 
des Verhältniſſes das gleihe Erforderniß; Cäſar und Tacitus 
rühmen an den Germanen, daß fie nicht vorſchnell heirathen. 
Die Abfchließung aber einer Verlobung, die ja der Bräutigam 
mit den Eltern der Braut oder die beiderjeitigen Eltern unter 
einander vollzogen, war von dem Alter der Braut rejp. beider 
Kinder unabhängig. Bei den Römern wird zur Verlobung ein 
Alter von nur 7 Jahren erforbert (L. 14 D. 28, 1) und auch 
dei den Germanen kommen ſolche Kinderverlobungen vor; fie was 
ven aber zu allen Zeiten jehr felten und wurben |päter, als bie 
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freie Zuftimmung ber Braut zur Eingehung der Ehe geſetzliche 
Unerfennung fand, geradezu verboten. 

Dar nun eine Verlobung in gültiger Weife abgeichloffen 
worden, jo war unter den Verlobten keineswegs ein eheliched 
Verhältniß begründet, fondern ed waren nur gegenfeitige Obli- 
gationen geichaffen: für den Bräutigam, die Braut zu ehelichen, 
(filtam uxorem ductum iri), für den Verlober, dem Bräutigam 
das Mädchen zu übergeben (filiam in matrimonium datum iri). 
Eine Erfüllung diefer Obligationen fonnte im römiſchen Rechte 
nicht erzwungen werden; im altitalifchen Rechte fonnte nur der⸗ 
jenige Theil, welchem die Srfüllung des Berlobungsvertrages 
verweigert wurde, auf Geldentichäbigung Flagen (Grell. IV, 4); 
im ſpäteren Rechte war dies nicht geitattet, ja es galt foger für 
unfittih, durch BVerabredimgen von Gonventionalftrafen Die 
Brautleute an der Auflöfung des Verhältniſſes hindern zu wollen, 
quia inhonestum visum est, vinculo poenae matrimonia ob- 
stringi, sive futura sive jam oontracta. (Paullus L. 124 
Dig. de verb. oblig. 45, 1). Je mehr aber bei einreißiender 
Sittenlofigkeit ein frivoler Bruch der Berlobungen zu fürchten 
war, deſto mehr mußte man auf ein Sicherungsmittel diefer Ver⸗ 
träge bedacht fein, und man half fih deshalb tm der Katferzeit 
durch Hingabe einer Arıha (arrha sponsalitia), weldhe derjenige 
verlteren jollte, der an dem Nichtzuftandefommen der Ehe die 
Schuld trägt. Doppelte Berlobungen gleichzeitig einzugehen, 
galt ſtets für ehrenrührtg und begründete Infamie. (L. J. 13. 
Dig. de his qui notantur infamia 3, 2.) in verlobtes Mäb- 
herr fol jedoch nach dem echte der Kaiferzeit nur zwei Jahre 
auf die Vollziehung der Ehe zu warten verpflichtet fein; nach 
Ablauf diefer Frift darf fie unbefümmert um die Verlobung fich 
anderweittg verheirathen. (Constantinus L. 2 Cod. de spon- 
sal. 5,1.) Rechte und Pflichten der Brautleute gegen einander 
beftehen nur infomeit, ald alle Umftände, welche eine Ehefchei- 
dmg rechtfertigen würden, auch zum Rücktritt von der Verlo⸗ 
bung berechtigen. Da die Verlobung felbft nicht juriftiih band, 
jo war es der Liebenswürdigkeit oder Gewiſſenhaftigkeit ber 
Berlobten überlafien, dad Verhältniß zu. erhalten. 

In dem germanifhen Rechte finden wir injofern über- 
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einſtimmende Brundſäge, als auch bier durch Die Verlobung 
noch kein Familienverhältniß begründet war und die Erfüllung 
der: Verlobung, d. h. wirlliche Eheſchließzung, nicht erzwungen 
werben konnte. Aber das germaniſche Recht weicht dadurch ſehr 
vom roͤmiſchen Rechte ab, daß die Verlobung ein wirkſamer 
Vertrag iſt, der wenigſiens Klagen auf Geldentſchädigung be- 
gründei. Es hängt dies damit zuſammen, daß bei dem germa⸗ 
niſchen Brautkaufe ein wirklicher Preis gegeben oder wenigſtens 
der Frau als Heirathsgut conſtituirt wurde, bei der römijchen 
cosmptio Dagegen nur ein as ald ſcheinbares pretium gezahlt 
wurde. 

Die Lex Salica emendata c. 70 beſtimmt: si quis filiam 
alienam ad conjugium quaesierit praesentibus suis et puel- 
lae parentibus et postea se retraxerit et eam accipere no- 
luerit, 2500 denariüis qui facıunt solidos 623 culpabilis ju- 
dicetur. Aus einem in der Lex Burg. 52 und aufbewahrten, 
in vieler Beziehung interefjanten Erfenntniß erjehen wir, daß 
die Hittwe Annegildis, welche von Stand eine nobilis und mit 
dem königlichen Schwertträger Zrebegifel verlobt war, den Bal⸗ 
thamodus aber, eine persona minor, genommen hatte, eigent- 
kb fammt ihren Buhlen mit dem Tode beitraft werden jollte. 
Mit Rückſicht auf das gerade gefeierte Ofterfeft begnadigt fie 
der König aber und verurtheilt beide Schuldige, an deu Frede⸗ 
giſed ihr „pretium“ von 300 reſp. 150 solidi zu zahlen, wo⸗ 
von ſich Balthamodus nur durch ben Eid follte befreten können, 
daß er zu der Zeit, als er die Aunegildis als jeine Frau ge- 
nommen, nicht gewußt habe, daß fie bereitö dem Kredegijel wer- - 
bunden (obligata) ſei. Judeß liegt diefem Erkenntniß wohl 
niet bloß ein Bruch der Sponfalien, jondern der Bruch eines 
förmlichen Chevertrages, die bösliche Verlafjung des Ehemannes 
zu Grunde, denn ed heißt in den Entſcheidungsgründen, ta 
Aunegildis post mariti prioris obitum in sua potesiale eon- 
sistens se antedicto Fredegiselo non solum ex parentum 
consensu verum etiam proprio arbitrio et voluntate dons- 
verit et majorem nuptialis pretii partem sponso 
adnumerante perceperit... 

. Nah dem alamannifchen Bollsrechte (Lex Hlothari 53) 
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muß Derjenige, welder feine Braut verläßt umb ein anderes 
Mädchen heirathet, eine Buße von 40 solidi zahlen (ſoviel ald 
die dotis legitima beträgt), unb überdies, um ihre Ehre zu 
retten, mit 12 Conſaeramentalen ſchwoͤren, daB er nicht wegen 
eines perfönlidhen Fehlers ober wegen eines Fehltritts, ſondern 
lediglich aus Liebe zu einer anderen fie verlaffe. Eine überein⸗ 
ftimmende Anorbuung enthält die Lex Bajuvar. VII, c. 15. 
Die L. Wisigoth. DIL, 6, 3 enthält nicht germanifches Recht, 
ſondern ein aus canoniſchem Rechte entiprungened Geſetz. Am 
reichhaltigſten find, wie gewöhnlich, die langobardiſchen Köntge- 
edicte.. Wenn ber Bräutigam biunen zwei Iahren nad ber 
Verlobung die Che nicht vollzieht, fo kann ber Bater oder Vor⸗ 
mund das Mädchen anderweitig verhetratben und vom Bränti- 
gam die Zahlung ber meta, Die er bei der Verlobung verſpro⸗ 
hen hat, zu Gunſten des Mädchens einziehen, es ſei beum ber 
Bräntigam ohne feine Schuld an Eingehung der Ehe gehindert 
worden (excepto inevitavelem causa). (Hd. Roth. 178.) Als 
Gründe für den Bräutigam, vom Verlöbniſſe zurüdzutreten, 
werben anerfannt „adulterium“ der Brant ober erhebliche Krauf- 
beit, z. B. Wahnſfinn, Ausfag, vollſtändige Crblindung. (Ed. 
Roth. 179. 180.) Später fügte Liutprand o. 119 nad) der Ver⸗ 
lobung entftehenbe Tobtfeikbfchaft der Familien hinzu. Hat ber 
Pater des Mädchens, nachdem er fie verlobt hat, fie einem 
Anderen nochmals verlobt oder zur Ehe gegeben, jo zahlt er 
dem eriten Bräutigam das Doppelte won her ald meta veripro- 
henen Summe (Ed. Roth. 192, vgl. Ed. Liutpr. 80. 119), 
und das Mädchen, welches zu ſolchem Treubruche geitimmt bat, 
verkiert zur Strafe alleg Erbrecht am Vermögen ihrer Eltern. 
(Ed. Liutpr. 119.) | 

Nah den isländiichen und norwegischen Rechten ift ein 
Jahr die Friſt geweſen, innerhalb welcher Die Verlobung erfüllt 
werden mußte (Grägäs festath. 54. Frosta thiugb. III, 12); 
bricht der Bräutigam fette Verpflichtung, fo muß er doch am 
beftimmten Tage das Brautkaufsgeld erlegen (Grägas festath. 6). 
Nach dem normwegiichen Grulathingb. 51 fteht ſogar Landesver- 
weifung auf der Weigerung, eingegangene Sponfalien zu er: 
füllen. Auch über die Gründe, weiche einen Aufichub der Hodh- 
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zeit oder Rücktritt vom Verloͤbniß rechtfertigen, verbreiten ſich 
die nordiſchen Rechtöquellen, bejonderd bie Grägäs. (Dergl. 
Reinhold ©. 230). 

Der Gedanfe, welcher der Verlobung und Cheichliehung 
zu Grunde lag, war auch beftimmend für die Art und Weite 
der Hochzeitöfeierlichkeit. Die Hochzeit war die Uebernahme Der 
erworbenen und übergebenen Braut in den eigenen Befig, und 
der Mittelpunkt des Feſtes war daher eim feierlicher Zug, bie 
Abholung der Braut aud dem elterliden Haufe und die Ein- 
führung in dad eigene Haus. In den Ausdrüden uxorem 
. ducere, die Braut beimführen, bat fih diefe Sitte in der 
Sprade ein Denkmal geſchaffen. Cine Schilderung ſolcher 
Brantzüge und ber vorausgehenden und fich anſchließenden Luſt⸗ 
barfeiten, die aus romiſchen und germaniſchen Duellen ſich zu⸗ 
ſammenſtellen läßt, liegt außerhalb der von uns hier einzuhal⸗ 
tenden Gränzen. Nur das iſt hervorzuheben, daß, jo wie die 
ber Eheſchliehung zu Grunde liegenden rechtlichen Auffafſungen 
bei Römern und Germanen diefelben waren, fo auch bie we 
fentlihen Beſtandtheile der Hochzeitöfeierlichfeiten bei beiden 
Voͤlkern übereinitimmen; es find Dies die feierliche Abholung 
der Braut, verbunden mit Opfern und Feſtlichkeiten im elter- 
lichen Haufe, die domum deductio' und die Einführung ber 
Neuvermählten in dad Haus des Mannes, ihre Inftallation als 
Hausfrau.“) 

Durch die Vollziehung der ordnungsmäßig und vollgül⸗ 
tig geſchloſſenen Ehe tritt die Frau in die Hausgenoſſenſchaft, 
in die Familie des Ehemannes ein, und es iſt von ſelbſt ein⸗ 
leuchtend, daß bei der rechtlichen Herrſchaft, welche ber: Haus⸗ 
berr über alle Mitglieder des Haufed ausübt, die Frau juri- 
ftijch zum Ehemanne in eine ganz ähnliche Stellung tritt, wie 
die Tochter dem Vater gegenüber. Die Römer fagen deöhalb 
auch geradezu, die Frau ſei filiae loco. Nach altrömiſchem 
Rechte hat Daher bei einem matrimonium justum der Mann bie 
Schutzherrſchaft über die Frau, fie ift im feiner Hand, fie fteht, 
wie die Nömer fagen, in feiner manus. Er vertritt jie im 


— 





*) Bergl. Weber, Judiſche Studien Bd. V. 
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Gericht, ihre Verfügungen und. Rechtögejhäfte hängen von fei- 
ner Genehmigung ab und bedürfen feiner Mitwirkung, er iſt in 
allen Stüden ihr Bormund. Beleidigungen und Berlegungen der 
Frau rät der Mann umd tritt für fie ald Kläger auf. Er 
bat aber auch über fie alle Gewalt, die in der Verfaſſung der 
tömifchen Familie begründet ift; er ift ber Richter über fie und 
bat eine Strafgewalt über Tod und Leben, gerade wie ben 
Kindern gegenüber, ex Tann fie verftoßen und ſich von ihr tren- 
nen, wie er’ ein Kind audfegen oder and dem Haufe jagen kann; 
er darf fie verlaufen. Die Gewalt des Manned über die Frau 
it nichts Anderes, ald die hausherrliche Gewalt im diefer be- 
ftimmten Anrenbung, es iſt daſſelbe Herrſchaftsrecht, welches 
den Kindern gegenüber als väterliche Gewalt erſcheint. Das 
Wort manus bedeutet, wie Roßbach ©. 26 ff. auf das Gründ⸗ 
lichſte dargethan bat, urſprünglich Diefe Gewalt ded Hausherrn 
tn allen Beziehungen, nicht nur über die Ehefrau, ſondern auch 
über Kinder, Mündel, Sclaven. Das Tlingt nun alles freilich 
fehr Hart, ja ſogar fehr wild; aber es Klingt nur fo, in Wahr: 
beit war e8 anders. Wenn die Fran auch rechtlich filiae loco 
war, fo hatte fie thatfächlich, wie wohl kaum bemerkt zu werden 
braucht, im alten Rom eine ganz andere Stellung, als die Toch⸗ 
ter dem Manne und den Hausgenoſſen gegenüber; wenn fte 
juriſtiſch auch der filia gleichgejegt wurde, fo hinderte fie das 
durchaus nicht, im Wirklichkeit oft das eigentlihe Haupt der 
Familie zu fein. Das kann nicht vom Geſetze beftimmt werben, 
welcher Wille im Haufe der ftärfere tft, fonbern hängt durchaus 
von den Individualitäten und Umftänden ab. Wenn der Mann 
auch der Richter über die Frau war, fo war es doch durch Sitte 
und jehr bald auch durch das Mecht verpönt, ohne Zuziehung 
der Gentilen und wohl auch der Verwandten der Frau”) ſchwe⸗ 
rere Strafen über Die Frau zu verhängen; wenn ber Mann 
die Frau auch willfürlich wegjagen ober verkaufen oder fi von 
{hr Scheide Konnte, jo war etwas Derartige doch ganz uner- 
hört, und die Sitte, welche eine foldhe HSandlungswetfe auf das 
Aergſte brandmarkte, und das Sacralredht machten einen facts 
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ſchen Gebrauch dieſer Rechte fo unmöglich, daß nach einer bei 
roͤmiſchen Schriftſtellern verbreiteten Erzählung zuerſt im Jahre 
520 der Stadt ein Fall einer ungerechtfertigten Eheſcheidung 
vorgekommen fein jo, ber bed Spurius Garvilius Ruga. Es 
galt für unfittfich, wenn unter den Ehegatten eine Verabredung 
getroffen wurbe, dab die Ehe nicht gelöft und von dem Zu⸗ 
widerhandeladen eine Gelbftrafe gezahlt werben follte; ein fol- 
per Bertrag war nichtig, libera matrimonia esse antiquitus 
placuit ideoque paota ve liceret divertere non valere.. 
constat, jagt der Katfer Alerander. (L. 2 Cod. 8, 89.) Und 
tropdem war dad eheliche Band ein feftes und unverbrücliches. 
Denjenigen, der ſich über dieſes Gebot der Sitte hinwegſetzte 
nder gerechten Grund zur Scheibung gab, traf außer ber Ver⸗ 
achtung der Mitbürger bie Note bed Cenſors. Brit in ber 
fpäteren fittenlofen Zeit und unter dem Einfluffe birchlicher Au⸗ 
ihauungen bat man durch oft wieberhelte Geſetze, aber vergeb⸗ 
lich, den Berfalle der Ehe und dem Ueberhandnehmen ber 
Scheidungen abzubelfen geſucht. 

| lieber das Cherecht der alten Germanen werben gemähnlich 
die wohltönendften Phraſen gemacht, und gerade bier wird bie 
ethiſche Superigrität deö germanischen Rechts über dad roͤmi⸗ 
ſche mit befonderer Emphaſe geräbmt, Hier gerade ift man 
am meilten durch Tacitus wiewohl ganz ohne feine Schuld, 
verführt worben, indem man das, was es von der germaniſchen 
Sittenreinheit lobt und feinen verberbten Zeitgenoſſen vor die 
Seele führt, kurzweg für Rechtsfätze angejehen bat. Tacitus 
a 18 jagt: Quamquam servers illic matrimonis, nec ullam 
morum pertem magis laudaveris, Er rühmt bie Hingebung, 
die Treue, die. Aufopferungsfähigfett der Gatten. Sic unum 
accipiunt maritum, quomodo unum Corpus unamque vita, 
ne ulla cogitatio ultra, ne longior cupiditas, ne tamquam 
maritum, sed tamqusm tmatrimonium ament. c. 19. 

Gewiß iſt das Zub des Tacitus volllommen begründet ge- 
weien, gewiß kann an der Heiligkeit, mit der die alten Germa⸗ 
nen die Che betrachteten, lein Zweifel auflommen. Aber das 
Recht war ganz anders; dad Recht geftattete dem Manne 
Machtvolllommenheiten, welche diefem von ber Sitte feitgehal- 
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tenen Begriffe der Ehe durchaus nicht entſprachen. Der Mann 
durfte aber nicht wagen, von ſolchen Rechten Gebrauch zu ma- 
hen, wenn er nicht von der Verachtung feiner Genoſſen, dem 
Haß feiner eigenen Samiliengfieder betroffen werden wollte. Es 
ift bei ben Germanen gerade wie bei ben Römen. Die äußer⸗ 
ften Grenzen deffen, was rechtlich erlaubt, was juriftiich zus 
läffig ift, find viel weiter und müflen viel weiter fein, als das, 
was factiſch möglich und von der Sitte gebilligt ift. Nur pflegt 
man bei den Römern mehr ihr Mar audgeprägtes Recht, bei 
den Germanen die vom Recht nicht Scharf abgefonderte Sitte 
ind Auge zu fallen. 

Was das germanishe Recht anlangt, jo hat der Mann 
das jus venditionis. Er darf feine Frau verkaufen, fo gut wie 
er feine Kinder verkaufen, ja fich felbft, d. 5. feine eigene Frei⸗ 
beit, verfaufen darf. Die Sriefen gaben nad) Tacit. Annal. IV, 
72, um ben ihnen auferlegten Zribut zahlen zu können, nach⸗ 
dem ſie Vieh und Liegenfchaften geopfert hatten, zulept Weiber 

und Kinder bin. In den Volfsrechten findet fi in Folge des 
Einfluffes des Chriſtenthums von dieſem Recht feine Spur; daß 
aber bei den nordiſchen Völkern fih Beilpiele von dem Ver⸗ 
fauf, namentlich aber von der letztwilligen Hinterlaffung der 
Wittwe an Verwandte, finden, hat Weinhold S. 281 ff. darge- 
tban.*) 

Im Zuſammenhange mit diefen Befugniffen des Eheman⸗ 
ned fteht das Eheſcheidungsrecht. Die willlürlihe Trennung 
ber Che wiberftrebte gewiß von jeher dem fittlichen Gefühle 
der Germanen. Die Ehefrau konnte einfeitig ſich gar nicht der 
Gewalt bed Mannes entziehen, dem fie gehörte, und der Mann 
war durch Sitte und Anftand verpflichtet, mit feiner Frau aus: 
zubarren, bis der Tod das Band loͤfte. Aber von Rechts 
wegen konnte der Mann willlürlih die Ehe aufheben. Nach 


*) Wenn Weinhold &. 283 im Ediet bes Langobarben-Rönigs Pintpraub 
120 ein Zeugniß zu finden glaubt „fiir bie Sitte bes Verſchenkens“ ber Ehe⸗ 
frau, fo if er entſchieden im Irrthum, denn frea bedeutet nicht bie Fran, 
fondern ein freies, unter Vornmndſchaft ſtehendes Mäpchen. In dem Gloſ⸗ 
farium von La Cava heißt e8: Frea i. e. puella que in alterius mun- 
dium est. 
Zeitschrift f. Voͤlkerpſych. u. Sprache. Br. TI. 12 
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alamanniſchem Bollöreht (Pact. Leg. Alam. 3, 8) gibt ber 
Mann, welcher feine Frau wegjagt, berfelben nur fo viel, als 
fie bei feinem Tode würde erhalten haben, nämlich 40 solid 
and das ihr gebührende Geräth. Nach der L. Bajuvar. VII, 14 
zahlt er außerdem noch an die Verwandten ber Frau eine Buße 
von 48 solidi. In frankiſchen Formelfammlungen find uns eine 
ganze Anzahl Formulare zu Scheibungäbriefen erhalten. Aus 
der L. Burg. können wir- die fortichreitende Rechtsentwickelung 
erſehen. Tit. 34, e. 2 wird feitgefept, daß, wer ohne recht⸗ 
mäßigen Grund die Frau wegjagt, ihr doppelt fo viel, als er 
für fie ald pretium gezahlt hat und überdies eine Buße von 
12 solidi erlegen joll; 34, 3. 4. dagegen werben die Eheſchei⸗ 
dungsgründe angeführt, welche gefeplich anerkannt find, und bes 
ftimmt, daß, wenn ein folder nicht vorliegt, der Mann nur 
gegen Aufopferung e8 geſammten Vermögend fi) von der 
Fran cheiden dürfe. Die L. Wisigoth. III 6, c. 2 verbietet 
im Allgemeinen die Eheſcheidung und läßt nur gewilfe Ehe⸗ 
ſcheidungsgründe zu, welde die Kirche damals als ſolche aner- 
fannte, namentlih Ehebruch und unnatürliche Laſter. Yür die 
Ehefrau galt ein viel ftrengered Recht. Die L. Burg. 34, 1 
beftimmt: Si qua mulier maritum suum, ecui legitime juncta 
est, dimiserit, necetur in luto. Das Ed. Roth. 195 ff. führt 
die Gründe auf, welche die Ehefrau berechtigen, fi von ihrem 
Manne zu trennen. Chebrud des Mannes iſt nicht darunter. 
Nach dem Edict ded langobardiſchen Königs Grimoald c. 6 ift 
ber Frau nur dann geftattet, fi von ihrem Ehemanne zu fchei= 
den, wenn er eine andere Frau förmlid ind Hans eingeführt 
bat und unter Zurüdfegung feiner Gattin mit ihr lebt. Im 
Allgemeinen war der Ehebruch der Frau ein Eheſcheidungsgrund 
für den Mann, aber nicht umgefehrt. 

Dem Manne fteht ferner die richterliche Gewalt über das 
Meib zu, und in folder Ausdehnung, daB er auch das Recht 
über ihr Leben hat. Schon Zacitus befchreibt c. 19. die Strafe, 
welche der Mann an jeiner Ehefrau vollſtreckt, Die die eheliche Treue 
gebrochen hat. Mit abgefchnittenen Haaren und entblößt wird fie 
vom Danne aus dem Haufe und durch dad Dorf gepeiticht. Durch 
ſehr zahlreiche. Stellen der alten Vollörechtsaufzeichnungen läßt 
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fi darthun, daß ber Mann das Net Bat, feine Ehefrau, bie 
er auf friicher That ertappt, zu töhten (vergl. Wilda ©. 821 ff.). 
Wenn die Frau dem Leben des Mannes nadftellt, fo hat der 
Mann nad) dem Ed. Roth. c. 202 das Recht, mit der Perfon 
und dem Bermögen der Frau nach Belieben zu halten und zu: 
walten; nur follen die Berwandten der Frau die Unſchuld derfel- 
ben durch Eid oder Zweilampf erbärten dürfen. Hat ber Mann 
feine ran getödtet, jo hat er nach dem Ed. Roth. c. 200 nur 
dann eine Buße zu zahlen: si uxorem suam occiderit inme- 
rentem, quod per legem non sit merita mori; er 
konnie fich alſo durch den Einwand befreien, daß er. an feiner Frau 
nur die verdiente Strafe nollftredit habe. Noch im Ed. Läutpr. 
131 wird die Strafbefugniß des Mannes in weiten Umfange 
ausdrücklich anerkannt. 

Noch tm fpäteren Mittelalter hat der Mann ein anbeftrit 
tened, weitgehendes Züchtigungsrecht, und in einem Fall, in- dem 
ein Mann beſchuldigt wurde, daß die Frau in Folge jeiner 
Mißhandlung geftorben fei, wurde auch im ſyſtematiſchen Schöf- 
fenrecht (14. Sabrh.) IH. 2, c. 127 entichieben: Toorste. der man 
dorczu seyn recht tun (getraut fi der Mann zu ſchwoͤren), 
das seyn wib von synen. slegen nicht gestorben: were, zo 
blibet her dorvmb billich vnbekummert von rechtis. wegen. 
Ans ſũddeutſchen Rechts quellen bietet der Paſſauer Redtübrief 
von 1300 8 31 eine Parallele, indem es heißt: Was: am man 
mit seiner hausfrawen zu handeln hat, da gehört kais werlt- 
lich Recht, nur geistlich püez. 

Auch bei den Germanen bat übrigens im: ähnlicher Weife 
wie bei den Römern die Sitte verlangt, daß bei der Verhin- 
gung ſchwerer Strafen über die Fran die Verwandten zugezo⸗ 
gen wurden, damit die Frau vor Gewaltihätigfeiten und Roh⸗ 
beiten des Mannes geſchützt werde. 

Den Sag, daß die Frau filiae loco ia das Haus des 
Mannes fomme, haben die Germanen nicht, aber in der That 
ift ihre rechtliche Stellung eime ganz ähnliche. Das Gewalts⸗ 
und Schupverhältnig, welches der Vater über die Kinder bat, 
wird mit dem Worte mundium bezeichnet, von munt, die Haud, 
ein Ausdruck, der dem lateiniſchen Worte manus vollfommen u 

12* 
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ſpricht; dieſes mundium überirägt der Vater bei der Hochzeit auf 
den Ehemann. Die Frau ftcht von nun am in Dem mundiam ihres 
Ehemanned. Daraus ergibt fi ja doch, daß die Ehefrau dem 
Manne gegenüber in demfelben Unterwürfigfeitöverhältniffe ftebt, 
wie die Tochter dem Vater gegenüber. Die juriftifche Seite ber 
der Berhäftniffe sft Die nämliche, und ein und derſelbe Ausbrud 
wirb anf beide angewendet. Der Mann vertritt die Frau im Ger 
sicht, verfolgt ihre Antprüche, rächt die ihr angethanen Verletzungen, 
vertheidigt fie, sit ihr .Belitand bei Verfügungen über ihr Ver⸗ 
mögen, beitimmt ihren Wohnfig, er tft, wie die Quellen bes 
ſpäleren Mittelalters ſagen, „des Weibes Bogt und Meiſter“. 

Bei der vorhergehenden Darftelung der eherechtlichen Ver⸗ 
hältnifie haben. wir immer die vollgültig abgeſchloſſene, mit 
allen rechtlichen Wirkungen audgeftattete Ehe, ſowohl bei Nö- 
mern ald Germanen im Ange gehabt. Bei beiben Völkern gibt 
ed aber auch eine Ehe, der dieje vollen Wirkungen fehlen, bie 
aber deshalb nichtsdeſtoweniger eine rechte Ehe tft. Die Eriftenz 
und die welentlihen Merkmale dieſes Hechtöverhältnifies find 
dadurch begründet, dab bei Römern und Germanen die Che- 
ſchließung urſprünglich ein Sraufauf war. Es zeigt ſich auch bier 
deutlich Die Analogie zwiſchen dem Eherecht und dem Sachen 
recht. Sowie man eine Sache befigen kamm 1) auf Grund 
eined rehtögültigen, auch formell allen Ansprüchen des Geſttzes 
genügenden Geſchäfts, durch welche fie ber frühere Eigenthümer 
übertragen bat, 2) aber auch ohne ein foldyed Geſchäft, aber 
doch nicht in unrechtmäßiger Weife, und endlich 3) auch wi⸗ 
derrechtlich Durch Lift oder Gewalt: jo fann man auch eine Frau 
baben auf Grund einer feierlichen und foͤrmlichen Eheſchließung, 
aber au ohne eine ſolche, ja fogar widerrechtlich und mit Ge⸗ 


wat. Sowie im Sachenrecht im zweiten Falle ein wirkliches 


Recht an der Sache begründet ift, nur Tein in allen Beziehun- 
gen volllommened, im britten Falle dagegen eine ftrafbare Hand- 
lung vorliegt, Die fein Recht hervorbringt, fo iſt auch im Che- 
recht im zweiten alle ein wirfliches eheliches Verhältniß vor- 
handen, wenn es auch nicht in jeder Richtung gleiche Wirkungen 
bat, wie bie echte Ehe, während, wenn ber dritte Fall vorliegt, 
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ein Verbrechen begangen iſt, durch welches fein rechtlich aner- 
kanntes eheliches Band geſchlungen werden fann. 

Der zweite Tall iſt im römiſchen Recht die Ehe ohne 
manus, im germantichen Recht die Che ohne mundium. 

Wenn nad altrömiſchem Recht die Frau ohne dad civile 
Rechtsgeſchäft der oosmptio in das Hand und damit in ben Beſitz 
des Mannes kam, fo trat fie nicht in die familıa, nicht unter die 
manus ded Manned. Sowie man aber an einer Sache, die 
man durch kein civiled Rechtögeichäft, aber doch rechtmäßig er- 
worben bat, durch Ufucapion civiled Eigenthbum erlangen Tonnte, 
ſo wurden auch auf eine foldhe Frau die Ufucapiondregeln ans 
gewendet, und fie fam demgemäß durch einjährigen, ununterbro« 
chenen Aufenthalt im Haufe ded Mannes in deſſen manus. 
Dieje Erfigung konute fie aber abwenden durch Abwefenheit per 
trinoctium aus dem Haufe, wodurch der Ufus unterbrochen wurde. 
So ange daher dieje Berjährung nicht vollendet war, und ihre 
Vollendung konnte ja alljährlich verhindert werden, war bie 
Frau nicht fillae loco, nicht in manu mariti. ine foldhe 
Ehe war nun durchaus legitim, ja fie wurde ſehr bald zur 
Pegel. Die coömptio wird jchon gegen Ende der Republit 
feltener, und Die Eniitehung der manus durch usus ift, wie 
Gajus I, 111 beridtet, theild durch Gewohnheit, iheild durch 
Gejep abgelommen. Che und manus find jest nicht mehr 
nothwendig ‚mit einander verbunden; ed gibt jept auch Chen 
ohne manus, fowie durdy die co&mptio fiduciae caussa eine 
manus ohne Che entitehen fonnte, und diefe Chen werden, im 
Zufammenhange mit der Loderung der Familiengenoſſenſchaft, 
mit der Auflöjung der gentes, mit wachſendem Reihthum, im⸗ 
mer häufiger, fo daß fie ſchon beim Beginue ber Katferzeit Die 
Regel bilden. Auch bei einer ſolchen Ehe waren alle die Con⸗ 
fequenzen, welche in der fittlihen Natur dieſes Rechtsverhält⸗ 
niſſes begründet find, vorhanden; die Ehegatten jchuldeten ſich 
Treue und Hingebung, ihr Verhältniß war ein feited und un⸗ 
verbrüchliches, d. h. nicht nach Laune und Willfür Tösliches, 
der Mann war der Beichüger und Beiſtand der Ehefrau. ber 
die Frau war juriftiich noch ein Mitglied der Familie, in ber fie 
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geboren war; fle ftand noch unter der’ Gewalt ihres Baters, 
oder wenn fie emameipirt worden ober durch den Tod ihres 
Baterd and diefer Gewalt herausgelommen war, jo war fie 
eine femina sui juris und hatte ihre eigene Rechtsperſoönlichkeit 
neben ihrem Ehemanne. Die richterlihe und ſchutzherrliche Ge⸗ 
walt ftand nicht in dem Unrfange, wie bei der jogenannten ftren- 
gen Che, dem Damme zu, ihre Bermögensfähtgleit war nicht im 
der „familia® bed Mannes aufgegangen, d. b. was fie erwarb, 
erwarb fie für fich, nicht für ben Mann. 

Im deutichen Recht tft die Ehe ohne mundium des Man- 
ned bei weitem feltener, als die fogenannte freie Ehe bei den 
Römern; fie widerſprach weit mehr dem rechtlichen Anſchaumgen, 
aber fie war nicht unmöglich, fie konnte vorkommen und kam 
vor, was freilich von den Germaniften häufig überfehen wird. 

Wenn Iemand eine Frau heirathete, über die ihm das 
mundaum nicht übertragen worben war, fo wird er rechtlich 
beurtheikt wie ber Beftker einer fremben Sade, und da nach 
deutſchem Recht beim Frankauf ein wirklicher Kaufpreis gezahlt 
wurde, micht ‘wie bei den Römern ein bloßer Scheinkaufpreis, 
fo war er für dieſen Preis verhaftet. Wenn die Fran oder die 
Kinder berjelben bei dem Ehemanne ftarben, ehe der Mann das 
mundium über fie erworben hatte, fo mußte er nach der Lex 
Alaman: 54, 1 das Wehrgeld derjelben an den Vater oder ben 
mundoald zahlen. Nach der L. Saxonum 40 beträgt der Preis 
bes Mäbdhend 300 solidi; bat der Mann fie mit ihrer Zuftim- 
mung, aber ohne den Willen der Eltern beimgeführt, jo bleibt 
bie Che beftehen, aber ber Dann muß zur Strafe das Dop- 
pelte des gewöhnliden Preijes bezahlen. Will der Vormund 
einer Bittwe ihr bie Genehmigung zur Eingehung einer zweiten 
Ehe nicht erthetlen, ſo kann nach demſelben Recht ſich der Freier 
an ihre Blutsverwandten menden und fie mit Einwilligung die⸗ 
-fex ehelichen, er muß aber dem Bormund ben Preis von 300 
solidi anbieten und ihn zur Zahlung bereit balten. (L. Sax. 43.) 
Das Ed. Roth. c.182 beftimmt, dab, wenn die Bormünber der 
Witwwe ihr ohne rechtlichen Grund den Conſens zur Eheſchlie⸗ 
Iinng verweigern, fie zur Strafe das mundium über biefelbe 
verlieren tollen. Die Eheſchließung jelbft war von der Ueber⸗ 
tragumg bed mundium nicht abhängig. Das Ed. Roth. c. 165 
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nermirt dad Beweisrecht, wenn ein Streit darüber entiteht, ob 
der Mann dad mundium über feine Ehefrau rechtmäßig er- 
worben habe, oder ob ed noch einer anderen Perfon zuitehe; auch 
Cap. 188 behandelt den Fall, dab ein Mann cin Mädchen zur 
Frau genommen hat. ohne das mundium von den Eltern zu 
erwerben; es wirb in diefen Stellen der Mann maritue, bie 
Frau uxor genannt. Im Cap. 190. 214 wird ihm auferlegt, das 
mundium gegen Zahlung der herfämmlichen ober. verabrebeten 
Summe zu erwerben, und wenn er ohne Willen ber Eltern das 
Mädchen geheirathet hat, eine Buße von zweimal 20 solidi zu 
zahlen. (Bergl. aud) Lex Frisionum 9, 11— 13.) Nad dem 
Ed. Liutpr. 114 kann der Dann einer Frau, die wicht in feinem 
mundium ftebt, aud eine meta geben aber verjprechen, umb 
nur, wenn er dies nicht gethan hat und vor Erwerb des mun- 
dium fttrbt, hat die Frau Leine geſetzlichen Erbanſpruüche an fei⸗ 
nen Nachlaß. Während in die Verlafienfhaft einer Frau, die 
bem Manne tradirt umd in fein mundium gefommen ift, der 
Dann fuccebirt (Ed. Liutpr. T4), wurde eine Frau, die nicht 

‘im mundium bes Ehemannes ftand, nicht von ihm, fondern 
- von ihrem mundoald beerbt. Im Zujammenhange mit: dem 
Erbrecht fteht ber Anſpruch auf die Compoſition; wurbe eine 
in jolcher Art verheirathete Frau getödtet oder verlegt, jo em⸗ 
pfing nicht Ihr Mann, fonbern ihr mundoald die Sühne. Dem 
Ehemanne fanden dagegen alle Rechte zu, bie nicht ald Eon» 
fequenzen des mundium aufzufaften find; Die Frau war ihm 
zu Gehorſam verpflichtet, ihr Domicil richtet ſich mach dem bed 
Mannes, fie war ihn zur Bewahrung der ehelichen Treue ver- 
bunden und aus Ed. Liutpr. 141 erjehen wir, daß, wenn Je⸗ 
mand einen Chebruch mit der Frau eines Anderen begeht, der 
Ehemann die Sompofition dafür in Empfang nimm, nicht Die 
Berwandten, „auch wenn der Ehemann bad mundium über 
feine ram nicht erworben hat” (etiamsi non habeat cam 
mundiatam). 

Diefe Che ohne mundium war aber, wie jchon erwähnt, 
ſehr felten. Während die Ehe ohne manus bei ben Nömert 
fehr bald zur Regel wurde, begründete im fpäteren deutichen 
Recht jede Ehe, weiche nach der kirchlichen Auffaſſung eine 
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rechisgültig geſchloſſene war, das volle eheherrliche Gewalisver⸗ 
haͤltniß, ohne daß die förmliche Erwerbung des mundium (das 
mundium facere der langobardiſchen Quellen) erfordert wurde. 
Der Eonfens der Ehegatten bat bei beiden Völkern den Frau: 
fauf ganz und gar verdrängt, aber bei den Germanen von jelbft 
die Wirkungen des lehteren mit herbeigeführt. 

In Uebereinftimmung mit biefer rechtlichen Geftaltung ber 
ehelichen Verhältniſſe ftebt die ethiſche Auffaſſung ber Ehe bei 
beiden Völkern. Gellius I, 6 nennt die Ehe viri et mulieris 
conjunctio individuam vitae consuetudinem contmens; bie 
römifhen Suriften defintren bie Ehe ald conjunctio maris et 
feminae, consortium omnis vitae, individua vitae consuetudo, 
divini et humani juris communicatio. Die Römer waren ih 
jederzeit bewußt, daß Die Ehe die innigfte Lebensgemeinſchaft 
der Ehegatten, die vollfommenfte gegenfeitige Hingebung berfel- 
ben fein folle. Diefelbe Auffaffung der Ehe hatten von jeher 
die Germanen, und Tacitus Germania c. 18 rühmt von ben Förm⸗ 
lichkeiten der germanifchen Eheſchließung: ne se mulier extra 
virtatum cogitationes extraque bellorum casus putet ipsis 
ineipientis matrimonii auspiciis admonetur venire se labo- 
rum periculorumque sociam, idem in pace, idem in proelio 
psesuram ausuramque. 

Die nächſte und unmittelbarfte Folge dieſes höchſten ethi⸗ 
ſchen Princips war die Monogamie. Bei den Römern war 
auch bier wieder das Recht enger dem fittlichen Princip ange- 
ichloffen; mehrfache gleichzeitige Ehen waren bei den Römern 
unerhört; eine zu Recht beftehende Ehe war zu allen Zeiten ein 
abfohıtes Hinderniß für Eingehung einer zweiten Che, neque 
eadem duobus nupta esse potest neque idem duas uxores 
habere (Gaj. I, 63). Schon oben wurde hervorgehoben, daß 
felbft zwet gleichzeitige Verlöbniffe infamirten. Bet den Germa- 
nen war zwar die Monogamie Regel, aber jelbft Taeitus, der 
die hohe fittliche Auffaffung feines Volkes von der Che bei den 
Germanen überall am reinften und volllommeniten wiederzufinden 
glaubte, nimmt den Abel aus, der mehrfache Ehen ſchloß, c. 18, 
prope soli barbarorum singulis uxoribus contenti sunt ex- 
ceptis admodum paucis, qui non libidine sed ob nobilitatem 
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plarimis nuptiis ambiuntur. Die Gefchichte beftätigt des Ta⸗ 
citus Wahrnehmung durch fehr zahlreiche Beilpiele; von Ario- 
vift, von einer Anzahl merowingiicher Könige fteht es zweifellos 
feft, daß fie mehrere Weiber hatten, Chlothar I z.B. zwei 
Scyweitern, Ingund und Aregund. Nach der Fornmanna⸗Sage 
batte der norwegiſche König Harald Schönhar 10 Weiber und 
20 Kebfin. Sie alle ſchickt er weg, um bie bänijche Koͤnigs⸗ 
tochter Reginhild zu heirathen, die ihm nur unter dieſer Bedin⸗ 
gung die Hand reichen will. Aber bie Vielweiberei war, wie es 
ſcheint, nicht ein den Fürften allein zuſtehendes Vorrecht; auch 
die Vornehmen und Reichen erlaubten fie ſich; von den Schwe- 
den berichtet Adam von Bremen IV, 21, daß Jeder jo viel 
Weiber nehme, als ihm feine Mittel geftatteten. 

Wenn daher auch bie Sitte bei den meilten deutſchen Böl- 
tern die Monogamie zur Regel machte, jo geftaltete fie ſich doch 
erft allmählich zum Rechtöprincip. 

Die reinere und höhere Auffafiung bed römiſchen Rechts 
zeigt ſich jogar an einem Verhältniß, welches am Heiligkeit bin- 
ter der Ehe weit zurüditeht, ihr aber doch analog iſt. Der 
Concubinat war bei den Römern geftattet, wenn er auch nicht 
gerade für löhlich galt und deshalb in ſpäterer Zeit (von Con⸗ 
ftantin) den höheren Staatöbeamten unterfagt wurde (L. 1, 
Cod, V, 27). Auch mit der Coucubine beftand eine enge Le= 
bensgemeinſchaft, wenngleich Leine fo innige, wie mit ber Ehe⸗ 
frau. Nachdem die agnatiihe Berwandtichaft gegenuber der 
Blutsverwandtſchaft ihre Bedeutung verloren batte, erhalten bie 
Soncubinenfinder einen Anſpruch auf Alimente und ein be- 
ſchränktes Inteſtaterbrecht. Deshalb kann man auch nur eine 
Concubine haben, und während beftehender wirklicher Ehe ift 
ein Concubinat unmöglid. Paullus Rec. Sent. IL 20: eo 
tempore quo quis uxorem habet, concubinam habere non 
potest. Concubina igitur ab uxore solo dilectu separatur. 
Das Weib dagegen, das fi einem Chemanne hingab, bezeich- 
nete man mit dem jchimpflihen Worte pellex. Festus v. 
pellices... Antiqui proprie eam pellicem nominabant, quae 
uxorem habenti nubebat. (Bergl. Gell. IV, 3.) 

Auch den Germanen war der Soncubinat befannt, und er 
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war rechtlich erlaubt. Weder im fränkiſchen, noch im wefi⸗ 
gothiſchen, noch im langobardiſchen Reiche war er verboten 
geichweige denn bei ben nordiſchen Böllern. Aber es war 
hier der Concubinat weder beichräuft auf das Verhaͤlmiß zu 
Einem Beibe, noch war er während beitehender Ehe verbo- 
ten. Nach dem oben erwähnten Edict. Grimoaldi c. 6 konnte 
fih die Frau nur fheiben, wenn ber Ehemann das Kebäweib 
in das Haus einführte und bie ram ihre nachſetzte. Auch bie 
Kirche konnte den Goncnbinnt nicht unterbrüden, fie mußte 
fih darauf beſchraͤnken, einen Nechtszuftand herbeizuführen, 
wie er bereitö im altroͤmiſchen Recht beftand. Das Conall. 
Toletan. I, c. 17 beftimmt: Si. quis habens uxorem fide- 
lem, si concubinam habeat, non oommunicet. Ceterum qui 
won habet uxörem et pro uxore concubinam habet, a com- 
munione non repellatur: tantum ut unius mulieris, aut uxo- 
ris aut concubinae, ut ei placwerit, sit conjunctione con- 
tentus. Aehnliches beftimmte die Mainzer Synode von 851. 
(Pers 1, p. 415.) 
| Sowie bie hohe filtliche Auffaffung ber Ehe die Monte 
gamie zur Rechtsregel macht, fo ruft fie and die Anfchauung 
hervor, daß nur einmalige Verheirathung, uamentlid, des Wei⸗ 
bes, erlaubt ſei. Ein Verbot ber zweiten Ehe läht fich bei 
den Römern in biftorifchen Zeiten zwar nicht nachweifen, ab» 
geſchen von ber Haltung der Trauerzeit, die unter Auguft zeit 
weilig auf drei Sabre andgebehnt wurde, aber e8 galt für fikl« 
licher amd reiner, wenn die Wittwe nicht wieder heirathete; im 
ben äußeren Ceremonteen der Hochzeit ſprach fi eine Zurück⸗ 
fegung der Frau aus, und univira oder. univiris galt als ein 
ebrender Nachruhm im Wittwenſtande geſtotbener Frauen. (Rein, 
Roͤm. Privatrecht S. 212.) 

Bon den Germanen ſagt Taeitus c. 19.... cum spe 
votoque uxoris semel transigitur; sic unum accipiunt mari- 
tum, quomodo unum corpus unamgque vitam, ne ulla cogi- 
tatio ultra, ne longior eupiditas, ne tamquam maritum sed 
tamquam matrimonium ament. In nordiſchen Sagen haben 
ſich Spuren der Sitte erhalten, daß bie Frauen ihren Mann in 
den Tod begleiteten (Grimm, R.-X. S. 451); in hiftorifcher Zeit 
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war Died nicht nur veraltet, ſondern auch des Tacttus Lob von 
ber Enthaltſamkeit der Witwe beftätigt fi) aus den germani- 
fchen Nechtöquellen nicht. In faft allen Bolksrechten finden fich 
eingehende Beſtimmungen über Heirathen der Witnwen, und aus 
der früheften Geſchichte der germaniſchen Völker laſſen fich maj- 
tenhaft Beifpiele anführen, daß Weiber mehrmals hinter einan⸗ 
der verehelicht waren. 
Die Wittwe blieb bei den Römern bei der Ehe mit manus 
unter der Bormundihaft der Agnaten Ihres verftorbenen Man: 
nes, bei der Che ohne manus unter ber Tutel ihrer eigenen 
agnatifchen Berwandten, bis allmählich duch Gemohnheitärecht 
die Bevormundung geoßjähriger Weiber ablam. Bei den Ger- 
manen blieb ebenfalld die Wittwe unter dem mundium ber 
Schwertmagen ihres früheren Mannes, und tm den feltenen Fäl⸗ 
lem der Ehe ohne mundium unter der Schupgewalt ihrer eige- 
nen Verwandten. Die Grundfäpe des jpäteren römtichen Reihte, 
welche auf die Germanen Einfluß übten, ließen auch bei ihnen 
die Bevormundung großjähriger Weiber, Inöbefondere der Witt- 
wen, denen mar mit Recht mehr Selbftändigkeit und Lebens- 
erfahrung als ben Mädchen guichrieb, immer ſchwächer werben - 
und allmählich verſchwinden. Wir können dies am fruͤheſten bei 
deu Burgundern und Weſtgothen wahrnehmen. - 

Die Bergleihung ber rechtlichen Stellung ber römiſchen 
und germaniichen Frauen bat und bisher eine Mebereinftimmung 
beiber Rechte gezeigt, die biöwellen fi) jogar auf Worte, auf 
Zörmlichleiten und Einzelheiten erftredt, unb wenn wir bier daß 
Eherecht bis in die Details verfolgen und darftellen koͤnnten, 
fo würden fich zahlreiche noch viel merkwuͤrdigere Beiſpiele da: 
für ergeben. Dadurch aber darf man fich nicht zu der Mei⸗ 
nung verleiten lafjen, beide Rechte wären in allen weſentlichen 
Yırakten gleich, nur bier und ba gingen fle auseinander. Es 
gibt gewifie Grundlagen des römiſchen Rechts, die ven denen 
des germaniichen. weit abweichen, durch welche auch fir Die 
Frauen eine durchaus andere Stellung begründet ift, als fie fie 
bet ben Deutfchen hatten. Diefe Grunddifferenzen ſind ſocialer 
und politticher Natur. 

Die ſocialen oder wirthfchaftlichen Unterſchiede beruhen in 
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ber verichiebenen Arbeit, die den heiden Geichlechtern oblag. 
Bei den Römern war, ſoweit wir Ihre Culturgeſchichte verfolgen 
können, der Mann nicht nur der Herr und Beſchützer, ſondern 
auch der Ernährer der Familie; die alten Römer waren fleibige 
und arbeitfame Bauern und Kaufleute, die den Krieg freilich 
nie verlernten, deren Haupttbätigfeit aber im friedlichen Erwerb 
durch Bodencultur und Handel beftand. Die Frau war wohl 
die Gehülfin und Genojlin des Mannes, aber Die eigentliche 
Laſt der Arbeit, die Sorge bed Haushalts, die Erhaltung der 
Familie, rubte auf den Schultern des Mannes, und eine jehr 
natürliche Folge davon ift die, daß der Hausvater unbeichränf: 
ter und alleiniger Herr des geſammten Bermögens ift, daß Tein 
Familienglied neben ihm oder ihm gegemäber irgend welche Ver⸗ 
mögendrechte ausüben Tann. 

Welche Beichreibung aber macht und Tacitus von der Le 
benöweife der Germanen? Daß er die Wahrheit berichtet, Tann 
nicht bezweifelt. werben, denn ein Irrthum in dem, wad er 
hierüber erzählt, ift nicht gut möglich, und alles, was wir fonft 
von den Zuftänden jener Zeiten willen, ſtimmt mit des Zacitus 
Schilderung überein. Die Männer waren fortwährend im 
Kriege, Raubzüge in benachbarte Gegenden waren ihr eigent« 
liches Geſchäft; gab es keinen Krieg zu führen, jo beicdhäftigen 
fie fich viel mit der Jagd, ben größten Theil der Zeit aber 
bringen fie in träger Ruhe mit Schlafen und Schmaufen, mit 
Gelagen und Spielen zu. Die Weiber, die Alten und Die Gebrech⸗ 
lichen mußten die Führung des Haushalts, die Vornahme der 
religiöfen Ceremonieen und die Beftellung des Ackers bejorgen. 

C. 15: Quotiens bella non ineunt, multum venatibus 
plus per otium transigunt dediti somno cibogue, fortissimus 
-quisque ac bellicosissimus nihil agens, delogata domus et 
penatium et agrorum cura feminis, senibus et infirmissimo 
euique ex familia; ipsi hebent mira diversitate naturae, 
quum idem homines sic ament inertiam et oderint quietem. 

Es ift jelbftverftändlih, dab die Stellung der Frau im 
Haufe, namentlich auch in vermögensrechtlicher Beziehung, durch 
ihre Yeiftungen bedingt ift, umd dab deöhalb die germanijce 
Frau viel jelbitändiger und einflnfreicher it, als die roͤmiſche. 
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Der Dann tft zwar, wie wir gefehen haben, nach außen der 
Schu und Schirm der Frau, ihr DVertheidiger im Kampfe und 
im Gericht, und er ift deshalb ihr Meiſter, im Haufe aber 
bat die Frau die waltende und ordnende und darum gewiß oft 
auch gebietende Hand. 

In den Sagen und in der Religion fpiegelt fich biete 
Stellung, welche die Frauen im Leben einmehmen, nicht minder 
ab, wie im Recht. Die oberfte Göttin, Holda oder Berdhta, 
ift gleichlam die Haudfrau des großen Exrbenhaushalts; fie hält 
ihren Umzug durch das Land und überzeugt fich, wie der Ader 
beftellt ift, und ob das Wirthichaftögeräth fich am rechten Plag 
befindet; fie fieht in Hans und Hof, in Stall und Scheuer 
nach, ob Seder ſeine Schuldigfeit thue; befonbers interejfirt fie 
fi für die Spinnitube. . Den Fleißigen und Geſchickten belohnt 
fie, den Faulen ftreft. He. (Weinhold ©. 35.) In der germa- 
nifchen Götterwelt ift wichts zu bemerken, was der Herrichaft 
bed Supiter über die Göttinnen des Alterthums ähnlich wäre. 

Auch am Kampfe haben die germanischen Frauen eine ganz 
andere Theilnahme ald die römijchen. Site begleiten bei großen 
Kriegäunternehmungen die Männer; die Wohnfite, welde in 
ber älteften Zeit Teinen großen Werth haben, werben leicht aufs 
gegeben, und man zieht aus, um neue zu juchen; aus den Kriegs⸗ 
zugen werden dadurch Völferwanderungen. An deu Gefahren 
and an den Muͤhſalen des. Krieges find daher die Weiber be- 
theiligt, fie find auch hier die Gefährtinmen des Mannes „la- 
borum periculorumgue sociam, idem in pace, idem in proe- 
lio passuram ausuramque.* ine friegeriiche Thätigfeit, ja 
großer Ruhm der Zapferfeit, ift bei den germanischen Frauen 
nicht jelten; viele Beijpiele des größten Heldenmuthes find uns 
von ihnen aufbewahrt; in den Sagen begegnen wir Frauenge⸗ 
ftalten, die mit den Männern an Kraft und Heroismus wett- 
eifern. In der Mythe von den Walkyrien bat diefe Betheili- 
gung des Weibes am Kampfe eine plaftiiche Geftalt gewonnen. 

Dieje größere Thätigfeit und Kraft der germaniichen Frau 
im Vergleich zur roͤmiſchen bat ihr nicht nur in focialer Ber 
ziehung eine andere Stellung verliehen, jondern fie bat aud 
vielfach rechtliche Wirkungen gehabt. Al eine unmittelbare Folge 
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derſelben ift hervorzuheben, daß die Ernährung der Frau nicht 
als eine Delaftung des Mannes erfcheint, fondern daß im Ge⸗ 
gentheil der Beſitz einer Fran, ald der treueften und beiten 
Haushälterin und Wirtbfchafterin, auch in vermoͤgensrechtlicher 
Beziehung von Werth war. Während daher bei den Römern 
in biltorifcher Zeit der Kauf ber Frau fi umgewandelt bat in 
ein Symbol, während ber Ehemann bei ber codmptio nur ein 
fleines Geldftüd als Scheinkaufpreid zahlt, gibt der germanijche 
Gatte für feine Frau eine bedeutende Summe als Entgelt, und 
während bei den Römern die Eltern ber Fran ihr eine Mitgift 
zu geben durch Sitte und Geſetz allmählich verpflichtet wurden, 
überlaflen bei den Germanen in etwas jpäterer Zeit, ald auch 
fie in dem Verkauf des Kindes etwas Unſitiliches zu ſehen be- 
gannen, die Eltern ihrem Kinde nur das vom Manne für fie ge- 
botene Kaufged. Darand folgt, daß beiden Germanen daß 
eheliche Güterrecht eine ganz andere Baftd hat, als 
bet den Römern. Bel den Römern bringt nach altem Recht 
die rau, welche unter die manus ded Mannes kommt, alles, was 
fie hat, in da8 Vermoͤgen des Mannes ein und ift jelbft ohne alles 
eigene Vermögen; in der jpäteren Zeit, d. h. nad) Entwidelung 
der fogenannten freien Ehe, wirft die Frau zur Timgung ber 
Haushaltungskoſten die dos ein und nimmt fie bei: Auflöfung 
ber Ehe zurüd, ift im Uebrigen aber Herrin und Berwalterin 
ihres Vermögens; bei den Germanen bringt die Frau nichts in 
die Che mit, als die in Kleibern und Geräthichaften: beftehenbe 
Ausftattung, während der Dann der Frau. unter verfchiedenen 
Bezeichnungen unb in verjchtedener Art und Weiſe ald dos 
(meta, wittemon, wetma), Morgengabe, Leibgeding, ein Ber: 
mögen conftitutrt, welches hauptſächlich als Witkmenmerjorgung 
ber Srau zu dienen beftimmt ift. Während der Ehe aber verwal- 
tet ber Mann auch das eigene Vermögen feiner Frau. | 
Auch finb bei den Germanen fchon in verhältnißmäßig 
früher Zeit die nicht verbeiratheten Weiber in ber Bermaltung 
bed Vermögens felbitändiger als bei den Römern, wenn die 
Weiber auch bis in das ſpäte Mittelakter unter Vormundſchaft 
ſtehen, fo äußert fick dies doch vorzugsweiſe nur darin, daß 
die Weiber im Gericht in allen Proceffen vertreten werben 
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mäffen und bei gerichtlichen Geſchäften einen Beiſtand nöthig 
baben; dagegen bat die Wittwe häufig die Berwaltung von 
Haus und Hof ihres verftorhenen Mannes, fie ift bei vielen 
germaniichen Völkern zur Führung der Vormundſchaft über bie 
minderjährigen Kinder berechtigt, ſoweit nicht eine gerichtliche 
Vertretung derjelben nothwendig wird, und über fahrende Habe 
können großjährige Mädchen, Grauen und Witwen, fofern fie 
nur in ihrem freien Cigenthum fteht, der Regel nach ungehin- 
dert verfügen. Bei den Römern dagegen fanden die Frauen 
ztemlich lange unter der Tutel der Agnaten.*) 

Noch bebeutendere Unterfchtebe in ber rechtlichen Stell.ng der 
Franen bei Römern und Germanen ergeben fi aus Verſchieden⸗ 
heiten in ben politiichen Grundlagen ber Berfaffungen beider Völker. 

Dei den Römern war das ganze Voll nad einem formel- 
len Zahlenſchematismus Tünftlih in Eurien und Decurien ab- 
geiheilt und in ftraffer milttärifcher Weiſe organtfirt; der Friebe 
war nur ein Waffenſtillſtand; biefelbe ftrenge Zucht, dieſelbe 
Unterordnung unter die Führer, dieſelbe Gliederung der Ges 
walten, biefelbe Disciplin wie im Kriege. Diefen milttärtfchen 
Charakter trägt auch die Meinfte politiiche Körperichaft, Die 
Familie. Die ganze Familie gipfelt fi im Familienvater ; fei- 
ner Gewalt, feinen Befehlen kann fi fein Glied eigenmädhtig 
entziehen, keines hat ihm ‚gegenüber Rechte. Alles, was ein 
Familienmitglied erwirbt, fällt in das Vermögen und unter bie 
Dispofition bed paterfamilias, die Arbeit nnd Geſchicklichkeit 
der Kinder fommt wie die der Sclaven nur dem Hausherrn 
zu gut; ed gibt nur eine einheitliche Vermoͤgensmaſſe, nur eine 
Vermögensfähigkeit in der Familie, und das ift die bes pater- 
familias. Kein Sohn Tann ſich ſelbſt auf irgend eine Weiſe 
von der väterlichen Gewalt losmachen; nur der Tod des Vaters 
löft dieſes Verhältniß und macht den Eohn nun felbit zum 
homo sui juris, zum paterfamilias im juriftiihen Sinne. 


— — 





2) Erſt Die Lex Julia et Papia Poppaea hat Frauen, welche das jus 
liberoram befaßen, von ber Tutel befreit, und erft die Lex Claudia hat bie 
aquatifche Tutel über großjährige Weiber ganz abgeichafft; die Tutel ber 
Patrone biieb auch jetzt noch befichen. (Gajus I, 145. 157. 171. 194, 
Ulp- X1, Bi. f) | 
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Der Bater verwirkt nur durch Dreimaligen Verlauf des Sohnes 
fein: Gewalt, und daraus hat fi das Recht entwickelt, daß 
man durch breimaligen Scheinverlauf den Sohn aus ber Gewalt 
entlaffen, ihn emancipiren Tann. 

So wie nun die juriftiiche und politiſche Bedeutung der 
Tamiltengewalt im römiſchen Recht viel weiter reicht, als Die 
von der Natur begründete Unterorbnung ber Kinder unter das 
Samilienhaupt, fo Löft auch die Emancipation, alfo bad Aus: 
ſcheiden eines Mitgliedes aus ber Familie duch ein civiled Ger 
ſchäft, das Familienband vollftändig, obwohl die natürliche Ver⸗ 
wandtichaft dadurch gar nicht berührt wird. Im älteren römt- 
ſchen Recht ift daher die juriftiiche Familie von der natürlichen 
weit verjchteden; es können Perſonen, welche gar nicht bluts⸗ 
verwandt find, durch civile Rechtsgeſchäfte, Arrogation, Adop⸗ 
tion, Coemtion, mit allen Rechten und Pflichten im die Familie 
eintreten, und es können die alernächften Verwandten, Die eiges 
nen Kinder, durch eben ſolche formelle Handlungen aus der 
Familiengenoſſenſchaft entlafjen werden, jo dab in jurtitifcher 
Beziehung alle Verwandtſchaft mit ihnen aufhört. Auch außer: 
halb des engiten Familienkreiſes gelten ald Verwandte nur bie 
agnati, d. h. diejenigen Perfonen, welche in einer und derfelben 
väterlichen Gewalt ftehen oder ftehen würden, wenn der gemein⸗ 
ſame paterfamilias nicht geftorben wäre. Erſt ſpäter und nur 
ſehr langfam bat fih im römischen Recht die natürliche Ber: 
mwandtihaft (cognatio) neben der jweiftiichen Berwanbtichaft 
(agnatio) Anerlennung verſchafft. 

Daß dieſe Grundſätze einen weſentlichen Einfluß auf die 
rechtliche Stellung der Frauen haben mußten, liegt auf der 
Hand. Durch bie coömptio tritt die Frau aus ihrer anger 
itammten Familie heraus, alle juriftiiche Verwandtſchaft mit 
ihr bat ein Ende, dad Inteſtaterbrecht hört auf beiden Seiten 
auf, die Frau findet bei ihrer Familie feinen Familienſchutz mehr; 
je tft jezt ganz und gar übergetreien in die Familie bes Man- 

ne ‚eine Agnatin defjelben, und auch in diefer Beziehung 
— fie Klin iae loco. Wenn aber der Ehemann, der eine firenge 
Ehe einging, felbft noch filiusfamilias war, was ja ohne Zwei⸗ 
fel ſehr häufig vorfam, fo konnte die Frau nicht in feine manus 
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tommen, ba er felbft in potestate und ohne eigene Vermoͤgens⸗ 
fähigfeit war, fonbern es fam jept die Frau unter die manus 
ihres Schwiegervaterd, die codmptio hate zunächſt nur für 
biefen rechtliche Wirkungen. . 

Bei den germantichen Böllern fehlte im Staate und in 
der Familie diefe firenge Ordnung. So wie die Obrigfeiten 
wenig Gefchäfte und wenig Macht hatten, jo wie der ganze 
Staat auf der Webereinitimmung und freiwilligen Mitwirkmg 
aller Volksgenoſſen beruhte, ja im der jouveränen Vollsver⸗ 
ſammlung felbft nicht einmal eine fürmlihe Abſtimmung ftatt 
fand, durch welche eine Unterordnung der Minorität unter bie 
Majorität bedingt geweien wäre, jo fehlte andy ber Familie die 
feite Gliederung. Der Hausvater war zwar der Herr von Iran 
und Kindern, aber nur fo lange und nur infofern, als fie 
thatjächlich von ihm abhängig waren. War der Sohn erwach⸗ 
fen und waffenfähtg, Tonnte er ſich felbitändig, jet es durch 
Krieg und Jagd, fei ed durch Bewirthſchaftung eigenen Ackers, 
ernähren, verließ er das elterlihe Haus, jo hörte Die väterliche 
Gewalt auf. Es gab in der germaniichen Familie nicht dieſe 
ſtreng durchgeführte, in der Hand des Vaters concentrirte Ver⸗ 
mögendeinheit, bee Sohn konnte für ſich erwerben, er Tonne 
fich ſelbſt durch Gründung einer eigenen Eriftenz emancipirem, 
ia, wem ber Vater durch Alter oder Krankheit kampfes⸗ und 
ebeitsunfähig wurde, kam bie Herrihaft über Hans und Hof 
an ben Sohn, und der Bater mußte ihn ald Herrn anerkennen. 
Sp wie fich feſtes Grundeigenthum ausgebildet hat, wird fogar 
die Dispofitiondbefugniß ded Vaters durch die Rechte feiner 
Erben befchränft. 

Die germantiche Familie hat deſſenungeachtet wicht weni⸗ 
ger wichtige Functionen, wie die romiſche; wie haben oben her⸗ 
vorgehoben, in wie vielfacher Hinficht die Familie die Thätigkeit 
des Staates ergänzte und erjepte; jo wie aber der germaniiche 
Staat nicht monarchiſch war, fondern eine echt demokratiſche 
Vertaffung hatte, fo war auch die germanifche Familie, wenn 
man jo fagen darf, republikaniſch organifirt, während ber rö- 
miſche paterfamilias Dem rex des Staates entipriht. Die ger 
maniiche Sippe war eine freie Genofjenfchaft, Keine fefte Cor: 

Zeltfcheift f. Voͤlkerpſych. u. Sprachw. Br. III. 13 
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poration wie die gens, Dieſer Mangel firenger polttiicher Ab⸗ 
geſchloſſenheit und Organiſation verhinderte es aber, daß die ju- 
riftiiche Familie ſich von ber natürlichen trennt; das Familienband 
wird nad) germaniſchem Recht nicht durch Rechtsſätze und Rechts⸗ 
geſchaͤfte, ſondern von der Natur und nur durch fie gejchlungen; 
Familie und Verwandtſchaft fallen zufammen. Die Verpflichtung 
zum Schuß und Beiftand im Kampf und im Gericht ruht zunächft 
anf den Schwertmagen, bad find die männlichen Berwandten 
von ber Mannesſeite, den Begriff der weiblichen Agnaten haben 
die Germanen gar nit. Durch die Verheirathung tritt bie 
Frau mun zwar infofern in bie Familte des Mannes ein, als 
auf ihm und feinen Schwertniagen bie Schuppflicht ruht, und 
als diefelben ein Erbredt an beim Vermögen ber Frau gewin- 
nen; aber bie Verbindung mit ben natürlichen Verwandten wirb 
wicht aufgehoben; fie find namentlich bie Anwälte und Beſchützer 
ber Frau ihrem Ehemanne umd deſſen Verwandten gegenüber. Der 
Ehemann fol ſchwere Strafen an der Frau mur in Gegenwart 
ihrer Bintsverwandten verhängen; biefelben können ſich der Frau 
annehmen, ihre Unſchuld durch Eid und Kampf erhärten; ber 
Man, welcher feine Kran verleumbet vder gar ohne Rechts⸗ 
grand getöbtet bat, zahlt den Verwandten berfelben eine Buße 
mb verliert zue Strafe fein mundium. (Vergl. Tacitus c. 19. 
verb. coram propinquis; Ed. Roth. 195 ff. 200. 201: Ed. 
Grimoaldi e. 7; L. Angl. et Werin. Addit. Im Ed; Läutpr. 
32. 29 wird fogar beftimnt, baf, wenn bie Frau mit Einwilli- 
gung ihres Mannes etwas verkaufen will, zwei oder drei ihrer 
nächften Verwandten zugezogen werben follen, vor denen die Frau 
zu erflären habe, ob fie wirklich freiwillig, oder nur auß Zwang 
die Veräußerung vornehme, und biefe Verwandten jollen die 
Verkaufsurkunden ſelbſt mit unterzeichnen. Den Notaren wirb 
bei Strafe verboten, Rechtsgeſchäfte zn beglaubigen, bei denen 
biefe Form nicht beobachtet ift, und dad Rechtsgeſchäft ſelbſt fol 
null und nichtig fein. Diefe Beiftände ber Frauen neben ihren 
Ghemännern heißen advocati und finden ſich ſehr häufig in 
langobardiſchen, alamanniſchen, bairiſchen und ſchweizeriſchen 
Urkunden. | 
Eine jwriftiiche Verwandtſchaft zwiſchen den Kindern und 
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den Angehörigen der Mutter konnte bei dem Agnationsprincip 
der Römer gar nicht beftehen, nad dem germantjchen Recht 
dagegen iſt das Verhältniß der Kinder zu ben Verwandten beis 
der Eltern ein faſt gleich nabes. Die Verwandten des Vaters, 
die Schwertmagen, haben zwar bie nächite Pflicht zum Schuß, 
und auf fie geht beim Tode des Vaters die Vormundſchaft und 
das mundium über, aber die Verwandten der Mutter genießen 
nicht mindered Anjehen und fchügen unter Umftänden die Kinder 
gegen ben eigenen Bater oder gegen die Schwertmagen, nament⸗ 
lich wenn eine ſchlechte Verwaltung des Vermögens zu befürch⸗ 
ten iſt. Dadurch erklären fi die Worte. des Tacitus c. 20: 
sororum filis idem apud avunculum, qui apud patrem ho- 
nor; quidam sanctiorem artioremque hunc nexum sanguinis 
arbitrantur ... Die. Blutöverwandten, aljo auch die Gognaten, 
und fie vielleicht ganz beſonders, controliren die Vormundſchafts⸗ 
führung, vergl. 5. B. Frostath. IX, 22. 23; nad den isländi⸗ 
ſchen Gejepen (der Grägas, Häkonorbök oder Järnsida und 
donsbök) werden die mütterlichen Berwandten nach den väter 
lichen zur Vormundſchaft berufen (Rive S. 80). Nach einer 
ſchwediſchen Rechtsquelle (Uplandslagen VII, 8) führt, wen. 
ein Shegatte geftorben ift, der andere Ehegatte in Gemeinfchaft 
mit dem nächiten Blutöverwandten yon der anderen Seite bie 
Bormundichaft, und find beide Eltern tobt, fo werben bie beiden 
nähften Blutöfreunde, einer von väterlicher und einer von müt⸗ 
terlicher Seite, berufen. Derfelbe Grundſatz, daß Die beiber- 
ſeitigen Verwandten fich gegenfeltig controliren jollen, ſpricht 
fich auch in den Westgötalagen und Oestgötalagen aus (vgl. 
Rive ©. 58. 59.) 

Aus der verſchiedenen Organtfation der Familie ergibt fi 
daher nicht nur für die Frau felbft, fondern auch für die Ver⸗ 
wandten derjelben bei den Germanen eine andere rechtliche Siel- 
lung zur Familie bes Mannes, als bei ben Römern. 

Auch auf das Erbrecht der Frauen find die verſchiedenen 
ſocialen und politiſchen Zuftände bei Romanen und Germanen 
von weit reichendem Einfluß geworden. Cs kann natürlich 
nur das Inteftaterbrecht in Betracht kommen. Nach römt- 
ſchem Rechte machte das Geflecht bier gar einen Unterfchied, 
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jondern über das Erbrecht eutſcheidet nur die Nähe der jurifti- 
chen Berwanbtihaft. Deshalb haben emanciyirte Söhne und 
Töchter Bein Erbrecht, ſondern es erben bie Perfonen, melde 
beim Zode bes Erblafferd in feiner Gewalt ftehen, insbeſondere 
auch die uxor in manu, zu gleihen Theilen nah Stämmen; 
in Crmangelung dieſer fogenannten sui fuccedirt Der nädhfte 
Agnat, gleichviel, welchen Geſchlechts er tft, und zuletzt erhält 
bie gens den Nachlaß. Ob ber Nachlaß in Grundftücen oder 
in Mobiltarvermögen befteht, tft bei ben wirthſchaftlichen Zu- 
ftänden, wie fie ſchon zur Zeit der 12 Tafeln in Rom berrfchten, 
ohne Einfluß auf die Exrbfolgeorbmung. 

Auch bie Beerbung der Mädchen und Frauen regelt ſich 
ſehr einfach nach den bereitö dargelegten Grundfägen. Starb 
ein umverheirathetes Mädchen, das in patria potestate war, 
oder eine uxor in manu, fo kann von. einem Nachlaß feine Rede 
fein, da e8 ihr an eigenem Bermögen ganz und gar mangelie; 
ftarb eine filia sui juris, gleichviel ob verheirathet oder umver- 
heirathet, fo fiel ihr Vermögen an ihre Agnaten, alſo zunächſt 
am ihre conjanguintichen Geſchwiſter“), und war eine Wittwe 
zu beerben, welche in einer Manusehe gelebt hatte, fo nahmen 
die nächften Agnaten ihres verftorbenen Mannes, die ja auch die 
thrigen waren, ihren Nachlaß. 

Nach deutſchem Hecht Dagegen beruht bie politiiche Stel 
fung, bie Theilnahme an ber Gemeinde ımd am Stante, zum 
größten Theil auf dem Grundbeſitze; da nun bie öffentlichen 
Angelegenheiten Sache der Männer waren, jo war Grunb und 
Boden auch zunächft und vorzugsweiſe das Erbtheil ber Män⸗ 
ar, Manchmal find Weiber ganz davon ausgeſchloſſen, fo 
z. B. mac fränkiſchem Rechte wenigftens von ber Succeffion 
In dad Otammgut, gewöhnlich aber haben nur bie Söhne vor 
den Töchtern, \pie Brüder vor ben Schweftern a. f. w. ben Vor⸗ 
zug, jo —5 — Männer, die in entfernteren Graben ver⸗ 
wandt find, vor deen näher ftehenden Weibern zurüdtreten; in 





*) Erft durch Die aller Antoninus und Commodus wurbe angeordnet, 
Daß eine frau, bie in freier Kite gelebt hat, von ihren Kindern, mit Aus 
ſchluß der conſanguiniſchen Brand u anderen Agnaten, beerbt werden 
fol. (Ulpian XXVI, 7.) 
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einer britten Klaffe von Rechten, in denen das alte Princip 
bereitö umgeftaltet ift, wie in den nordiihen Quellen fpäterer 
Zeit, erbt jeder Mann doppelt jo viel ald das Weib von gleicher 
Verwandtſchaftsnaͤhe. In die fahrende Habe theilen fich die 
nächſten Berwandten zu gleichen Theilen ohne Rückſicht auf das 
Geichleht, bisweilen haben hier die Weiber einen Vorzug; 
nur in Beziehung auf Kleidungsftüde und Gerätbichaften, melde 
zum Gebraud der Weiber beftimmt find und bie ſogenannte 
rade (rhedo), gerade bilden, jchließen die Weiber regelmäßig 
de Männer aus, ſowie andererjeitö die nächſten Schwertmagen 
dad Hergerete, d.h. Schwert, Rüftung und Streitroß, woraus 
nehmen. Da nun das Mädchen bei der Berhetrathung in ber 
Regel eine Ausſtattung empfing, fo haben wieder die unausge⸗ 
ftatteten Töchter ein Vorzugsrecht vor ihren verheiratheten oder 
verwittweten Schweltern. 

Das Erbredt der Wittwe ift nach dem vielgeftaltigen 
ehelihen Güterrechte der germanischen Rechtsquellen ſehr com: 
plicirt und mannichfaltig. Da aber faft in allen Rechten und faft 
bei allen den Wittwen zuftehenden Exrbichafts- Antheilen bafür 
Sorge getragen ift, daß dieſes Vermögen nach dem Tobe der 
Wittwe wieder an die Verwandten bed Mannes zurückfällt, jo 
haben alle Erbrechte ber Wittwe, unter welchem Namen und in 
welcher Form fie auch auftreten mögen, vorzugsweiſe nur den Cha- 
takter einer Wittwenverſorgung, d. h. eined Nießbrauchs während 
des Wittwenftandes, wenngleich erft allmählich in dem fogenann- 
in Bidualitium oder Leibzucht fich dasjenige juriftiiche Juſtitut 
berauäbildete, welches dieſem Zweck am volllommenften entſprach. 

Zum Schluß ift noch ein dem germaniſchen Rechte eigen- 
thümliches Inftitut ind Auge zu faffen, welches auf bie recht⸗ 
liche Stellung der Frauen in vielfacher Beziehung Einfluß hat, 
und für welches ſich im roͤmiſchen Nechte feine Analogie findet. 
Rach germanischen Rechte hat jeder Freie ein Wehrgeld, das tft 
eine Summe, bie für ihn gezahlt werben mußte, wenn er tobt 
geihlagen worden war. Dieſes Wehrgeld wurde allmählich bie 
Norm für alle anderen Bußfäge, indem bei allen Verbrechen 
von dem Thäter entweder Duoten ober Multiplen bes einfachen 
Wehrgeldes zu erlegen waren. Da fich das Wehrgeld nach bem 
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Stande richtete, fo find die Wehrgelbäfäge zugleich bie deutlich⸗ 
fien Kriterien für bie ftändliche Glieberung und ber ficherfte 
Mapftab für Die rechtliche Stellung ber Perfon. Cs entfteht 
mm für und Die Frage: wie werben Vergehen an Weibern ge- 
büpt, wie verhält fih das Wehrgeld ber Weiber zu dem Wehrgelb 
bev Männer gleichen Standes? Es find bier bie germantichen 
Rechte keineswegs unter einander in Einklang, ſondern fie wer- 
ben durch verjchtebenartige Gefichtöpuntte beftimurt. 

In manden Bollsrechten haben Frauen und Männer glei⸗ 
ches Wehrgeld. Nach ber L. Burgund. 52 hat bie verheirathete 
ober verwittwete Frau daſſelbe Wehrgelb wie die Männer ihres 
Standes, nämlich bie femina nobilis 300 solidi. In ber L. 
Frison. Add. 5 wirb ausbrüdlich erflärt: si quis mulierem 
occiderit, solvat eam iuxta conditionem suam, similiter sicut 
et masculum ejusdem conditionis solvere debet. Rad ber 
grägäs vigel. 0. 48 und einigen ſchwediſchen Geſetzen wird dad 
Wehrgeld ber Fran ebenfalls dem der Männer ausdrücklich 

et. Wilda S. 572 macht aber darauf aufmerkſam, 
daß biefe ausdrückliche Erwähnung, daß das Geſchlecht Teinen 
Unterſchied machen ſolle, doch darauf hindeute, daß man einer 
entgegenftehenden Meinung glaubte begegnen zu müſſen. 

Zweifelbaft tft das Verhäliniß im langobardiſchen Rechte.”) 
Das Wehrgeld ber Freien vom niedrigſten Stande beträgt nad) 
Ed. Liutpr. 62 150 sol.; auch die Gloffarien von La Cava und 
von Madrid befintren übereinftimmend Guidrigild i.e. 150 sol. 
Die Buße beim Mord eines Mannes beträgt nun nad) Ed. 
Roth. 18. 14. 900 sol., alſo die 6 fache Wehrgeldsſumme, wo» 
von die Hälfte den Verwandten, die Hälfte bem Fiscus zu zah⸗ 
len ift; beim Mord einer freien Frau oder eined freien Mäbd- 
hend dagegen 1200 sol. (Ed. Roth. c. 201), jo daß bad 





— t 


*) Wenn Wilda &.571 hervorhebt, daß nach langobardiſchem Rechte 
jede an ber Frau begangene injuris mit 900 sol. gebüßt werden müffe, und 
daß daher das Iangobarbifche Recht im Schu ber Frauen am weiteſten 
gehe, fo iR entgegen zu halten, baß biefe 900 sol. gar fein Wehrgelb find, 
umb baß auch bei vielen ſchweren Bergehen gegen Männer bie gleiche Buße 

ahlt werben umf, während anbererfeite auch bei Vergehen gegen Frauen 
gerliigere Strafſade vorkommen. | 
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Wehrgeld derfelben vielleicht auf 200 sol. anzufchlagen wäre. In 
dem Ed. Roth. c. 187 ift aber angeordnet, Daß, wenn die ent- 
führte Fran bei dem Räuber ſtirbt, er fie nach ihrem Stande mit 
einer fo hohen Summe ben Verwandten entgelten joll, ald hätte 
er einen Bruder von ihr erichlagen, woraus man anf ein gleich 
hohes Wehrgelb der Männer und Frauen ſchließen Tönnte. 

In anderen Bollörechten wird den Weibern jeboch erhöhtes 
Wehrgelb und doppelte Buße zugeſichert. Oberſchwediſche Ge⸗ 
ſetze (Uplandsl. und Dahlelag) geben ihnen doppelte Compo⸗ 
fition; ebenſo find nad alamanniſchem Rechte Wehrgelder und 
Bußen ber rauen und Mädchen durchweg verdoppelt (Pact. IL, 
37 qq.; Lex Hloth. 69, 3.; vgl. o. 47. 50, 2. 51. 58. 54, 1. 
58, 4. 5.); ja diefer Grundſatz iſt jo weit ausgedehnt, Daß, 
wenn Jemand einer fchwangeren Frau einen Abortus verurjacht, 
und fi) am Fötus das Geſchlecht bereits unterfcheiben läßt, für 
einen männlidhen 12, für einen weiblichen 24 sol. zu zahlen 
ſind (c. 94, 1.2... In ber Lex Bajuvar. gilt derfelbe Sap, 
daß Weiber zweifaches Wehrgeld und zweifahe Bußen haben, 
und ald Grund dafür wird angegeben: quia femina cum ar- 
mis se defendere nequiverit. Deshalb wird auch als Aus 
nahme anerkannt: si autem pugnare voluerit per audaciam 
tordis sui, sicut vir, non erit duplex compositio ejus, sed 
ucut fratres ejus ita et ipsa reoipiat. Es galt ald ein ſchwere⸗ 
ver Frevel, als ein Ärgerer Bruch des Friedens, wehrloſe Wei⸗ 
ber zu töbten ober zu verlegen, als fampfestüchtige Männer. 
Aus demfelben Grunde erflären ſich die höheren Buben bes 
langobardiſchen Rechts bei Vergehen gegen Weiber, außer wenn 
dieſelben ſich muthwillig in ben Streit ber Männer gemiſcht 
haben. (Ed. Roth. c. 378.) Bon ben fpäteren frieftichen 
Sanbredhten verboppelt das Fivelgoer H, 12, 27 die Bußen 
der Frauen, faft alle übrigen geben ihnen ein Drittel mehr als 
den Männern. (Vergl. Weinhold S. 125.) 

In der L. Saxonum c. 15 hat nur die Jungfrau doppel⸗ 
tes Wehrgeld; die femina jam enixa (oder nupta nach dem 
Tert von Dutillet) wird nur einfach nad ihrem Stande ge- 
führt. Es teitt und hier ein neuer Geſichtspunkt entgegen: es 
wird auf bie Sungfränlichkeit enticheidendes Gewicht gelegt, nur 
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die Jungfrau iſt mit dem doppelten Frieden umgeben, der in 
dem zweifachen Wehrgeld fich ausſpricht. 

In ganz entgegengeſetzter Weiſe unterſcheiden die fränki⸗ 
ſchen Quellen. Nach der L. Salica hat der freie Franke ein Wehr⸗ 
geld von 200 sol., wenn aber eine Frau getöbtet wird, Die bes 
reitö geboren hat, fo wird fie mit 600 sol. gejühnt, während 
diejenige Frau, welche nicht mehr fruchtbar war, nur ein Wehr: 
geld von 200 sol. bat. (L. Sal. 24.) Wie groß das Wehrgeld 
der Mädchen war, tft in der L. Salica nicht beſtimmt, aus 
ber L. Riboaria aber ergibt fi, daß es ebenfalld nur 200 sol, 
betragen hat (L. Rib. 13), während auch nach dieſem fränki⸗ 
Ihen Rechtsbuch (Tit. 12) die femina Ripuaria postquam par- 
turire coeperit usque ad quadragesimum annum ein Wehr⸗ 
geld von 600 sol. hat. Ein ähnlicher Gedanke liegt ben Bes 
ftimmungen der L. Anglior. et Werinor. V, 3. 4. zu Grunde. 
Darnach hat die femina nobilis virgo nondum pariens ein 
Wehrgeld von 600 sol., si pariens erit von 1800 sol., si jam 
parere desiit wieder non 600 sol. Yür bie freie Fran, ai 
pariens est, werben 600 sol. gezahlt, si jam desiit, 200 sol, 
und für das freie Mädchen, welches noch nicht fruchtbar. ill, 
166% sol. Dieje legtere Summe tft wahrjcheinlih aus einem 
kleineren Wehrgeldsfape der früheren Zeit zu erklären. Auch 
nad der L. Francor. Chamav. werden für den Raub eines 
Mädchens, das einem Anderen verlobt war, außer einem Arie: 
dendgelb von 60 sol. 200 sol. als Compoſition verlangt. Waͤh⸗ 
rend hier aljo die Sumgfräntichkeit keine bejondere Auszeichnung 
im Rechte genießt, wird die Gebärfähigkeit ald ber eigentliche 
Werth ded Weibes angeſehen, und ihr rechtlicher Schuß darnach 
bemefien. Am Schärfiten tritt dies noch in einer Beftimmung 
bes falfränfifchen Rechts hervor. Der Fötus hat ein halb jo 
“große Wehrgeld als der geborene Menſch, aljo wenn er von 
freien Eltern ift, von 100 sol., und. demgemäß wirb die Töd⸗ 
tung einer ſchwangeren Frau mit 700 sol. gefühnt. (L. Sal. 24.) 
Die L. Wisigoth. endlich, die ſich faft in allen Stüden von 

ben einfachen Grundſaͤtzen dıB älteren Rechts entfernt und viel 
gefünftelte Beftimmungen enshält, gibt einen betaillirten Wehr⸗ 
gelbtarif für die verſchiedenen Alteröflafien, dem zu Folge 
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Knaben und Mädchen bis zum 15. Jahre gleiches Wehrgeld 
haben, welches vom 1. bi8 zum 10. Jahre allmählich von 60 bi8 
zu 100 sol. fteigt und von da ab jährlih um 10 sol. wächſt. 
Während aber Mädchen und Frauen vom 15. bis zum 40. Sabre 
250 sol. gelten, haben Männer vom 20. bis zum 50. Iahre ein 
Wehrgeld von 300 sol.; dann ſtehen Männer und Frauen wie- 
der gleich und werben bis zum 60. Jahre mit 200 sol., nad 
dem 60. Sabre mit 100 sol, gejühnt. 

Die meilten älteren Geſetze ſchützen demnach das Weib mit 
einem höheren Wehrgelde als den Dann; um jo auffallender 
ift der in den Duellen bes ſpäteren Mittelalters fich oft fin- 
dende Grundſatz, daß die Zrau nur ein halb fo großes Wehrgeld 
und halb fo große Buße bat, ald der Mann. Sachſenſp. IIL, 
45, 82. Jewelk wif hevet ires mannes halve bute vnde 
weregelt. Jewelk maget vnde ungemannet wif het halve 
bute na deme dat sie geborn is. 

Daß wir im Vorhergehenden überall die rechtliche Stellung 
der Grauen mur angedeutet haben, daß wir die maßgebenden 
Grundſätze nur zufammengeftellt, nicht im Einzelnen ausgeführt 
baben, dad war durch den Zweck diefer Arbeit geboten, da eine 
betaillirte Darftellung des Rechts ber Frauen nur in bände- 
reichen Werken gegeben werden kann. Aber auch die Slizze, 
anf die wir und beſchränken mußten, zeigt, wie Römer und 
Germanen verwandte Völker und doch verfchieben find. In dem 
Grundlagen ded Rechts, in den tieferen fittlichen Anſchauungen, 
in der Bedeutung der Familiengenoſſenſchaft und der Che, in den 
wejentlichen Beftandtheilen der Eheſchließung, ftimmen fie nicht 
nur mit einander überein, jondern fie harmoniren hierin auch 
mit den anderen indogermanilchen Völkern, insbeſondere mit den 
Indern felbft. (Vgl. Roßbach S. 198 — 239.) Aber diefe in 
der Urzeit entftandene, dem indogermantihen Stamme eigene 
Ordnung ber Familie tritt bei den beiden von und verglichenen 
Voͤlkern in verjchtebener Weile in die Erjcheinung; Klima, Ge- 
ichichte, Sitte bedingen bei Römern und Germanen abweichende 
Geftaltungen des Familien und Perſonenrechts; je mehr das 
Mecht beider Völker ausgebildet wird und ſich verfeinert, befto 
mehr Bejonderheiten treten in beiden hervor, befto größer wird 
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die ſcheinbare Diſſonanz. Trotzdem aber finden wir auch im 
der biftortichen Entwickelung, in ber Zortbildung bed Rechts, 
bet beiden Bölfern diefelbe Tendenz; bei beiden tritt bie Familie 
immer mehr gurüd gegen ben Staat, bei beiben wirb das recht⸗ 
liche Verhältniß der Famillengenoſſenſchaft immer mehr gelodert, 
in beiden Rechten wird der Fraukauf allmählich überwunden, die 
Ehe ald ein vorzugsweiſe fittliches Inſtitut aufgefaßt; bei bei- 
den Völkern endlich treten Die Unterjchtede tn dem Rechte ber 
beiden Geſchlechter allmählich zurüd, Die Frauen werden immer 
mehr von den Beihränktungen, denen fle im frühen Alterthume 
unterworfen find, emancipirt, die Töchter werden den Söhnen, 
die Frauen ben Ehemännern gleichgeftellt, und fo vollzieht fich 
auch anf diefem Gebiete, wo die conſervativen Kräfte fo maͤch⸗ 
tig find, und das Recht mehr, wie irgend wo anders, ftabil zn 
jein ſcheint, im Laufe ber Zeiten ein volllommener Umſchwung, 
der, wie die ganze Geſchichte der Menichheit, ein Fortichritt zu 
höherer, reinerer Stttlichkeit ift. 
Heidelberg. 
Paul Zaband, Dr. 








Heber 
HMannichfaltigkeit des ſprachlichen Ausdrucks 
nach Laut und Begriff. 





D. Lautlihe Berfchiedenheit.*) 


Wer die Unficherheit ber Phyſiognomik kennt in ihren 
Schlüffen vom Aeuferen, aud Gefichtözügen, Schäbelbildung 
u. f. f., auf bie moraltich » intellectuellen Cigenfchaften eines 
Menſchen, überhaupt fein Inneres: dem wird auch ohne Weis 
tere8 die Schwierigkeit, ich darf wohl ohne ernftlihen Wider- 
Ipru behaupten, Unmöglichleit einleuchten, aus dem bloßen 
Lante der Wörter den ihnen innewohnenden Geift, den ihnen 
von diefem oder jenem Volke untergelegten Begriff zu erra⸗ 
then! Freilich eime huͤbſche Sache, went fremde Sprachen 
glethfam an fih, und durch ſich, verftändlich wären, umb es 
faum einer eigentlichen Erlernung berjelben bedürfte. 

„Die Sprachphiloſophie muß das Poftulat einer phyfio⸗ 
logiſchen Geltung der Laute aufſtellen und kann den Urſprung 
ber Wörter nicht anders als durch die Annahme einer Bezie⸗ 
hung ihrer Laute zu dem Eindruck erklaͤren, den die durch ſie 
bezeichneten Dinge in der Seele des Redenden hervorbringen.“ 
Curtius, Griech. Etym. I. S. 77. Das koͤnnte doch nur hei⸗ 
Ben: Desjenigen, oder Derer, welche zuerft einen vielanwend⸗ 
baren Wurzel- Laut als’ bedeutiames Moment von Wörtern in 
den \prachlichen Verkehr brachten und in foweit ald deſſen fchö- 
pferiſche Urheber anzuſehen find. Wer will jenen Sap im Al- 
gemeinen läugnen? Allein, wie fteht e8 nun bamit im Bejon- 
beren, wenn es gilt, mit dem Nachwetje ſolcher Beziehumgen 
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©) Bergl. dieſe Zeitſchr. I. 284. 
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Ernft zu machen? Ueber diefen Geheimniſſen hängt der Schleier 
der Iſis, und nur leiſe und ein ganz Hein wenig ihn zu heben 
mag dereinft unjerer Wilfenfchaft noch gelingen. Kein Wun⸗ 
der, daß ſchon bisher Biele fi auf den Weg machten, ein 
Antlig zu ſchauen, das doch neugierigen, zumal unberufenen 
Bliden vielleicht für immer verfagt if. Man vergaß aber 
bierbei, e8 werde bei berlet Unterfuchungen verlangt, daß man 
zuvor die lautliche Seite der gerade in Frage ftehenden Wör- 
ter nicht im ihrer äußerlichen Ganzheit nah Bauſch und Bo- 
gen, jondern in der natürlichen Gliederung ihrer Theile, d. h. 
in ihrer etymologiſchen Auflöfung und Wahrheit, erfaſſe und 
durchſchaue. Und weiter ift ein eben fo wenig abweisbares 
Bedürfniß, dab der Laut nicht etwa in feiner hiſtoriſch zulept 
in die Erſcheinung getretenen Phafe, auch wicht im ihrer vor« 
legten — doch, was fage ich! es iſt nöthig, daß er im derjeni- 
gen ungetrübten Reinheit fo weit zurüd bin verfolgt. werde, 
als nur immer möglih. Wo aber läge doch dabei die Sicher. 
beit, ob man auch in dem jedesmal gegebenen Falle bis zu 
dem wahrhaft eriten Urlaut in der Kindheit der Sprachen ges 
langt fei. Und auf den Urlaut Time es doch an bei dem Ur- 
Sinn, welchen man aus den Wörtern noch mit dem Ohre ber- 
aushorchen zu koͤnnen fich feinhoͤrig genug wähnt, allen den 
nachmaligen Laut: Metamorphojen von rein mundartlicher Art 
zum Trotz, mwelde und die Sprachgeſchichte noch in Menge, 
wiewohl im Vergleich zu der Zeit vor ber jeweiligen Sprach⸗ 
überlieferung faft immer nur im geringer Zeiteritredung auf 
und gebracht hat. Oder wähnt man, mit denjenigen ſprach⸗ 
lichen Variationen, die fich bei näherem Beſehen ald bloß in- 
nerhalb des Lautes beichloffene Spaltungen und Bejonderungen 
eines in fich Einheitlichen nach zeitlicher oder örtlicher Abar- 
tung des Dialefts, und nicht ald eigentlich im Dienfte des Be⸗ 
griffes eingetretene Veränderungen herausitellen, — ich jage, 
wähnt man, Daß folcherlei Lautabänderungen denmoch eine be- 
grifflihe Ummwandelung fortwährend gleichjam Schritt für Schritt 
nachfolge oder zur Seite gehe? 

Ih babe mich über dieſen Gegenftanb bereits, wenn auch 
nur kurz, Etym. Forſch. II. ©. 349, mit Bezug auf dad Bud: 
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J. G. K. Dentihen Mundes Laute. Königsb. 1834, geäußert, 
und würbe über Wienbarg's einfchlägiges Buch (Das Geheim- 
niß des Wortes, 1852), wenn ich es felbft eingejehen hätte 
und nicht bloß aus Anzeigen kännte, vermuthlich Taum andere 
urtheilen können. Bon ähnlichen Vorftellungen, als die ge- 
nannten Männer, ging auch Fulda aus in mehreren, feiner Zeit 
vielgepriefenen, jet aber, nicht mit Unrecht, der Vergefjenheit 
anheim gefallenen und im Grunde ganz wüften Schriften. Vergl. 
überfichtlich Grüter: Ueber Fulda's Leben, Studien und fein Sy⸗ 
ftem gemeinfchaftlicher Wurzeln aller [1] menjhlichen Spraden. 
Ludwigsb. 1881. — Weiter aber tft ein aus der Schellingichen 
Schule hervorgegangenes Werk zu nennen, welches, des mädh- 
tigen Anlaufes ungeachtet, den ed nimmt, doch nur Weniges 
von bem leiftet ober zw erreichen 'vermag, wozu ed amftrebt; 
immer aber eine größere Berüdfichtigung verdient, ald ihm zu 
Theil geworden. Ich ſpreche von Morig Drechsler's Grund» 
legung zur willenfchaftlichen Konftruftion des gefammten Wörter: 
und Formenſchatzes, zunächft der femitijchen, verſuchsweiſe md 
im Grumdzügen auch der indogermaniichen Sprachen. Erlan- 
gen 1829. Darin heißt e8 z. B. ©. XXI: „Aus der eigent 
lich etymologiſchen Sphäre tit e8 Pflicht, Einen Mann befon- 
ders hervorzuheben, der, nicht befriedigt von ber Dürftigfeit 
jenes analytiichen Treibens, das ſich gemeinhin für Etymologie 
ausgiebt, ben ſynthetiſchen Weg, die Sonftruction [!] zu ge 
winnen ftrebte: Fulda in feinem Wurzelwörterbuche. Ohne 
diefem Gelehrten zu nahe treten zu wollen, muß ber Verf. 
jeboch bemerken, dab, was feine Ausführung jenes Strebens 
anbetrifft, biefelbe nach unferem Urtheile durchaus verfehlt 
jet, Der Fehler fcheint und darinnen zu Hegen, dab nach dem 
Wurzelwörterbuche zu urtheilen, Fulda der bichtenden Einbil⸗ 
dungskraft ganz und gar ermangelte. Daher hatte er gar Leinen 
Sinn für die urſprüngliche innere Bedeutſamkeit ber Sprach⸗ 
Iaute, Teine Ahnung von ber Art, wie bie Idee im Lante ſym⸗ 
boliſch fih abmalt. Auch weiter herab, feine Begriffsentwides 
Iungen tragen überall das Gepräge trockenen Berftandes, tobter 
Abſtraction an ſich, find zu mechantich, zu äußerlich, nicht wahr. 
Run aber werden uns felbft Diejenigen, welche gegen alleß, 
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Ernft zu machen? Ueber diefen Geheimnifien hängt der Schleier 
der Ift8, und nur leife und ein ganz Mein menig ihn zu heben 
mag bereinft unjerer Wilfenfchaft noch gelingen. Kein Wun⸗ 
der, daB ſchon bisher Biele fi auf den Weg machten, ein 
Antlig zu ſchauen, das doch neugierigen, zumal unberufenen 
Bliden vielleicht für immer verfagt iſt. Man vergaß aber 
bierbei, e8 werde bei berlet Unterſuchungen verlangt, daß man 
zuvor die lautliche Seite der gerade in Frage ftehenden Wör- 
ter nicht im ihrer äußerlichen Ganzheit nah Bauſch und Bo- 
gen, fondern in der natürlichen Gliederung ihrer Theile, d. h. 
in ihrer etumologifchen Auflöfung und Wahrheit, erfaffe und 
durchſchaue. Und weiter ift eim eben jo wenig abmeisbares 
Bedürfniß, dab ber Laut nicht etwa in feiner hiſftoriſch zulept 
in die Erſcheinung getretenen Phaſe, auch micht im ihrer vor« 
legten — doch, was fage ich! es ift nöthig, daß er im derjeni⸗ 
gen ungetrübten Reinheit jo weit zurüd bin verfolgt werde, 
als nur immer möglih. Wo aber läge doch dabei bie Sicher, 
beit, ob man auch in dem jedesmal gegebenen Falle bis zu 
dem wahrhaft erjten Urlaut in der Kindheit der Sprachen ge- 
langt ſei. Und auf den Urlaut käme e8 doch an bei dem Ur- 
Sinn, weldden man aus den Wörtern noch mit dem Ohre ber- 
aushorchen zu koönnen fich feinhoͤrig genug wähnt, allen ben 
nachmaligen Laut: Metamorphofen von rein mundartlicher Art 
zum Trotz, melde und die Sprachgeſchichte noch in Menge, 
wiewohl im Bergleih zu der Zeit vor der jeweiligen Sprad: 
überlieferung faft immer nur im geringer Zeiteritredung auf 
und gebracht hat. Oder wähnt man, mit benjenigen ſprach⸗ 
lichen Variationen, die ſich bei näherem Beſehen als bloß in⸗ 
nerhalb des Lantes beſchloſſene Spaltungen und Beſonderungen 
eines in fich Einheitlichen mach zeitlicher oder örtlicher Abar⸗ 
tung des Dialefts, und nicht als eigentlich im Dienfte des Be⸗ 
griffes eingetretene Veränderungen herausſtellen, — ich ſage, 
wähnt man, daß ſolcherlei Lautabänderungen dennoch eine be⸗ 
griffliche Umwandelung fortwährend gleichſam Schritt für Schritt 
nachfolge oder zur Seite gehe? 

Ich babe mich über dieſen Gegenſtand bereits, wenn auch 
nur kurz, Etym. Forſch. II. S. 349, mit Bezug auf dad Bud: 
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3.8.8. Dentihen Mundes Laute. Königsb. 1834, geäußert, 
und würbe über Wienbarg's einjchlägiges Buch (Das Gehein- 
niß des Wortes, 1852), wenn tch es felbit eingejehen hätte 
und nicht bloß aus Anzeigen kännte, vermuthlich Taum andere 
urtheilen können. Bon ähnlichen Borftellungen, als die ge- 
nannten Männer, ging auch Fulda aus in mehreren, feiner Zeit 
vielgepriefenen, jetzt aber, nicht mit Unrecht, der Vergeſſenheit 
anheim gefallenen und im Grunde ganz wüften Schriften. Vergl. 
überfichtlich Grüter: Ueber Fulda's Leben, Studien und jein Sy⸗ 
ſtem gemeinfchaftlicher Wurzeln aller ['] menjchlichen Sprachen. 
Ludwigsb. 1831. — Weiter aber tft ein aus der Schellingſchen 
Schule hervorgegangenes Werk zu nenuen, welches, des mädh- 
tigen Anlaufed ungeachtet, ben es nimmt, doch nur Weniges 
von dem leiſtet oder zu erreichen vermag, wozu es anſtrebt; 
immer aber eine größere Berüͤckſichtigung verdient, als ihm zu 
Theil geworden. Ich fprehe von Moritz Drechsler's Grund- 
legung zur wiflenfchaftlichen Konftruftion bes gefammten Wörter: 
und Formenſchatzes, zunächſt der jemitiichen, verſuchsweiſe und 
in Grundzuͤgen auch der indogermaniſchen Sprachen. Erlan⸗ 
gen 1829. Darin heißt es z. B. ©. XXI: „Aus der eigent⸗ 
lich etymologiſchen Sphäre iſt e8 Pflicht, Einen Mann befon- 
der8 hervorzuheben, der, nicht befriedigt von der Dürftigfeit 
jenes analytifchen Treibens, das ſich gemeinhin für Etymologie 
ausgiebt, den ſynthetiſchen Weg, Die Conſtruction [!] zu ges 
winnen ftrebte: Zulda in feinem Wurzelwörterbude., Obne 
diefem Gelehrten zu nahe treten zu wollen, muß ber Verf. 
jedoch bemerken, daB, was feine Ausführung jenes Strebend 
anbetrifft, diefelbe nach unferem Urtheile durchaus verfehlt 
fet, Der Fehler fcheint und barinnen zu Hegen, dab nach dem 
WBurzelmörterbuche zu urtheilen, Fulda ber bichtenden Einbil⸗ 
bungsfraft ganz und gar ermangelte. Daher hatte er gar feinen 
Sim für die urfprünglihe innere Bedeutſamkeit der Sprach⸗ 
Inute, Teine Ahnung von ber Art, wie die Idee im Laute ſym⸗ 
boliſch ſich abmalt. Auch weiter herab, feine Begriffsentwides 
fungen tragen überall das Gepräge trodenen Berftandes, todter 
Abftrackon an fih, find zu mechaniſch, zu äußerlich, nicht wahr. 
Run aber werden ums felbft Diejenigen, welche gegen alles, 
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was wie Einbildungskraft audficht, eine augeborne Idioſynktafie 
haben, zugeitehen, daß tm biefem Fache wenigftend ohne eine hin- 
längliche Doſis jenes [leider freilih!] gefährlichen Zaubertrankes 
nicht fortzufommen ſei. Nicht am Schreibepulte, nicht in ber 
verfümmernden Studirftube, ift Die Sprache geichaffen worden. 
Wollen wir ihrer Spur nachgehen, jo laſſet und verjehen unter 
den weiten, freien Himmel, in die frifche, lebenftrogende Su- 
gendzeit der Menjchheit, in das Alter übermüthiger Kraft, gaͤh⸗ 
renden Lebensſsmuthes, überquellender Fülle. Dieſes Leben laſſet 
in uns zur lebendigen Gegenwart aufgehen. Der in unſeren 
Zeiten zurückgetretene Sinn für die Symbolik der Sprachlaute 
muͤſſe fich neu in und beleben. [Nicht unwahr; allein ohne 
mannichfache Gefahr des Irrens und ſubjectiver Gefühlseinmi⸗ 
ſchungen ſchwer zu machen.] Schwelgen müffen wir in der Be⸗ 
deutungsfülle jedes Einzellautes. Die ganze tiefgefühlte Noth⸗ 


wendigfeit, welde den Urmenſchen von Einer Sprachftufe zur ' 


andern trieb, müffe und in lebendigiter Anſchauung entgegentres 
ten, unfer ganzes Weſen in innigem, urkräftigem Gefühle durch⸗ 
bringen, erwärmen. So allenfalld mag es gelingen, bie Längft 
verwehten Spuren vergangener Sahrtaufende wiederum aufzu⸗ 
finden.” So weit Drechsler. Schon zuvor S. XX, nachdem 
von Sammlung des ſprachlichen Thatbeſtandes und befien voll» 
ftändiger Durcharbeitung die Rebe geweien: „Dann erft ift biefe 
Vorarbeit vollendet, dann erft Das ganze Vermögen der Sprade 
zu etymologijcher Bearbeitung bereit. Die etymologiſche Arbeit 
jeldft kann dann anf Feiner andern Bafis ruhen, als auf ber 
Erkenntniß des [inzwifchen, wer wüßte e8 nicht, höchft geheimniß- 
vollen und fchwer aufzeigbaren] Bandes, durch welches Laut und 
Begriff verbunden find. Bon bier aus, ald dem eriten Xebens- 
acte des Sprachgeiftes, conftruirt fie die ganze Sprache, lebt 
das ganze Leben mit Bewußtfein nad." Schöne Worte; allein 
der Erfolg kommt ihnen — gar nicht, höchftens in ſehr weiter 
Ferne und hinkend, nad. Ferner S. 10: „Im dieſer Urzeit 
banbelte aljo der Menſch unmittelbar aus der innern Nothwen⸗ 
digkeit feines Weſens allein, allüberall Vernunftinſtinet bethäti⸗ 
gend. Auch die Sprache iſt nicht [jehr richtig!] in bewußter 
Willkür, nicht in freier Beſonnenheit hervorgebracht; der menſch⸗ 
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liche Organismus hat fie in unbewußter Nothwendigkeit, ſei⸗ 
ner innerſten Geſetzmäßigkeit folgend, als integrivenden Theil 
feines eigenen Lebens hervorgetrieken. — — Nicht ein Suchen 
iſts nach dem entiprechenben malenden Laute, — mächtiger und 
ſicherer ald alles im Bewußtſein gejpaltene, zweifelnde Wählen 
führt ihn Inſtinct. Wie der Künftler das Symbol, in dem 
die Idee wiedergeboren erjcheint, nicht mit beſonnenem Bewußt⸗ 
fein erfindet, ſondern in bewußtlofer Wiſſenſchaft, ber Natur 
ähntich, ſchaffet; — wie noch heute Die in Freude oder Schmerz 
bewegte Bruft ohne Suchen, ohne Umbertaften, unmittelbar, 
mbewußt, aber ficher und treffend, ben die Farbe des Gemü- 
thes treu malenben Laut ausftößt; fo damald alles. — — Die 
Ingend des Menſchen war geſchickt, Sprache zu Ichaffen. Er 
ihuf fie, wie durch alle Zeiten bin, wie noch heute der Ein- 
geweibte jchafft, ein Wunder dem, der nie geſchaffen bat, 
ein Unbegreifliched dem Profanen." Mit Proteften gegen eine 


bloß äußerliche und mechaniſche Anwendung ber Onomatopdte 


(S. XXIH. 40) wird nun aber im Buche an dem Laute M 
durch die femitischen und inbogermantichen Sprachen hindurch 
das von den Sprachen beobachtete Verfahren fprachlicher Be⸗ 
zeichmug mittelft lautlicher Symboliſirung aufgezeigt und er⸗ 
\äutert, wie bei einer foldyen Aufgabe kaum anber® zu erwar- 
ten, nicht ohne mandherlei Willfür; und wenige Exgebniffe von 
objectivem und zweifelfreiem Charalter.”) 

Ich babe hier noch einen Schriftiteller, ich meine Franz 
Vüllner, zu nennen, ben idy im Uebrigen nicht gering fhäge, 
was mich aber nicht abhalten Tann, fein Buch: Neber die Ber- 


*) Gin anderer, wielleicht noch unglüdklicherer Berfuch: Ueber die Bebentung 
ber Buchftaben. Nach dem Franzöfifhen bes Hrn. F. W. Bergmann. Bon 
A. Neclam. Leipzig 1840. Vergl. deſſelben Bergmann: Poämes Islandais, 
Paris 1838, p. 371, und De linguarum origine atque natura. Argentor. 
1839, und ferner Theorie de la quantit€ prosodique. Bas6e sur l’analyse 
des formes grammaticales et demontree d’abord sur la langue latine. Strafsb. 
1839, p. 7. suiv. Wie weit e8 aber auf der befprochenen Bahn die Ein- 
Bildung bringen fann, zeigen bie Schriften des Hrn. H. J. F. Parrat und . 
das Eoburger Schulprogramm 1854 von Hrn. Prof. Voigtmann: Dat Be- 
fe ber Bolarität in der Sprache. 
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was wie Einbildungskraft ausſieht, eine angeborne Idioſynktafie 
haben, zugeſtehen, daß in dieſem Fache wenigſtens ohne eine hin⸗ 
laͤngliche Doſis jenes [leider freilich!] gefährlichen Zaubertrankes 
nicht fortzukommen ſei. Nicht am Schreibepulte, nicht in der 
verkümmernden Studirſtube, iſt Die Sprache geſchaffen worden. 
Wollen wir ihrer Spur nachgehen, ſo laſſet uns verſetzen unter 
den weiten, freien Himmel, in die friſche, lebenſtrotzende Ju⸗ 
gendzeit ber Menſchheit, in dad Alter übermüthiger Kraft, gäh- 
renden Lebendmuthes, überquellender Zülle. Diefes Leben laſſet 
in und zur lebendigen Gegenwart aufgeben. Der in unjeren 
Zeiten zurücgetretene Sinn für die Symbolik der Spradlaute 
müfle fih nes in umd beleben. [Nicht unwahr; allein obne 
mannichfache Gefahr des Irrens und fubjectiver Gefuͤhlseinmi⸗ 
ſchungen ſchwer zu machen.] Schwelgen müfjen wir in der Be- 
beutungsfülle jedes Einzellantes. Die ganze tiefgefühlte Noth- 
wendigkeit, weldye den Urmenſchen von Einer Sprachftufe zur ° 
andern trieb, muͤſſe uns in lebendigiter Anfchauung entgegentres 
ten, unjer ganzed Weſen in innigem, urfräftigem Gefühle durch⸗ 
bringen, erwärmen. So allenfalls mag es gelingen, bie längft 
verwehten Spuren vergangener Jahrtauſende wiederum aufzu- 
finden.” So weit Drechsler. Schon zuvor S. XX, nachdem 
von Sammlung ded ſprachlichen Thatbeftandes und deſſen voll- 
ftändiger Durcharbeitung die Rebe gewejen: „Dann erſt ift dieſe 
Borarbeit vollendet, dann erft das ganze Vermögen der Sprade 
zu etymologiſcher Bearbeitung bereit. Die etymologiſche Arbeit 
jeldft Tann dann anf Feiner andern Bafid ruben, als auf ber 
Erkenntniß des [inzwifchen, wer wüßte es nicht, höchft geheimniß- 
vollen und fchwer aufzeigbaren] Bandes, durch welches Laut und 
Begriff verbiinden find. Bon bier aus, ald dem erften Lebens⸗ 
acte des Sprachgeiftes, conftrutrt fie Die ganze Sprache, lebt 
das ganze Leben mit Bewußtfein nad." Schöne Worte; allein 
der Erfolg kommt ihnen — gar nicht, höchftens in fehr weiter 
Ferne und binfend, nah. Ferner S. 10: „Im dieſer Urzeit 
handelte alfo der Menſch unmittelbar aus der innern Nothwen⸗ 
digfeit ſeines Weiend allein, allüberal Bernunftinftinct bethäti⸗ 
gend. Auch die Sprache iſt nicht [jeher richtig! in bewußter 
Willkür, nicht im freier Beſonnenheit hervorgebracht; der menſch⸗ 





Ueber Mannichfaltigteit bes fprachlichen Ausbrude. 199 


liche Organismus bat fie in unbewußter Nothwendigkeit, ſei⸗ 
ner imerſten Gefepmäßigfeit folgend, als integrivenden Theil 
feines eigenen Lebens hervorgetrieben. — — Nicht ein Suchen 
iſts nach dem entiprechenben malenden Laute, — mächtiger und 
ſicherer als alles im Bewußtſein geipaltene, zweifelnde Wählen 
führt ihn Inſtincet. Wie der Künftler dad Symbol, in dem 
die Idee wiedergeboren erfcheint, nicht mit beſonnenem Bewußt- 
fein erfindet, ſondern in bewußtloſer Wiffenfchaft, ber. Natur 
ähnlich, ſchaffet; — wie noch heute die in Freude oder Schmerz 
bewegte Bruft ohne Suchen, ohne Umbertuften, unmittelbar, 
unbewußt, aber ficher und treffend, den die Farbe ded Gemi- 
thes treu malenben Laut außftößt; fo damals alles. — — Die 
Iugend bes Menfchen war geſchickt, Sprade zu Ichaffen. Er 
ſchuf fie, wie durch alle Zeiten bin, wie noch heute der Ein⸗ 
geweibte ſchafft, ein Wunder dem, der nie geichaffen hat, 
ein Unbegreiflicheö dem Profanen." Mit Proteften gegen eine 
bloß äußerliche und mechanische Anwendung der Onomatopöte 
(S. XXIT. 40) wird nun aber im Buche an dem Laute M 
durch Die jemitifchen und inbogermantichen Sprachen bindurd 
das von den Sprachen beobachtete Verfahren ſprachlicher Be⸗ 
zeihmung mittelit lautlicher Symboliſtrung aufgezeigt und er⸗ 
laͤrtert, wie bei einer jolden Aufgabe kaum ander zu erwar⸗ 
ten, nicht ohne mancherlei Willkür; und wenige Ergebniſſe von 
objecktvem und zweifelfretem Charalter.”) 

Ich habe hier noch einen Schriftfteller, ich meine Franz 
Wüllner, zu nennen, den ich im Uebrigen nicht gering ſchaͤtze, 
was mich aber nicht abhalten Tann, fein Buch: Ueber die Ver⸗ 


*) Sin anderer, vielleicht noch unglüclicherer Verſuch: Ueber die Bebentung 
ber Buchftaben. Nach dem Franzöfifhen des Hrn. F. W. Bergmann. Von 
A. Reclam. Leipzig 1840. Vergl. deſſelben Bergmann: Poömes Islandais, 
Paris 1838, p. 371, und De Hnguarum origine atquo natura. Argentor. 
1839, und ferner Theorie de la quantité prosodique. Bas6e sur l’analyse 
des formes grammaticales et demontree d’abord aur la langue latine. Strafsb. 
1839, p. 7. suiv. Wie weit e8 aber auf der befprochenen Bahn die Ein- 
Bildung bringen kann, zeigen bie Schriften des Hrn. 9.9. F. Parrat und 
das Coburger Schulprogramm: 1854 von Hrn. Prof. Voigtmann: Dar Ge⸗ 
ſetz ber Bolerität in der Sprache. 
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wandtſchaft des Indogermaniſchen, Semtttihen und Tibetani⸗ 
ſchen, nebit einer Einleitung über den Urfyrung der Sprache, 
Münfter 1838, ald zwar gut gemeint, allein doch verfehlt zu - 
bezeichnen. Zwar den Gedanken, dab „bie Empfindungdlaute 
als die Duelle der ſprachlichen Wurzeln vom der größten Wich⸗ 
tigkeit für uns find“, und demgemäß die Sprache nad ihrer 
tönenden Seite gewiſſermaßen nur der natürlihe Wieberhall 
wäre von ber Empfindung, welden ein empfundener Gegen- 
ftand und beiten Thätigfeit in ber Menfchenbruft hervorrief, — 
würde auch etwa Steintbal in dem Sinne unterfchreiben, daß 
dabei gewifie phyſiologiſche Vorgänge, wie bie ſog. Nefler- Be- 
wegungen, mit im Spiele jeien. Aber man muß lebhaft fogleich 
dem ©. 8 mit einigem theoretiihen Schein aufgeftellten Sape 
widerſprechen, als könne ed nur offene, keine confonanttfch ge⸗ 
ſchloſſene Sprach » Wurzeln geben. „Die finnlihe Natur des 
Menichen tft bet einer Empfindung nur gebrungen, einen Laut 
auszuſtoßen und dadurch Die koͤrperliche Spannung zu löfen; 
nicht aber, diefen Laut durch eine neue Spannung zu hemmen 
. ober eonſonantiſch zu begränzen.“ Dieſem Sabe zu Liebe wer⸗ 
ben dann z. DB. alle indogermanifchen Verbalwurzeln, melde 
wir Anderen als confonantifch ſchließende Einſylbler betrachten, 
als Schon verwachlen aus zwei Wurzelelementen (das zweite 
alio faft immer nur in kurzes a, und in keinen anderen Bofal 
auslaufend) vorgeftellt, und nun eben fo jämmtlihe Wurzeln 
andy der femitijchen Sprachen, ſowie des tibetanifhen Idiomd 
ohne Beachtung ber wahrhaft natürlihen Gelenke jämmerlich 
in lauter Heine Stüdchen zerhackt, und auf dieſe Weife Achn- 
lichkeiten und Verwandtſchaften erzwungen, die feine find. 

Hr. Wüllner jucht nun mittelft geſchichtlicher Durchmuſte⸗ 
zung einiger Sprachen auf gewiſſe in ihnen enthaltene Empfin⸗ 
dungslaute, z. B. mit Bezug auf Huften; Erbrechen, Aufftoßen; 
Spuden, Räuspern; Nieſen; Gähnen m. |. w., in $. 7. feinem 
allgemeinen Gedanken einen fefteren, erfahrungsmaäßigen Hinter 
geund zu geben. Er hat ſich aber doc mit Bezug auf Thier- 
fiimmen ©. 28 den Stimm für den allerdings unläugbaren Sap 
bewahrt, „wie verjchieden der Laut eined Thieres aufgefaßt 
werben Tann und daß es mehr auf den Eindruck und die Auf⸗ 
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faffung, als auf den wirklichen Laut ſelbſt ankommt. Man vergeſſe 
nicht, daß urſprünglich wicht von Nachahmung des Lautes ber 
Außenwelt die Rede ſein kann, ſo daß gleichſam ein Wetteifern 
mit der Natur ſtattgefunden hätte; ſondern daß ber Menſch 
durch den Eindrud. des äußeren Lauted eine beftimmte Empfin- 
dung erhält und dab fidh diefe unmittelbar, ohne Reflexion, 
durch einen Laut äußert, und dab alfo ber menſchliche Laut 
auch hier wirklich Empfindungslaut ift und dem objertiven Laute 
anr in fo fern gleicht, als ſich Empfindungslaut, Empfindung 
und Eindruck entiprechen ($- 3.)." — Bad Buſchmann in fei- 
ner Abhandlung: Ueber den Naturlaut, Berlin 1853, unter 
dieſem, wie er felbft jagt, „zweideutigen Worte”, womit nicht 
Dnomntopdie, nicht Schall-Nachahmung, gemeint werbe, ver- 
ſteht, mag man am beiten bei ihm felbft, vielleicht unter Zu: 
me meined Artileld Geſchlecht“ (in Brodhans’ Encyel. 
©. 485 fg.) nachleſen. Ihm ift es nämlich dort wm die un⸗ 
zweifelbafte Thatſache zu thun, daß die Namen von Vater und 
Mutter in den verfchtebenften Sprachen eine uͤberraſchende Ana⸗ 
logie zeigen — eine nicht erft heute oder geftern gemachte, allein 
begreiflicher Weiſe erft jebt mit vollitändigen und mehr geficher- 
ten Mitteln feftgeftellte Beobachtung, die man früherhin verge- 
bens zu vermeintlichen Beweiſe einer, allen Sprachen voraus- 
gegangenen einen Urſprache mißbrauchte und ihrerfeitd daraus 
erflärlih fand. Gewiß aber: die große Gleichmäßigfeit der 
Aelternamen nad Laut und Bildung, und fodanı ihre. noch 
bemeriensmerthere polariiche Geſchiedenheit in dem meift männ- 
Hich=Träftigeren Benennungen für den Vater, umd Dagegen in 
den weiblich«milderen für die Mutter, verbient ald Cingebung 
gewiffermaßen der alma mater Natur felbft (denn nur fo wirb 
Beides begreiflich) unjere ganze Aufmerkſamkeit. 

Nach allem Boraufgegangenen wirb Mar geworden fein: foll 
in das Dunkel des Schaffens von begrifflich abgeſchloſſenen 
Lautgruppen (Wurzeln, Wörter, bedeutiame Anhängfel) abfeiten 
ihrer genealogiſch letzten, d. h. lantlichen Bedentfamkeit noch 
irgend ein erhellender Lichtſtrahl fallen, ſo wird dies nur durch 
ſorgfaͤltigfte Prüfung von Thatſachen geſchehen können. Was 
mich betrifft: ſo bin ich freilich weit davon tert, ben von 

Zeitſchrift f. Bölterpfpc. u. Gyrachw. Bd. III. 
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den Spraden zu Begriffs⸗Bezeichnung bemupten Laut⸗Gruppen 
(jo ſpreche th abfichtlich, gegenüber ben Ginzellauten, welche za 
felten, und bloße Conſonanten eigentlich nie, als ganzheitliche 
Wörter in den Sprachen verwendet werben) eine wirklich tiefe 
Laut⸗Symbolik abzufprehen und deren Wahl in das Reich des 
Zufalls und Blinden Ungefähres zu verweilen. Ich verhalte 
mich augenblicklich gegen ſolche Thefis nur in fo fern gegne 
riſch, daß ich zweifele, man koͤnnte jenerlei Symbolik jo leichten 
Kaufs wirklich, d. h. im einzelnen concreten Fällen, erkennen, als 
man biöber zu lelchigläubig gewähnt. 

Zu meinem Zwede ſcheint es mir aber ganz beſonders 
bienlich, eine Fleine Sammlung von Ausbrüden vorzulegen, Die 
fih auf Einbrüde beziehen, welche ihrer unbeftreitbaren Selbft- 
Gleichheit ungeachtet, vermöge welcher fie fich unter allen Hint 
melöftrichen dem Anfcheine nach überall gleih dem Ohre der 
Bölfer einprägen müßten, gleihwohl eine Mannichfaltigkeit zei- 
gen, weldye von vorn herein Nichiwertraute kaum ala möglich 
zugeben möchten. Es ift aber von Rutzen, dab an der Macht 
thatlächlicher Gewißheit unbegründete Vorurtheile fo fchnell als 
möglich zerbreden. Den unartifulirten Laut vermag eine ar: 
tifulirte Wiedergabe und gleichſam Uebertragung in wohlges 
gliederte Lautgruppen menſchlicher, d. h. eben arlikulirter, Rede 
nimmermehr zu decken, das wäre ja, mit ihm eind zu fein. 
Mehr ober minder approrimative Annäherungen daran — bie 
indeſſen doch unter fich oft weit genug ans einander gehen — 
find der Spradhe möglich. Nicht mehr. Man folge und und 
prüfe jelbft. 

Sogar der auß wirklicher Nachbildung des Gebörten ent⸗ 

ſtandene, alſo mimetiſche oder onomatopoetiſche Beſtandtheil in 
den Sprachen weckt keinesweges fogleich, wie man etwa wäh- 
nen möchte, im Hörer eine ſichere Erinnerung an das gleiche 
auch von ihm Gehoͤrte. Sondern es ‚gibt unter tauſend Fällen 
. vielleicht Teine zehn, die nicht zuvor einer gewiſſen erläuternben 
Bermittelung bebärften, um im Sprachlaute, als Abbilde, bie 
Wirklichkeit, nach der es coptrt worden, mit einiger Zuverftcht 
wieberzuerfennen; und jo bat man denn freilich ex post ver- 
haͤltnißmaßig feichte® Spiel, die akuftiſche Aehnlichkeit zwiſchen 
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Copie und Original aufzufinden, nicht ſelten jedoch geſchieht dies 
nach wenig mehr als bloß ſubjectivem Meinen. Da denke man 

nun einmal an 

den Donner. 

Obſchon dieſe in ſich eine beſtimmte Naturerſcheinung, wie bunt: 
ſchedig doch deren lautliche Wiedergabe in den verſchiedenen 
Sprachen! und folglich, wie durchaus nicht gleich empfunden 
(wenn und ſoweit doch die Namen des Donners Wiederhall ber 
Empfindung fein ſollen) von den Völfern als eben fo. vielen, 
jedes an ſich gleichberechtigten, Naturbeobachtern!“) Wohl wird 
e8 ber Mühe lohnen, dem Ohre des Leferd, wenn auch zunächft 
nur Durch Aufzeichnung bier auf dem Papiere, eine nicht ganz 
Ipärliche Zahl von Bezeichnungen bed Donners aud den entfern- 
teften Winkeln der Erde zu uͤbermitteln. Vielleicht gewinnt er 
daraus die Meberzeugung, daß felbit diejenigen unter ihnen, 
welche eine nachahmeriſche Abficht verrathen (da tft aber zu⸗ 
verläffig, zumal fich viele mit denen füt Blitz kreuzen, ſ. Alter, 
Sanskr. Spr., Nr. 84. 200, keineswegs mit allen der Sal), ‚bald 
einander (worüber ſich nicht zu verwundern) überaus nabe kom⸗ 
men, bald ſich lautlich weit von einander entfernen; zumeilen 
indeß entichieden eine Gleichheit durchblicken Iaflen in der mite 
telpwnktlihen Richtung auf den nämlichen Einen Gegenftand. — 
Bei onomatopoätiihen Wörtern, falls fie die alte, ihnen ur- 
ipränglih auf den Weg mitgegebene Naturwahrheit behaupten 
jollen, käme e8, erimmerten wir uns ſchon, wo möglich auf die 
allererfte Lautform an, worin, ald Rüdihlag gegen einen Ein- 
druck, weichen ein an fi wirrer und unartifulirter Naturlaut 
auf eines Menſchen Sinne und Seele hervorgebracht, dieſer 
feine gehabte Empfindung ſprachlich, d. h. nicht den rohen Na- 
turlaut felbft, fondern in ſchon veredelter oder vermenjchlichter 
Uebertragung, aud der noch tief von dem Eindrude erfüllten 
Bruft wieder in die freie Luft entließ. Sei ed nun, daß wir 


*) Bl. Adelung, Mithr., Bb. I, ©. XOL Alter, Lingua Sanser., p. 417, 

Rr. 200. Grimm, Myth., S. 112 ff., Ausg. 1, und Denfelben, Ueber Namen 
des Donners, Berl. 1855, we aber neben vielem Schönen and, namentlich 
vorn, einige gewagte etymolcgische Bereinbarungen vorkommen, beren Rich⸗ 
tigkeit ich nicht durchweg am mich nehmen würde. 
| Ä 14” 
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ſolchen älteften Urlauten nirgends mehr begegnen, umd, wo nicht 
Ihon dem erften Anwender die Nachahmung In treffender Staͤrke 
und Klarheit geglüdt war, Spätere mit nachprüfendem Ohre 
und nachhelfendem Munde den Sprachlaut dem gehörten Na⸗ 
turlaute noch inniger anzufchmiegen fuchten, als der Borgänger, 
vielleicht aber auch, auf Koften cdharakteriftiicher Bedeutſamkeit, 
bloß wohltönender machten: immer fteht feft, daß jedwede mund⸗ 
artlide Abänderung am foldhen Iautnachahmenden Auddrüden, 
wie ‚gering im Webrigen fie ſei (3. B. von u ino, oder iine), 
mebr als anderwärtd den Charakter des Werts, ich vermeibe 
zu jagen, umänbert, aber doch verſchiebt und umrüdt. Da fie 
nämlich durch den Laut malen, unmittelbar, oder kyriologiſch, 
einen beftimmten (dieſen oder jenen) Laut, nicht mittelbar, d. h. 
ſymboliſch, einen Begriff: fo koͤnnen He nit dem Schidfale 
entgehen, daß fie jede Laut-Abänderung, und wäre es nur im 
einem einzigen Buchftaben, empfindlich berühre, und daß na⸗ 
türlich auch jeder, ber Ableitung oder Abbiegung dienende, aljo 
nicht fowohl im nächften Intereſſe des Lautes als vielmehr bes 
grifflicher Bedeutſamkeit gemachte Zujap die Reinheit ihres Laut⸗ 
charakters trübe. 3. B. wie verfchieden klingt ſchon franz. ton- 
nerre (mit rr ftatt tr und ohne das tiefe u hinten) von feinem 
Urbilde Int. tonieru! Grimm a. a. O. ©. 8 fieht in dem Schkuffe 
bes lezteren das Suffir (am nächiten kommend: fulgetra), 
welches gewöhnlich zur Bezeihnuung von Werkzeugen dient. 
Bringt man aber die Zagenamen Ouinquatrus, Sexatrus, 
Sepiimatrus in Abzug — und begriffli liegen Die ja auch 
weit genug ab —: fo ftände ein ſolches Suffir im Lateiniichen 
ganz vereinfamt, und wäre ich daher geneigt, falls man nicht 
eine Umänberung bes ſanskt. itnu darin ſuchen will (alſo r 
ans n), die Schlußſylbe in tonitru ald einer Korm für Donner 
mit r (f. demmnäcft) angehörig zu betrachten. Wolle, Donner 
heißt im fauäfe. fSanay-iünu, m, d. h. das Stöhnen, orovos, 
von fan, orivo (geprebt, beengt fein), und wie y&uo, voll fein, 
gemo, jeufzen, ſodam 2. bange Seufzer aus ber'beengten Bruft 
bervorftoßen. Desgleihen vom hohlen Toſen anjchwellender 
Meereswellen Il. 23, 230. Auch arevayw, ftöhnen, ungewöhn-- 
lich, aber maleriih, vom Braufen firömender Waldbäche und 
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vom Schnauben laufender Roffe (vergl. auch die Donnerzoffe), 
16, 391. 393. Ferner der gewaltige Schreier Irivruo. Bergl. 
Kuhn, Ztſchr. VII, 99. Das laute Gebrüll tatarischer Helden hat 
fogar derartige Kraft, daß Felſen Davon berften. Schiefner, Hel- 
den‘. der Minuffinfchen Tataren S. 397. Das Sanstritwort 
ift nicht, wie man etwa aus dem Anſcheine ſchließen möchte, 
reduplicirt. Gibt es doch folder Bildungen aus EL. X meh⸗ 
rere, wie gadayiinu (loquax). Harsayitnu (erfreuend; Sohn, 
Kind, Neutrum Gold). Madayitnu (eig. berauſchend, baher 
im Neutrum beraufchendes Getränk; als m. ein distiller; ein 
Trunlener; der Liebesgott; auch die Wolle, was fi daraus 
erflärt, dab Indra ald vom dargebrachten Soma⸗Trank berauſcht 
bargeftellt wird, jobald er zum Regnen aud fernen Landen her- 
beietlt). @hosayitnu (Schreter, Herold ; Kuckuk; Gefangener, etwa 
weil er ſich in Wehllagen ergießt; angeblich auch — ich wei nicht 
genau, warum — em Brahmane), aber gAoda unter Anderm, 
wie: ein Laut; Beröffentlihung; Heerbenftation (vom damit ver- 
bundenen Geräuſch); Glockenmetall; Müde (des Summenb we- 
gen); — audy Low thunder or the muttering of olouds. 
Posayituu (ernährend, pflegend; und — kaum doch paffiv als 
Pflegling fremder Vögel — der indifhe Kuckuk, d. i. Kokila). 
Berner ähnlich, jedoch in der Weiſe, wie fih in Compp. voca⸗ 
liſch oder nafal ſchließender Wurzeln t anfügt: Krtnu, Küuftler, 
hat, Waffe, Krankheit von han ſchlagen; tödten; auch ratna 
(binten mit a), Juwel, aud ram, erfreuen. Mit der Tooyéo in 
eiymologijhem Einklang einen Anfap zur Rebuplication zeigend: 
gorgda The roaring of elephants, the grumbling of clouds 
oet; gardi The muttering of clouds or distant thunder. 
Big, ſ. Hemach. p. 205, Boͤhtl. Wie man öfters den Donner 
als „Stimme Gottes" bezeichnet findet, fo erblidte auch oft die 
geihäftige Phantafie in den Wollen verfchiedene Thiergeitalten, 
wie Roffe, vergl. Arift. Nubb. 345, Kuhn, Ztſchr. VOL, 87 ff., 
Elephanten (Rituſanh. ed. Bohlen p. 53, vgl. Kuhn, Ziſchr. IV, 
425), deren Stimme benn aud in dem Hallen des Donnerd 
gejucht ward. Deßhalb vielleicht mit Indrakungara Indra's 
Elephant, obwohl auch andere Götter gleich den indiſchen Herr⸗ 
ſchern auf Elephanten reitend gedacht werben. Sodann ſauskr. 
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nabhogage, buchſt Himmeld-Glephant, für Wolle. Desgleichen 
bat Willen nudha: krantin als Bezeichnung ded Löwen, — 
whose shape (etma wenn von der Sonne geräthet) is seen in 
the clouds. Auch wohl wegen feines lauten Donnergebrülls. 
Indra, Gott ded Himmel, heißt z. B. Yagrin (mit dem Don- 
nerleil, fanöfe. indrapraharana, „Indra's Waffe," verfehen, 
auch, wahiſcheinfich ber Hörner wegen, Büffel), Yugrapäni (mit 
dem Donnerkeil in der Hand. Weber, Adbhutabrähm, ©.316), 
Vagradhara, Donnerleil-Balter. Das Etymon von vagra iſt 
nieht, wie Grimm S. 19 glaublich findet, vadı, ferire, tundere. 
Dad wäre ſchnurſtracks wider die Sprache, und widerlegt ſich 
ohnedied Dur vafra-badha (Töbkung durch den Blig), worin 
beide enthalten And. Daifelbe Wort bedeutet aber auch, gleich 
vagräabhyasa (mit abhyäsa Practising): Cross, multiplication, 
fowie für vagra als Ad. nicht nur Hard, impenetrable, ada- 
mantine, jondern aud) Cross, forked angegeben wird, was fich 
daraus erflären mag, daß vagra als Subft. auh A diagram, 
the figure of which is supposed to be tlıat of the thunder- 
bolt. Es bat aber ſchon lange Kuhn in Höfer’8 Ztſchr. U, 
176 bingewiefen auf die jehr beachtenswerthe Uebereinſtimmung, 
welche fidh bei den Donnerkeilen des Indra und des Thor in 
ihrer Krenzgeftalt geigt. Wenn, wie ich glauben möchte, Die 
Adjectw⸗Bedeutung erſt von ber fubftntivifchen durch Verglei⸗ 
chung der Eigenſchaften abgeleitet iſt, nicht umgekehrt: dann 
wuͤrde ich, den ſehr wohlfeilen, allein auch ſehr nichtsnutzigen 
Nothbehelf einer von den Indern gegebenen Erklärung aus ei⸗ 
ner unbelegten Wurzel vag (gehen) unberührt lafſend, vielmehr 
an Herleitung von vagra aus der Wurzel gr (mit langem 
r⸗Vocal) mit aphäretiſch verftümmeltem Präf. ava (herab, ab) 
mich halten. Ich überfetze ed aber: „mit Zermalmen herab- 
fahrend,“ wie ja auch der mordifche Miölnir vom Zermalmen 
(gleichen Urfprungs als latein. molere, vergl. Grimm, Donner, 
S. 18) benamnt ift. Et. Forſch. L, 228. Nr. 81. Audg. 1, und 

z. B. girei, m. Art, Wagen und Beil; alfo bie letzteren beiden ge- 
* von der Reibung und Aufreibung; das erite aber ald Werk⸗ 
zeug zum Hauen, Zerjpakten. Verwandt: gul, To reduce to 
powder; gJud, To grind or pound. Vergl. vagra niäpesa von 
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nir (and, d.h wohl aus der Wolfe heraus) und pid (Intein. 
pinsere, alſo ftampfen, mablen), was gleich vagranirghose (von 
dem Getüfe), vagrapata (vom Yallen), vagragvala (von der 
damit verbumdenen Flamme) ſämmtlich Ausdrücke find für A 
clap (deutſch Klapp, d. h. Schlag) of thunder. Vagra bezeidh- 
net auch den Diamant, fei e8 nun, dab man legteren mit Don⸗ 
nerleilen der Härte oder auch dem ganzen Stoffe nach für gleich 
hält. „Kind, Mündel“ wohl bloß bildlich, gleichſam als ein 
Juwel, ald ein Schap. Ebenſo, wohl des karmd wegen, den 
der Donner verurjacht, für harah language, wie vagramaya 
demantenz allein auch hartherzig. Indra's Donnerkeil beißt 
au vagräcans mit äcani, was ſchon allein daſſelbe ausdrückt. 
Lehtered bedeutet eigentlich Verzehrendes (von ag, eflen), der 
verzehrenden Flamme wegen, man müßte denn unnöthig umd 
gegen den Buchſtaben zu asana, Throwing, sending flüchten. 
Wenn vagravarahi (Domnerfeil-=Sau): A female deification 
of mäy& or unreality, amongst the Bauddhas heißt: fo ers 
Märe ich mir Died aus dem Philoſophem, wonach Alles in der 
Welt beitandloje Täuſchung iſt. Wirkt doch der Blitz, wie das 
wuͤhleriſche Geſchlecht der Säue mit dem Aulmen (f. Freund) 
der Zähne, gleichmäßig zeritörend und umändernd. 

Es find Schwein und die Ratte, als Nager, mit gemein« 
ſchaftlichem Namen vagradanta (Donnerkeil⸗Zahn), indeß auch 
jenes noch vagrarada, dieſe vagradagana geheißen; und va⸗ 
gratunda, ſcharf⸗ſchnabelig, iſt ein Ausdruck, nicht nur für ben 
Geier, ſondern auch, wohl mehr ſcherzhaft, fuͤr die Stechfliege 
oder Muͤcke. Vagräange, Schlange, heißt wohl (, blitzleibig“) 
durch Vergleich mit dem ſich ſchlängelnden Blitzſtrahl. 

Ahd. donar, altſächſ. thunar, angelf. thunor, aber noch mit 
einem innern d: engl. thunder, hol. donder, das für wohllant- 
fichen Einſchub, gleichwie in «vöges, anzufehen nichts hindern 


würde, wo nicht etwa perfiich ‚As fundur, pufchtu 5 m, 
Lightning, thunder, L5 tanna, Thundering, dagegen Ein⸗ 
ſpruch thut, was ſich faft wie latein. konitru anläßt. Altuord. 
dunr, auch duna, Graff, V, 149 zu Sanskr. dhvan, wozu bad 
d (und nicht th) ber Lautperſchiebung nad) allerdings befier fich 
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ſchickte. Alſo vielleicht altn. dynja (sonare, tonare), Prät. dunda, 
nad Lottner, Kuhn, Ziſchr,, V, 240, nicht fämmtlich, fo ſcheint 
es, durch Ablaut and dehnen, zeivewv, ſanskr. tan, wie latein. 
tonare, durch ein rovog (eig. Spannung; vergl. dendo) hindurch, 
fo daß mithin der und fo maleriich bedünkende Vokal o oder u, 
doch eig. bloß dem auch oft ohne maleriſche Abficht erfolgenden 
Ablaute verdankt würde? S. noch Diefenb. Celt. DI, 3. ©. 445. 
Ital. tuono, Donner, aus dem, im Latein. bloß eingebürgerten, 
an fich griedh. konus (ganz verfchieden von sonus, zu ſansk. 
soan), wo nicht erft aus tuonare rückwärts gebildet. Alfo ohne 
dad, fo zu fagen, dad Rollen des Donnerd veranfchaulichende.r. 
Dagegen, mit ganz anderem finnfichen Ausdrucke, auch truono, 
irono, wie ſpaniſch trueno, port. trovad neben raio (Iatein. 
radius) rayon; foudre (au8 latein. fulgur). Diez, E. W., 
S. 857. Auch würtemb. turnen, donnern; furnieren (hieß etwa 
von den mittelalterlichen Kampfiptelen?), lermen, bet v. Klein; 
durnen bounern, durnblick (vgl. Silberblid) Blit, durnfchlag 
von Schmid. Kaum body hat man hierin bloße Umftellung des 
Hundsbuchſtaben, oder Einfchieben, wie etwa in ahd. trumba 
und latein. tuba; ftrampfen, niederd. ftrampeln mit den Beinen, 
und ftampfen, zu fuchen. Solche Umftellungen von r haben im 
Spantichen erfahren z. B. yerno (gener); Viernes (Veneris 
dies, vergl. Mercoles) ; terneza, franz. tendresse ; cernada cen- 
dres (Iatelıt. cineres) de lessive; tierno, tendre (Iatein. tener). 
Ste fcheinen eher, wo nicht zu goth. drunjus (vgl. bröhnen), 
gHoyyog, gehörig, unter keltiſchem Einfluffe zu ftehen. Taranis, 
vermuthlich Teltifche Gottheit bed Donners bei Lucan (Grimm, 
a. a. O. S. 9 vergleicht fi am ungezwungenften mit dem, uͤbri⸗ 
gend weiblichen daran (Donnerſchlag) im Welſch, während ge⸗ 
rade Basbreton kurun f. bedeutender abweicht. Bergl. Zeuß, 
p. 1111, 3. B. Corniſch taran tonitruum ; luvet fulgur. Norris, 
the ancient Cornish drama. Vol. II, p. 399, iuhet (alſo etwa 
zu leuchten) und taran p. 424. Tonitruum, i, war mittelalter- 
liche Form; baher tn der Vulgata von den Gebrüdern Zebedät 
 Bowvneyts, 6 &orıv vior Poovrig, quod est fili tonitrui. 
Grimm, ©. 6.20. Steht etwa damit zegavvopooos, am Hofe 
ber Köntge von Syrien, ober eine geiftliche MWürbe, bei Schnei⸗ 
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ber aus Pocod, p. 4, Nr. 18, in Zufammenhang? Die von 
ben Alten uns überlieferten galliihen Wörter zeigen überwie- 
gend die munbartliche Eigenthuͤmlichkeit der kymriſchen Abtheilung 
unter den Kelteniprachen (Welſch, Corniſch, Bas⸗Breton), und nicht 
bie iriſch⸗gaeliſche. So auch hier. Gaeliſch jagt man für Donner; 
toireann, täirneanach, täirneach, törnach, torrunn, stäirn. 
Donnerkeil: beithir (auch draco; squatina ingens; ursus, Wel« 
ches legte wohl bloß aus engl. bear), und dealanach von dea- 
lan (fulmen; fulgor coeli nocturnus; pruna; allein aud) obex 
ligneus, deslan-dorsis. A latch door-bols, und paxillus ligneus 
quo laqueus stringitur circa bovis collum, was etwa mit ber 
Geftalt von Donnerkeilen in Beziehung ftände?). Tein’ adkair 
(eig. ignis coeli). Peileir globus plumbeus) und gatk (jacu- 
lum, telum) mit sairneinich. Iriſch caöir-tinntighe von caor A 
flash of light, or flame, und tinstighe Fiery blazy. Sonft im 
Schottiichen lobia (lightning, thunder) Bolt (= deutſch bolsen, 
Keil; Riegel), Motherby, Nachtr. S. 28. Vangerogiſch leidslag 
ber Blitz, vom Einſchlagen. Vergl. belgol. lauide, frif. auf Am⸗ 


rum laidgin, blitzen; belg. lauid, anır. laid, Blitz, Hoͤfer's Ztichr. 


L 105.. Schwerlid zu engl. lightning und altfrif. Kiapkt, Licht. 
Bei Dief. Mlat. Wb. Coruscoatio Aymliczen [zu Himmel ?], boͤhm. 
biyskanie." Der flavilche Ausdruck, wie z. B. auch tl. blisk 
(baleno, d. i. AtAsuvov, woher Beisunirng Donnerfeil; lampo) 
Wetterleuchten; bliskati, bligen, mit Annäherung an ben bent- 
ſchen und noch mehr an den hol. Ausdruck: bliksem, blizem, 
Blitz, Wetterſtrahl (Strahl bed. im M. A. Pfeil). Eine Bas 
tiante von Taranis lautet mit m.: Taramis, was in Betracht 
von alinord. ihruma (tonitru), Grimm, a. a. O. ©. 13 ff., nit 
nothwendig brauchte auf einem Schreibverjehen zu beruhen, zu⸗ 
mal bei Berüdfihtigung von gael tarman (sonitus, fremitus) 
und toirm (sonus altus quivis; procells).. $rüher erflärte 
Grimm (Myth., S.112, Audg. 1) das nord. Thörr buch Aus» 
fall, oder Alftmilation, von n in Thunar; allein a. a. O., S.10, 
wie auch von Dief. Celt. L, ©. 140, wird es ben keltiſchen 
Wörtern angeſchloſſen. Grimm gebt aber noch viel weiter. 
Ihm gelten zufolge ©. 13. 22 nicht nur keltiſch taran, und 
mittelft bbret. Kuren, Kapavvog, ja ſlaviſch Perun und lith. 
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Perkimus, der wiher|penftigen Gonfonanten und auch ficher ver⸗ 
\chiedenen Wurzeln ungeachtet, glei, fondern er zieht fogar 
goth. feirguni, Berg, ald Donneröberge, wie dxpoxegavvın, 
Kıpevvie öpn .1. in Illyrien, 2. am Kaukaſus, hinzu. — Au⸗ 
genjcheinlich, um biervon zuerit zu reden, fondern fich die gut⸗ 
tural beginnenden Benennungen von den übrigen ab, und möchte 
ich ſelbſt bei diefen noch nicht Dafür einftehen, ob fie nur eine, 
in fich ungetheilte Gruppe für fi bilden. Vergl. S. 14. Sla⸗ 
viſch, 3. B. IL grom, Poowen, neben grmieti, Boovray, Mill. 
Radd,, p. 20, R. grom, Getöje, Geraſſel, Donner, poln. grsmot, 
(man laſſe nicht die bejondere Modulation außer Acht, welche 
dur dad r stridulum hinein kommt), böhm. hrom, hrmenj, 
hromobitj (von bjti, ſchlagen), ill. grom, gromovina, Donner, 
gromiti, donnern, aber gromacsa, Steinhaufe, lith. -grümene, 
ed donnert, gewittert, ſchwächer ald grauja, woher ald Subft. 
grow-immas, Tönnte Erweiterung fcheinen aus latein. gemere 
(rouos, Ladung). Allein lith. graͤuja, es donnert, ließe in ben 
ſlaviſchen Wörtern vielleicht auf Erweiterung mittelft m rathen. 
Doch ſ. fpäter. Parallel läuft Aosuw, fremo, Agduos, deıfpspe- 
ng, wie dolydounog, Pagvxtunog, Tepmızkpauvog, xB0avvodXog, 
oreponnyepkeng (Blitz⸗ Erweder),; aud vnpsßpsusrng, ald Betr 
wörter beö Zeus (jo auch evovona Zeug majeftätiicher von der 
Stimme weithinfchallend, vergl. Baevorng, ald vom Blick) und da⸗ 
ber Aoov-rn mit v ft. a vor z, und bad volle o erft in Folge bed 
Ablautes, wie z. B. mit erhabener Stattlichfeit: Aias Bapvppo- 
nos Boovrei, Eur. Phoen. 184: Eintauſch von A für g darin 
anzunehmen, hätte jedoch nicht- dad Geringfte für fih. Albane- 
fiſch mit bedeutfamer Lautdoppelung bovuboväiz, auch vorm vers 
ſtärkt boovuboviir, es donmert, alfo wie gr. Boußog (jeder 
bumpfe Ton; daher dann auch wohl jpäter bei und die Bombe), 
Poußviog, fummende Inſecten, wie auch ſanskr. bambhara, 
Biene, bambhäräli Fliege, während bhramara eine große 
ſchwarze Bienenart, nicht etwa ſ. v. a. Drummer ift, fondern Die 

„Wandernde“ beſagt. Bet v. Hahn, Wb., ©. 23, auch suo⸗ 
ed Donnert, während zjeuov Ösrı daß Meer raucht, jeuosvt 
narıjera die Berge hallen wieder. Offenbar dazu auch zjeue-e 
Jammer, Elend, vergl. lat. gemere. Sregonij, aorsporn und 
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(alſo deßhalb ſchwerlich zu «are und öw wie dorepwnos) 
&stoonn, Blitz, überhaupt Glanz, wohl kaum zu Int. sirepo, 
eher von den Windimgen (ordiyw, rose). Der ähnlich, wie 
ori? — Walach. a tund donnern, träsnetu Donner. Vergl. 
iM. tresauti, Hal. percuotere, zujchlagen, von tresti, tt. seuo- 
tere, ſchũtteln, srestise, zittern. Treskati, it. schiaffeggiare 
(manlichellen) und fulmınare (einichlagen, wie lith. perkunije 
i-trenke, das Gewitter bat eingefhhlagen, poln. piorun trzas! 
oder udeor£yd), auch treskovati, ıtal. saellare (mit Pfetlen ſchie⸗ 
Ben), einfchlagen. Poln. irzesienie siemi Erdbeben, aber trsask 
Laͤrm, Getoͤſe, Poltern, Krachen; lith. irdssku krachen, poltern. 
— Vom Lithauiſchen bemerkt Schleicher, Briefe aus Littauen, 
S. 27: „Perkans tft ſetzt bloß der Dommer, nicht mehr der 
Gott, perkünija das Gewitter. Gott jelbft ift im Gewitter; 
deos bäria, Bott fchilt, jagt man vom Gewitter”, aan; wie 
lettiſch, wenn es anfängt zu donnern, (Stender's Grammatik, 
S. 150, Ausg. 1): Nu jau wessajs tehios atkal barrans 
(rr virgulirt, d. h. monillirt). Nun keift der alte Vater ſchon 
wieder, vergl. Grimm, S. 16. Sonſt Perkunas grauja, gru- 
mena, auch musza (d. h. ſchlägt), perſönlich gefaßt, wie Jupi- 
ter tonat. Perkuno akmü, Donnerkeil (wörtl., wie pol. Ka- 
mien piorunowy, auch piorunek, bed P. Stein, vergl. gern. 
hamar, d. i. Steinhammer), Neffelm., S. 286. Sounft aud 
kaukspennis, S. 187, von Kaukas (Altaun., ein unterirdifches 
Meines Männden), |. Schleicher, Littauiſche Briefe, S. 26, Li- 
tuanica, ©, 24, und Laum&s spenys (Zapfen, Zitze, S. 493) 
oder Laumds (die Zee Laume, ©. 353) pdpas (Bruftwarzen, 
©. 227), von ber Geftalt jo genannt. Sollte der Kaukas mit 
efthn. käu, kouk, kouke (auch eikenne) Domner (talk, Blitz) 
zufammenhängen? Im Finniichen heißt pitkäinen länglih und 
zugleich: Donner. Der Form der Donnerkeile wegen, ganz 
glaublich, Ahrens, eſthn. Gramm. S. 124. Efthn. pikse loot, 
db. 5. Donners Loth (engl. lead), Blei, Kugel. Bei Voltiggi, 
illyr. firelja, Pfeil, Donnerkeil (unfer: Strahl), was in MA. 
— Pfeil, wie beided auch u.a. v. Tihudi, S. 300, huachi. 
Audy die Dorfnamen Perkunen, Perkunischken, Perkunlauken. 
Das Ewmon von Diefed Gottes Namen tft dumkel. Lettiſch 
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pehrkons, m., Donner, woher pehrkona hasa (db. b. Donner⸗ 
ztege), ein Bogel, der wie eine Ziege meckert. Alſo ohne al- 
lem Zweifel die Becaffine, Scolopax gallinago, weldhe man we 
gen ihres Gemeckers hoch in der Luft auch Himmelsziege (ca- 
pella coelestis), Haberziege (tautologiich, indem Haber bier 
Iatein. capra), Haberbod, Haberlämmlein, poln. kosa (Ziege), 
baranek (Laͤmmchen) heißt. Nemmid Cath. IL 1251. Bergl. 
Donnerziege (Sc. totanus) und viele Namen von Naturgegen- 
ftänden vorn mit Donner. Deſſen Wb. zur Naturgeſch. S. 110. 
Perkuhnis, Gott des Donners, leitet Stender, Gramm. ©. 267, 
von /spehrt, ausſchlagen, einfchlagen, und es ſpräche dafür, daß 
dies auch vom Ausſchlagen des Pferdes gebrauchte Verbum 
jelbft in der Zufammenftellung: pehrkons [sperr (rr virg.), der 
Donner ſchlägt, knallt, vorkommt. Offenbar wiberjpricht aber 
der Ziichlaut, dem man kaum den Werth einer Präp.*) beile- 
gen darf, da fich dies Verbum an lith. spirti, fich ftühen, ftem- 
men, ftampfen, ftoßen, ahd. sporon, se spornonne a, calci- 
trare (contra stimulum), widarspirun, recalcitraverunt, Graff, 
VL 357 ff. holl. spartelig paard, Pferd das ausichlägt, (lith. 
spardus), met. den beenen spartelen; engl. sprawl, zappeln, 
krabbeln u. ſ. w. auſchließt. Dobr. Inſt. p. 289, Bopp, vergl. 
Gr. ©. 338, Ausg. 1., Grimm, Geld. L 119, bringt den ſla⸗ 
viſchen Peroun (ohne k) zu perou (ferio quatio), indem ex 
als Betipiel für das Suff. — oun noch ruf). mjestoun, poln. pie- 
stun, Kinderwärter (lett. pestiht, erlöfen, befreien, erretten), wie 
opiekun (lith. wohl bloß daraus entlehnt apekunas) Bormund, 
rufl. jegynöts, Lothhlei (am Duadranten); Traber (Pferd); 
poln. biejun, Läufer, Schellläufer; Remmer (Pferd); Land» 
ftreicher; Pol, Polhoͤle u. ſ. w.; lith. bögunas, ein Läufer; 
Jüchtling; Herumtreiber, bögune zwaigzde (Irrſtern), Planet, 
rufſ. kosscsyn, Spötter. Kopitar Glagol. Croz, p. 79: perow, 
prati, ferio. Bei Miklos. Radd, p. 66, narsiv, conculcare, 
Aaxtibew, calcitrare; nAuveıv, lavare, endlich mit anderer Flexion 
oyitev, seindere. (Bon Grimm, S. 11, nebft ahd. perian, 

*) Doch vergl. poln. pre: 1. fperren, fpreigen; 2. brängen, fortbrängem, 
fortbräden, Memnmen (wie Iat. premo). Dann aber przee sie (eig. ſich ſper⸗ 
zen, firänben) mit einanber reiten, hadern; abläugnen, widerſprechen. 
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mhd. bern, wider Die von ihm felbft gefundenen Lantgefepe mit 
dem flavifhen Worte identtficirtt, während ferio u. ſ. w. eher 
eine Erweiterung jein möchte aus poln. did, ſchlagen, wenn defjen 
b etwa bier, wie oft, afpirirtem ſanskr. bh gleich fteht. Vergl. 
piorun bije, der Blitz jchlägt ein. W gramocie i bicin piorw- 
now podawal Bog Israelitom sakon, unter Donner und Blitz 
gab Gott den Siraeliten das Geſetz). Hinc Peroun. Et quia 
lavatrix allidit linteum, etiam laoare significat Hodiernis. 
Richt deßhalb, ſondern weil man öfters beim Wafchen dad Zeug 
mit dem Waſchholze, oder dem Bläuel, poln. pralnik, kijanke, 
blänt, d. h. fchlägt, Hopf, wie richtig Mrongovius, Poln. Wb. 
unter prad, Präſ. piore, waſchen, als erfte Bebeut. aber: ſchla⸗ 
gen, bemerkt. Lith. peru, Inf. perti, lett. pehrt, Jemanden ba- 
den; mit dem Badequaſt jchlagen. (Siehe über dieſe Art bes 
Badens bei den Großruffen Bulgarin, Rußl. L 385.) Daun 
aud allg. (vielleicht grade in umgelehrter Folge), Semanden ſchla⸗ 
gen, prügeln, wie iss-peru ka, Einem ben Rüden bläuen (eig. 
ausbauen). Das gäbe nun ein um fo jchöneres Bild, als bie 
durch die Donnerſchläge zugleich gli. den Wollen Waſſer aus- 
prefiend vorgeftellt würden. Das Schlimme babet tft nur. bas 
k bei Lithauern und Letten, wovon feftzuftellen, ob es (nur tft 
ſchwer zu fagen, auf welchen Grund hin erfolgter) Zufab, oder 
(auch nicht recht glaublich) in dem engeren, Kreiſe von ſlavi⸗ 
fchen Sprachen weggefallen je. Kaum ift doch an poln. ku-d, 
komad (Iatein. cudo), ſchmieden, zu denken, obſchon auch das 
lith. kujis (Hammer) daher fommen wird. Es müßte dann 
etwa die lith. Präp. per durdy, über (trans), ruf]. pere u. ſ. w., 
Et. Forſch. I, 476 ff., darin fteden. Grimm’s Zuſammenhal⸗ 
tung von goth. fairguns (Berg), S.73, mit ihm wird dadurch 
hoͤchſt mißlich, und wäre ich in Betreff des letzteren noch eher 
zu Herleitung aus Zend und ſanskr. paru (Berg), D.⸗M.⸗G. 
XII, 378, geneigt, indem fi g aud u (v) Tünnte entwidelt 
haben. — Auch xeoavvog, da von lith. grauja durch die Tenuis 
abweichend, etwa zu xoovw, fchlagen, was dann aber auch vom 
bbret. kurum, und ir. crom, cruim (m ableitend?), Donner, 
&rimm, ©. 14, gelten müßte. Damit würden aber die Com⸗ 
binationen von Grimm, ©. 11. 18, zweifelhaft genug. Kepavvog 
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ift wahrſcheinlich Nominal⸗ und nicht DVerbal- Ableitung und 
mit der Fiction xspvg, um zu goth. hairus einen entiprechen- 
den griechiſchen Ansdrud zu gewinnen, tft als einer petitio 
prineipii wenig gethan, und kann Ich mich daher, trop ſanskr. 
caru, Donnerbeil, gara; auch, wohl mit. Auöfall von r vor 
cerebralem »: gana, Pfeil, ciri, (nicht giras, was vielmehr: 
Kopf) Schwert; Pfeil; Mörder, Henſchrecke (wahrſch. ihrer Ver⸗ 
wüftungen halber), von grr (mit langem r-Bocal), zu einer 
Vereinbarung aller diejer. Wörter mit xeigw nicht leicht ent⸗ 
ſchließen. Wie viel näher läge felbft für goth. kairu-s, z. B. 
lith. kirwis Art, das mir des ſabiniſchen curis, quiris (hasta, 
elyun) wegen bejonderer Aufmerkſamkeit werth ſcheint, weil man 
baraus Ouirinus und Quirites erflärt! Mommſen, Unterital. 
Dial. S. 350. Daß leptered nicht nothwendig von einem Orts⸗ 
namen audzugehen braucht, erhellt aus der, wie ed ſcheint ut- 
beachtet gebliebenen wichtigen Analogie beim Feſt. p. 18 Linde⸗ 
mann: Arquites arou proeliantes (eig. wohl: mit dem Bogen 
in die Schlacht gehend, euntes, wie equiles, pedites; milites, 
von mile, d. b. zu Tauſenden, tauſendweis gehend), qui nunc 
dieuntur sagittari. Das Lautverhälmik von goth. hairus zn 
ftth. kirwis verglihe fi) einigermahen dem non altn. Ayrr 
(ignis) und goth. Aauri (pruna) mit lith. urti (einbeigen), ‚aber 
kaum poln. kurzyd, ftäuben; raͤuchern; ſtänkern. Cine Bezie- 
bung zu xsgauvog folgt daraus noch mit nichten, jo anerken⸗ 
nenöwerth and die zwiſchen goth. Jaukmuns der (leuchtende) Blig 
und alin. iomi Licht und (dad bligende) Schwert und ahd. 
brant (titio), altn. brandr (gladius), it. brando u. f. w. Diez, 
Et. W.⸗ B. ©. 67 und in vielen germ. Egn., worht offenbar 
die Bedeutung der Waffe waltet, Auch zevaawı (Goldichwert) 
als Blitz. Ferner vidyui-Iatä, ghananalli (Wolken⸗Ranke). 
Kuhn, Ziſchr. IV, 437 für den Bis aus ghana Wolfe (von 
han \chlagen, erihlagen; vergl. eben daher wagra-ghata Don» 
nerſchlag) vielleicht mit befouderen Hinblide nach vagra-wallt, 
einer Art Sonnenblume (Heliotropium). — Der Rieje Fair 
mag erg. Donnerer bezeichnen, und sumjo, öydos, vom Getöfe 
den Namen haben, obwohl. fich auch bei letzterem etwa an: ©. 
ya (conjungere) anknũpfen ließe: Damit leuchtet nach nicht Ver⸗ 
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bindung mit dem finnifhen jumala, efthn. jummal (Gott) als 
unwiderfprechlih ein, da z. B. Iett. jum-s (bededien) für den 
Gott des Himmels fih gar nicht übel ſchickte. Vergl. lith. 
dangus, Himmel, von dengti, bedecken. Auch wäre ich eines 
ähnlichen Verhaltens von umas Sinn, Beritand u. |. w. zu 
bem, bet Neflelm., S. 34, anders accentuirten amas, fchnell, 
plöglih, umaras Wirbelwind, Windſtoß, wie zwiſchen animus, 
a ımd avsmog nicht fo ſiegesgewiß, wie Grimm. Um, Vernunft, 
= ros-um im Polnijhen veraltet, und wahrfcheinlich auch da⸗ 
ber mit Präp. do: duma, das Nachdenken, Nachſinnen u. |. w., 
kchſl. oum (mens). Mil. Radd, p. 100, Tönnte indeß, ich will 
es nicht längnen, nach Analogie von spiritus, nveüne auf fandlr. 
vä (flare, spirare, de vento) zurüdgehen. Zu beachten ift in 
dieſer Hinftcht wenigſtens, daß zufolge dem Peteröb. W.⸗B. 
wma, Flachs, auf ve (weben) zurückginge. Möglich demnach, 
daß auch die Uma eine Tochter des (Gebtrges) Hlimavant und 
Gemalin bed Rudra-Oiva (Rudra eig. Heuler), daher Rudra- 
palni, eine Art Bindgöttin vorftelle, gleich der Bergnymphe 
Residvin. Leo hält in Kuhn's Zeitfchr. II, 478 den Rudra 
für einen Wind- und Regengott. Pott 
n ott. 


(ßortſetzung folgt). 


Darfellung einiger interefanter Eigenthünlid- 
keiten der ungarifihen Sprache. 





L Die Vermeidung von Relativfägen und paffivifchen 
Eonftreuctionen. 


Damit fi) der Leſer ein vollkommenes Urtheil über bie Eigen⸗ 
thümlichleit der ungariſchen Sprache bilden Tönne, die wir bier 
zur Sprache bringen wollen, jcheint es angemeſſen, einige gram⸗ 
matifche Formen, denen wir bier häufig begegnen werben, zus 
nächſt kurz zu beipredhen. 

Am Ungarifchen hat das Verb eine durch alle Zeiten hin⸗ 
durchgehende, doppelte Gonjugation, eine beftimmte und eine 


- ambeftimmte. Die erftere wird angewendet, wenn ein mit 


dem beſtimmten Artikel verſehener Accufativ oder ein Pronomen 
der dritten Perjon im Accuſativ darauf entweder wirklich folgt, 
oder im Sinme behalten wird; die zweite, wenn ber Accufativ 
gar feinen oder den unbeftimmten Artilel vor ji hat, oder 
wenn ein Pronomen der eriten oder zweiten Perjon folgt. So 
3. B. unbeftimmt: Szeret-ek, ich liebe, szeret-sz, bu liebft, 
szeret-Unk, wir lieben, szeret-tek, ihr liebt; beftimmt: szeret- 
em, ich liebe (e8), szeret-ed, du liebſt (es), szeret-jük, wir 
lieben (e8), szeret-itek, ihr liebt {e8). Ich frage alſo z. B.: 
Szerettek ? liebt ihr mi? wobei das „mich“ auszudruͤcken 
nicht nötbig ift, und erhalte zur Antwort: Szeretänk, wir lie⸗ 
ben dich, ebenfalls mit ausgelafienem dich“. Dagegen: Sze- 
retitek dt? liebt ihr ihn? Antwort: Szeretjük, wir lichen 
ihn, wo das „ihn“ ſchon durch bie beſtimmte Form bes Ber- 
bums ausgebrädt ift. 
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Das Perfect lautet in beiden Formen: 


vnbeſtimmt: beſtimmt: 
szerei-tem, ich habe geliebt, szeret-tem, 
szeret-t£l, szeret-ted, 
szeret-ett, szeret-te, 
szeret-tünk, szeret-tük, 
szeret-tetek, szeret-tötek, 
szeret-tek, szeret-tek. 
Oder mit tieflonigen Endungen: 

unbeftimmt: beſtimmt: 
ir-tam, ich babe geſchrieben, ir-tam, 
ir-täl, ir- 
ir-t, Ä ir-ta, 
ir-tunk, ir-tuk, 
ir-tatok, | ir-tätok, 
ir-tak, ir-tak. 


Zumeilen ift die Endung auch -ettem, -ottam u. f. w., 
3. B. emlit-ettem, ich habe erwähnt; mond-tam ober mond- 
ottam, ich habe gelagt. Ju ber 3. Perfon Singul. unbe 
ftimmt entweber -ett, -Ött, oder -t (3. B. szeret-ett, er bat 
geliebt; köhög-dtt, er bat gehuftet; &l-t, er hat gelebt); tieftonig 
-ott, -t (3. B. marad-ott oder marad-t, er ift geblieben); bes 
ſtimmt: -ette, -Ötte, -te; otta, -ta (emlit-ette, er bat (e8) er⸗ 
mähnt; tölt-ötte, er bat (es) gefüllt; szeret-te, er bat (e8) 
geliebt; mond-otta oder mond-ta, er hat (ed) gejagt), Mit 
der unbeftimmten Form diefer 3. Perſon Sing. ftinmt num 
genau überein dad Part, Perf. Pafſ., alſo 3. B.: 

szeret-ett, er bat geliebt oder: geliebt, 
föd-ött, er bat bededt oder: bededt, 
mond-ott, er bat gefagt oder: gefagt, 
ir-t, er bat geichrieben oder: gefchrieben. _ 
Dagegen szeret-te nur: er hat (ed) geliebt, 
föd-te, er bat (e8) bededt u. |. w. 

Die Part. Paſſ. können, wie im Deutichen, mit Subftan- 
tiven zufammengejegt werden; 3.8. aus hö, Schnee, nnd t=- 
kar-t, bededt: hötakart, ſchneebedeckt; aus dal, Med, und 
tel-t, angefüllt: dal-telt, mit Liedern angefüllt, ebene (beide 

Zeitfchrift f. Volkerpſych. u. Sprachw. Bo. 111. 
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Beijpiele bei dem ansgezeichneten Dichter Eöwoͤs); aus köny, 
Thräne und tel-t: könytelt, thränenerfüllt; aus köny, Thräne, 
ver, Blut, und Az-ott, beneht: köny-es vöräzott, mit Thränen 
und Blut benept. 

Schon ſeit langer Zeit jedoch findet ſich in bergleichen Zu- 
jammenjehungen guweilen ftatt des regelrechten Part. Paſſ. eine 
Berbform gelegt, die der beftimmten 3. Perfon Sing. Perf. 
gleicht; Doch waren es biöher nur einige wenige ganz be- 
ftimmte Ausdrücke, auf die allein fich dieſe Eigenthümlid)- 
feit beichränfte; von föd-ök, ich Dede, bebede, Iantet Perf. 
3. Perfon Sing. unbeftimmt: föd-ött, er hat bedeckt; beftimmt: 
föd-te‘, er hat es bededt; Part. Paſſ. föd-ött, bedeckt; mit 
erdö, Wald, zuſammengeſetzt jagt man jedod) nicht nad Ana- 
logie der obigen Beilpiele: erdöfödött, fondern erdö-födte, 
waldbededt, waldig. Szül-ök, ich erzeuge, szäl-t, er hat er- 
zeugt, szül-te, er hat es erzengt; Part. Paſſ. szült, erzeugt; 
jedoch jagt man: fajdalom-szülte, vom Schmerz erzeugt. Ad- 
ok, ich gebe; ad-ott (unbeftimmt), er hat gegeben; ad-ta (be- 
ftimmt), er hat e8 gegeben; Part. Pafſ. adott, gegeben. Man 
fagt num: Isten-adta, von Gott gegeben, und niemald Isten- 
adott. Isten adta, als zwei Worte, bedeutet: Gott hat es 
gegeben. Der zulept angeführte Ausdruck ift jo vecht eigentlich 
der Bollsiprache entnommen. Auch Petöfi, der große volls⸗ 
thuͤnliche Dichter Ungarns, jchreibt z. B.: 

Egy Isten-adta szivet birok 
Ein von Bott gegebenes Herz habe-idh. 

Ebenſo in der Volksſprache: ördög-adta, vom Teufel ge- 
geben; außerdem zwei hoͤchſt fonderbare Ausdrücke der Vollks— 
ſprache, nämlich mit lelkem, meine Seele, zufammengefeßt: 
lelkem-adta (von meiner Seele gegeben?) im Sinne: mir jo 
recht nach dem Stun, prädtig, und mit eszem, ich efje (e8) 
[beftimmte Form]: eszem-adta, welches erflärt wird, mir zum 
Aufeſſen gegeben, d. h. mir fo lieb, daß ich es gerne aufeflen 
moͤchte. Man fagt häufig, wen man Einen zu etwas überre- 
den will: eszem a lelkedet, ich freffe deine Seele auf (thue 
dad doch). Petöfi ißt in feinen Gedichten ebenfalls einmal das 
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blaue Auge feiner Geliebten auf, und jagt anderswo zu einem 
Mädchen, dad er um einen Kuß bittet: 
Komm’ ſchon her! fomm’ ſchon her! wenn ich es fage; 
Ser nicht fo eigenfinnig, mein Täubchen. 
Ich ejfe dieſes dein heuchleriſches Herz auf: 
Sch weiß ja doch, dab Du den Kuß gem haft. 

Um zur Sadje zurückzukehren, fo darf es endlich nicht un⸗ 
bemerkt bleiben, daß man, jedoch mur im der Poeſie, ſtatt sze- 
retett, geliebt, in ganz derfelben Bedeutung auch jagt szerette, 
was ebenfall8 gewöhnlich als beftimmte 3. Perf. Sing. Perf. 
beißt: er bat (es) geliebt, 3.3. findet man: szerette fiam, in 
Proſa: szeretett fiam, mein geliebter Sohn. 

Auf den Lejer wird es wahrjcheinlich den Eindrud ge- 
macht haben, als wenn diefe Formen: födte, bededt, ftatt fö- 
dött, in höfödte, ſchneebedeckt; szülte ftatt szült, erzeugt, in 
fäjdalom -szülte, vom Schmerz erzeugt; adta ftatt adott, ger 
geben, in Isten-adta, von Gott gegeben, nur eben andere, vol- 
lere Seftaltungen des Particips wären. Jedoch vergeflen wir. 
nicht die Bedeutung diefer Formen außerhalb der Zuſammen⸗ 
ſetzung: 
födte, er hat (ihn, ſie, es) bedeckt, 
szülte, er hat (ihn, fie, es) erzeugt, 
adta, er bat (ihm, ſie, es) gegeben. 

Anders, als in der ausführlich dargeftellten. Weife ange- 
wandt, hatte ich’ Died veränderte Particip niemald gefunden, 
trotz einer giemlichen Bekanntſchaft mit den profaiihen und 
poetiihen Werfen der neueren ungarifchen Literatur. Seit nicht 
gar Ianger Zeit jedoch, feit etwa zwei Jahren, nahm ich das 
almählihe Auftauchen und immer häufigere Umfichgreifen einer 
mir bis dahin ganz neuen Conſtruction in den Zeitungen wahr. 
Bir überfepten vorher: 

Egy Isten-adta sziv 
Ein Gott=gegebened, von Gott gegebened Herz. 

Schrieben wir jedoch den betreffenden Ausdruck, getrennt: 

in zwei Wörtern: Isten adta, fo müßten wir überſetzen: 
Egy Isten adta sziv 
15* 
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Unum } Deus dedit-id | cor (ein Gott hat ed gegeben Herz) 
== Unum | quod Deus dedit | cor (etw Herz, welches Gott ge- 
geben bat). 

In diejem Falle wäre eine jolche Meberfegung fo unnöthig 
wie falſch. Doch finden ſich feit etwa zwei Jahren Beiſpiele 
wie bie folgenden, wo von Zufammenfepungen nicht mehr die 
Rebe fen kann (auch immer getrennt geichrieben): 

A | Cicero irta } könyv [irta, er bat gefchrieben, beſtimmte 
Form, alſo: ihn, fie oder e8]: 
Dle | Cicero scripsit-eum | liber 
== Jlle | guem Oicero scripsit | liber, 
Das | Cicero bat e8 gefchrieben | Buch == Das Bud, welcheb 
Cicero gefchrieben hat. 
Dber: Egy | Cicero irta | könyv, 
Unus | Cicero seripsit-eum | liber 
== Unus | quem Cicero scripsit | liber, ein von @icero ge 
ſchriebenes Buch. 

Aber nun and auf die erfte und zweite Perſon über- 
teagen, und zwar mit oder ohme bejonderd ausgedrücktem per- 
fönlihen Pronomen, wobei ich zum vollen Berftändniß ber 
Berbal- Formen nur auf die oben aufgeftellten Conjugationsta= 
bellen zu verweiſen habe. - 

Az | &n irtam | könyv, 
Die | ego scripsi-ewm | liber 
== Ille | quem ego scripsi | liber, 
A | mi irtuk | könyvek, 
Ili | nos scripsimus-eos | libri 
ma Ill | quos nos scripsimus | hbri, 
A | te irtad | könyv, 
Die | tu scripsisti-eum } liber 
== Ile | quem tu scripsisti | liber, das von bir ge- 
ſchriebene Budh. 

Und ohne befonderd ausgebrüdtes Pronomen: 

. A } (fentebb) emlitettük | könyv, 

Die | (superius) commemoravimus-eum | liber 

== Ile | quem (superius) commemoravimus | liber, 
Das | (vorher) von-und-erwähnte | Bud. 
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Damit ein Anhänger der alten Ellipſen⸗Theorie nicht etwa 
bie zweite lateiniſche Ueberſetzung für die richtige halte, bes 
merle ic), daß mit dem Uccuſatipv des Relativs immer Die 
unbeftimmte Form des Verbs verbunden wird, während wir 
bier überall die beftimmte Form haben, in der der Accufativ 
eined Demonftrativpronomens tmplicite enthalten tft; wie 
man 3. B. ungariſch auf bie Frage: Hat er dies geichrieben ? 
antwortet: irta, er hat es gefchrieben, ohne das „es“ Dur 
ein bejondered Wort auszudrüden. 

Wenn dad Subftantiv im Plural ſteht, wird das 
Verbum trogdem in ben Singular gefebt, 3. B. szäazad, Jahr⸗ 
hundert, Plur. szäzad-ok, Jahrhunderte; megällapit-ok, id} 
befeftige; megällapit-otta, er bat es befeitigt (Sing.); jog, 
Recht. Wir lefen nun in einer aud dem „Pesti Naplo“, einer 
m vorzüglihem Ungariſch gefchriebenen Zeitung, entnommenen 
Stelk: Ä 


A —* (Di) megillapit-otta (Sing,) | j0g; 
ud | secula confirmavi t-id (alt: sonÄrmaverunt-id) | sus, 
ar | eg: Euröpa szentesit-otte de biztnit-ot | 
illa | kota Europa sanctificavit-en e et certificavit-en | 


pacta = 

Dlnd | quod secula confirmaverunt*) | jus, illa | quae tota 
Europa sanctificavit et certificavit | pacta, daß burch Jahr⸗ 
hunderte feftgeftellte Recht, die von ganz Europa geheiligten 
und geficherten Berträge. Man würbe aljo 3. B., um ein Bei⸗ 
fptel zu wählen, das der der ungar. Sprache nicht mächtige 
Lejer leichter überjehen kann, jagen muͤſſen: 

A | Görögök (PI.) irta (Sing.) könyvek, 

Dli | Graeci scripeit (== scripserunt) -cos | libri 
== li | quos Graeci scripseront | libri, die von ben Griechen 
_ _ geihriebenen Bücher. 

*) Ungar. „confirmarit“. 
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Mit Borfepung bes eigentlichen Pron. 3. Perf. Plur. „ok, 
fie” babe ich jedoch eine bergleihen Conſtruction nod nicht 
angetroffen. Der Grund dieſes fonderbaren Sing. liegt offen- 
bar darin, daß der Plural (megällapitottäk, fie haben (e8) 
feitgeftellt, irtak, fie haben (e8) gejchrieben), zu jchwerfällig ift. 
Mit der zweiten Perjon Plur. ift mir ebenfalld diefe Conſtruc⸗ 
tion nie vorgefommen, auch nicht zu erwarten, da fie die ſchwer⸗ 
faͤlligfte von allen iſt: irtätok, ihr habt es geſchrieben. 

Merkwürdig iſt das folgende Beiſpiel, wo ein ſolches Per⸗ 
feet zwiſchen Genitio und Ieinem Subftantiv ſteht: 


— kagyer | mond-ottuk i we 


6 

des Türtifhen Miniftere wir⸗ haben ihn⸗ gefagt Anſpruch, 
d. h. der Anſpruch des Türkiſchen Miniſters, den wir geſagt, 
d. h. erwähnt haben (Aus derſelben Quelle). 

Um das folgende und letzte Beiſpiel, das merfwürdigfte von 
allen, zu verftehen, ift wieder eine kurze Vorbemerkung nötbig. 
Es gibt Zufanmmenfegungen im Ungarifchen, die beutjchen ent» 
Sprechen, wie: drei⸗ſpitz-ig, blau-äug-ig, wobei dem dent⸗ 
ſchen ⸗ig das ung. Suffir ü, ü entſpricht; alfo: härom-csucatı 
(härom-csücs-ü) dreifpigig, drei Spiten habend, aus härom, 
drei, cstice, Spige, und Suffte -ü; kek-szemü (kök-szem-ü), 
blanäugig, blaue Augen habend, aus kek, blau, szem, Ange 
und Suffie -ü. Dies Sufftr u, ü kommt nur in folden Zu⸗ 
jammenfepungen vor. Nun beurtheile man das folgende Bei⸗ 
fptel (aus derſelben Duelle): idez-ek, ich führe an, idez-tük 
(1. die Conjugationstabelle oben), wir baben ihn, fie, es an⸗ 
gerührt, eim, der wel, röpiret, Flugſchrift; 


az | ideztäk — im | röpirat, 


8 4 
die | wir» haben ⸗ ihn angeführt — Titel-Babenbe SFlugſchrift 
==die | den⸗von⸗uns-angeführten-Titel-habendeFlugſchrift, 
bie Flugſchrift mit dem von nnd angeführten Titel, 
Das „angeführte* ift der Titel, nicht etwa die Flugſchrift. 
Ideztük, eine 1. Per. Plur. Perf. beitimmte Form, bildet alfo 
bier das erfte Glied einer IZufammenjepung! Das ü 
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in cimü ift das fo eben beiprochene Suffir; ganz wie man 
bäufig jagt mit ily, „ſolch“: ily-cimü, ſolchen Titel habend. 

Bon felbft erinnert fich hier der Lejer der Auslaſſung des 
Acc., zumeilen auch des Nom., deö Relativd im Englijhen (The 
man I saw u. dgl.). Die ungarijche Ausdrucksweiſe tft jedoch 
vollftändiger ald die englifche, denn der Acc., freilich nicht des 
Rel., ſondern bed Dem., ift implicite durch die beftimmte Form 
des Verbs ausgedrückt. Man vergleiche aljo vielmehr deutiche 
Ausdrucksweiſen, wie etwa: 

„Es gibt einen Drt, ich kenn’ ihn wohl, wo ꝛc.“ ftatt: 
„Es gibt einen Ort, den ich wohl fenne, wo ıc.” 

Die beiprochene ungariiche Conſtruction ift, wie geſagt, 
ganz nen; in dem Zeitungen heutigen Tages Iteft man ſie jedoch 
faft in jeder Spalte. Ste ſcheint der ungar. Sprache ſehr wohl 
angemeflen. | 

NB. 1) Was ich fagte, dab man in den Grammatiken 
diefe Sonftruction nicht erwähnt finde, war unrichtig. Nach 
langem Suchen habe ich jegt zwei kurze Stellen barüber in 
der ungarifch gejchriebenen Grammatik von Szvorenyi, Mitglied 
der Alademie, erjchienen in Peſth 1861, gefimden: pag. 158, 
Anm. 1: „Dad Part. der Vergangenheit nimmt auch bie Per- 
fonal» Suffire an (a vär-tam jutalom, der idh-habe-ihn=er- 
wartet [von mir erwartete] Lohn”). Und pag. 306, $. 374, 1: 
„Das atteibutiv gebrauchte Part. der Vergangenheit verjehen 
wir größerer Beſtimmtheit wegen zuweilen auch mit Perjonal- 
Suffiren, 3. B.: A vet-tem levelek, die ih-habe- fie-empfan- 
gen Briefe,. die Briefe, Die ich empfangen habe." C'est tout. 

2) Was das lebte Beiſpiel anbetrifft, ift zu bemerken, daß 
der Ungar ſich überhaupt nicht fcheut, flectirte Wörter als erftes 
Glied in Zufammenfepungen zu gebrauchen, 3.8. hit, Glauben, 
Wort (Ades); hite, fein Glauben, fein Wort; szegett, wer 
gebrochen hat; daraus hiteszegett, wortbrüdhig, fein Wort ge- 
brochen habend, wo das accufative Berhältni allerdings nicht, 
das „fein“ aber wohl ausgebrüdt*) ift. So zahlreiche Beifpiele.. 


*) Das Berhältniß der Gfieder der Zufammenfegung zu einander könnte 
man auch anders und vielleicht beffer auffaflen; genug, daß bas „fein“ aus: 


gebrüdt ifi! 
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3) Nicht bier, ſondern im Text, hätte bemerkt werben 
follen, daß fi die Entitehung der beiprochenen Conſtruction 
aus dem Part. Paſſ. recht deutlich noch dadurch zu erkennen 
gibt, daß fie bloß mit dem Perfect, nicht aber irgend einem 
andern Tempus, 3. B. dem Präſens, zur Anwendung gebracht 
werben Tann; aljo z. B. irtuk, wir haben es geichrieben; irjuk, 
wir fchreiben ed. Wir können jagen: 

Az irtuk könyv, dad wir⸗-haben-es⸗geſchrieben Buch 
— The book we wrote; aber nit: 

Az irjuk könyv, dad wir=fchreiben-ed Bud 
== The book we write, 
fondern immer: A könyv melyet irunk (unbeftimmte Zorn), 
The book which we write. 
4) Man beachte auch ungar. Büchertitel, wie: 
Lelektan, ir-ta Brassai, 
Seelenlehre, geichrieben-hat=fie Braffat 
— Yſychologie, (geichrieben) von Braffai. 
Plato, fordit-otta Hunfalvy, 
Plato, überfept-hat-ihn Hunfalpy 
= Plato, überſetzt von Hunfalvy. 


C. Arendt. 


Anti⸗Kaulen oder mythiſche Vorftelungen vom Urfprunge 
der Völker und Sprachen. Nebit Beurtheilung der 
zwei Iprachwiffenfchaftlichen Abhandlungen Heinrich 
von Ewalds. Bon U. F. Pott. Lemgo und Det- 
mold 1863. XXX. ©. und 298 ©, 


Titel und Entftehung verdankt dieſes Buch dem Herrn 
Franz Kanlen, Rep. der Theol. zu Bonn, welcher die then» 
logiſche Literatur um ein Werk bereichert hat: „Die Sprachver- 
wirrung zu Babel. Liguiſtiſch-theologiſche Unterfuchungen über 
Gen. XL 1— 9". Mainz, 1861. Er meint, das Gebände ber 
ungläubigen Sprachforfcher jet zu einem babylonifchen Thurme 
geworben, und will aus den göttlichen Offenbarungen der bei- 
ligen Schrift über Weſen, Urfprung und Verſchiedenheit der 
Sprachen ben Sprachforſchern zeigen, was fie zu thun und wie 
fie fich damit zur Theologie zu ftellen haben, was ihre Aufgabe, 
und wie biejelbe zu löfen jei. Der Bericht der Bibel, der im 
engften Zufammenbange mit der göttlichen Heilsordnung ftehe, 
jet in volllommener Sachkenntniß gemacht. Vielleicht findet 
Hr. Kaulen theologifche Spradhforjcher, weldhe eine theologiſche 
Linguiſtik ichaffen im Gegenjage zur profanen. Ich, ein Pro⸗ 
faner, bin nit im Stande, mit ihm zu reden; denn ich meine, 
nur wenn zwei diejelbe Sprache haben, können fie mit einander 
Iprechen. Hrn. Kaulens Sprache aber ift eine ganz andere ald 
die meinige. Wenn ich num auch verjuchte, mir vorübergehend 
die ſeinige anzueiguen, jo würde ich erit vecht deutlich merken, 
wie wenig ich in einem Diöput mit ihm erreichen könnte. Denn 
ihm bietet feine Phantafie Objecte, von deren Weſen ich Feine 
Ahnung babe, ald da find: Zuſtände im Parabiefe und uran⸗ 
fängliche Sprache Adamd u. |. w. Gefept, ich geftände ihm zu, 
in der hebräiſchen Erzählung von der Sprachverwireung werde 
unterichieden zwiſchen saphak, Sprachform im Sinne Humboldts, 
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und debärtm, Sprachſtoff oder Wurzeln. Wenn ih nun gegen 
feine Behauptung, bloß die Form ſei von der Verwirrung be: 
troffen worden, nicht aber die Wurzeln, bemerken wollte, daß 
ja nah Humboldt auch die Wurzeln, noch ganz abgejehen von 
den grammatischen Formen, in den befondern Sprachen eine eigen- 
thuͤmliche Form an fih tragen, daß die Form fchon gleich im 
Alphabet fich bethätige, alſo mit der Form auch die Wurzeln 
in die Verwirrung hinein gezogen fein müffen: wie fönnte id) 
ahnen, wie viel Widerlegungen dieſes Einwandes er bereit ha- 
"ben mag! Ich würde ihm wahrjcheinlih nur meine völlige 
Unkenntniß vom Wefen der paradiefiihen Sprache befunden und 
mich vor ihm lächerlich machen. Nur dies koͤnnte ich ihm viel- 
leicht fagen: Selig find, heißt es, die arm an Geift, Hr. Kau- 
len aber tft gar fehr geiftreich. - Außerdem, aber nicht für ihn, 
will. ich bei diejer Gelegenheit noch Folgendes bemerfen. 
Das ift eben die Endlichkeit in diefer Welt des Gublichen, 
daß jede für den Beitand und die Entwidelung des Ganzen 
förderlihe Einrichtung durch Zufall (au Bosheit ift Zufall) 
fchädlih werden Tann. Dieſes durchgängige Verhältniß zeigt 
fih auch in Bezug anf den Tod und den Wechfel der menſch⸗ 
lichen Geſchlechter. Wie die Sachen einmal liegen, ift der Tod 
eine Wohlthat für den Einzelnen, und der damit verbundene 
Wechſel der Geſchlechter eine nothwendige Bedingung für die 
Entwideluing der Menjchheit. „Geben wir und einen Moment 
ber Hypotheſe bin, daß ein Menſch fogar Hunderte von Jahren 
mit der gewöhnlichen Sinmesjchärfe alt würde, jo. erjcheint es 
aus pſychologiſchen Gründen auch dann noch zweifelhaft, ob er 
nur annähernd fo weit kommen koͤnnte, als eine Reihe von anf 
einander folgenden Generationen gewöhnlichen Alters in der 
Hälfte derjelben Zeit. Die Meberkieferung des Vergangenen, be- 
ziehungsweiſe Zertigen, jammt ber individuellen Combination 
beflelben gehören gleichmäßig zum gebethlichen Fortichritt" (La⸗ 
zarus in dieſer Zeitſchr, diefem Bande S. 18.). Rum werben 
aber auch Irrthuͤmer, trotzdem daß fie widerlegt find, überliefert 
und gelegentlich ‚ohne bie Widerlegung; ja bie Heberlieferung, 
weil fie weder vollftändig tft, noch aud getreu, tft ſelbſt ein 
Duell, und jogar der wejentlichite, des Irrthums. Denn diefen 
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möchte ich am liebſten nach Protagoras und Hegel ſo definiren, 
er ſei ein Moment in einem Proceſſe der geiſtigen Entwickelung 
der Menſchheit, welches innerhalb dieſer Bewegung ſeine Wahr⸗ 
beit hatte, nun aber, nachdem diefer Proceß vorüber iſt, aus 
demjelben herausgeriſſen und feitgehalten, immer noch innerhalb 
ganz neuer Bewegungen als Wahrheit gelten will, mozu ihm 
dad Recht fehlt. Was im Buche der Genefld vom Urfprunge 
und von der Bielheit der Sprachen gelehrt wird, war inmerhalb 
der Weltanſchauung, aus welcher jened Buch entitanden zit, tiefe 
Wahrheit; aus diefem Zujammenbange geriffen und unmittelbar 
auf unfere Stufe der geiftigen Entwickelung verſetzt, find jene 
Lehren Irrthümer*). Zuweilen aber find es nicht einmal wahr⸗ 
haft wirkſame Momente eined weltgefchichtlichen Procefied, ſon⸗ 
dern nur Schaumblafen, die bei ſolchem entftehen und von einem 
einjeitigen, aber in biefer Einfeitigfeit ftarfen, und Durch biefe 
Stärke groß jcheinenden Geifte aufgegriffen, feitgehalten, weit 
aufgeblajen und weiter überliefert werden. Und fo pflanzen fie 
fih wie eine Krankheit fort. Sie führen ein Schmaroger- 
Leben und wiſſen fih immer den Schein der Friſche zu wahren, 
indem fie fich jeder fortichreitenden Form der Wahrheit an- 
Ihmiegen. Sie werden zum Borurtheil; und was auch bie 
Wiſſenſchaft lehren mag, fle werben fich das Kleid und die Ge⸗ 
berde derjelben aneignen. Im neuen Kleide machen fie von 
neuem Anſpruch, als Wahrheit zu gelten. Man Tann and viel 
mehr Geiſt zeigen, wenn man veraltete Irrthuͤmer neun zuftupt, 
ald werm man jchon verbreitete einfache Wahrheiten einfach hin- 
nimmt; und andererfeitd iſt es doch wieder viel fchwerer und 
mühevoller, dad Gebiet der Wahrheit zu erweitern, als Veral⸗ 
tetes wieder hervorzuholen. 

Die ehrwuͤrdigen Reſte der hebräiſchen Literatur haben 
durch ihre Ausleger arg zu leiden. Dieſe haben, wie Pott bes 
merlt (S. 133), fo Vieles in der heiligen Schrift, was, „in 
aller Einfalt menſchlich⸗ſchön und «wahr gebacht und geiprochen, 
auch den Menſchen aufs Tieffte zu ergreifen und fen Gemuͤth 


*) Eine Darftellung der biblifchen Anficht won der Sprache habe ich in 
meiner Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft, Einleitung, S. 11— 17 gegeben. 
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zu Gott zu erheben nicht verfehlen kann, von A bis 3 dadurch 
verpfufcht, daß fie es in herzloſe und gedanfenarme dogmatiſche 
Formeln umzuſetzen ſich fruchtlbb mühen.“ Dadurch haben fie 
die Bibel dem gebildeten Laien nicht me verhaßt, ſondern au 
jo verächtlich gemacht, dab dieſe fie gar nicht kennen lernen 
mögen. Den dichterffchen Werth der Bibel, die tiefe Wahrheit 
ihres Gehalts erfennt man nur, wenn man filh von allem theo⸗ 
logiihen Kram frei gemacht bat. Wer nicht erkennt, dab bie 
Erzählungen ber Genefis Mythen find, fieht ihre wahre Erha⸗ 
benbeit nicht, und mit den Borftellungen von Offenbarung und 
Inſpiration, welche felbft nur mythiſche Auffaſſungen diefer Er⸗ 
habenheit find, zieht er dieſelbe in die gemeine Mechanik. Nur 
die einſchneidendſte Kritik kann von den zweitauſendjährigen 
Vorurtheilen der Theologie frei machen. Bei den meiſten Phi⸗ 
loſophen und Philologen aber iſt von ſolcher Kritik und Frei⸗ 
heit wenig oder nichts zu finden. 

Wie ihre Literatur, ſo leiden auch die Juden durch die 
theologiſche Interpretation. Dieſe Juden (es iſt unerhoͤrtl) 
nennen ſich das auserwählte Volk Gottes! Das tft unverzeih⸗ 
ih! das kann felbft Leffings Tempelherr nicht verzeihen; ja 
ſolchen „Hochmuth“, folde „Nationaleitelleit“ und Selbftver- 
herrlichung jcheint kaum Pott verzeihen zu können, der ed doch 
fo gut weiß (5.45), daß es auf Erben kein Boll und Fein 
Bölflein und Natiönchen gibt, das fi nicht für dad auser- 
wählte Volk ſeiner Gottheit hielte. Jedes Blatt der engliſchen 
Times ift ein lautes Dankgebet, „dab Du und nicht geichaffen 
wie jene“. Oder macht etwa der Däne oder der Deutjche oder 
der. Athener eine Ausnahme? Und hält fich innerhalb der Deut- 
ichen nicht wieder der Schwabe, der Sachſe, dee Preuße, Der 
Defterreicher für dem Auserwaͤhlten? Kurz, „der Auserwählte 
Gottes fein” ift der mythiſche Ausdruck für das Nationalitäts⸗ 
Gefühl, für welches eime Apologie zu jchreiben, bente unange⸗ 
meflen wäre; und dem theologiſchen Vorwurfe gegenüber erin⸗ 
nert ſich der Jude des altjübiiden Sprihworted: Nimm den 
Splitter zwifchen deinen Augen weg! (jagft du mir): nimm doch 
ben Balken zwilchen den deinen fort! | 

Mio: ob die Widerlegung Kaulens, die Hr. Pott verfucht, 
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treffend ift, kann ich wicht beurtheilen; aber Zreffliches, d. b. Die 
Sache Treffendes, enthält das Buch viel. Ucher Verſchiedenheit 
der Sprachen und über die mythtichen Borftelluugen ber Völfer 
von der Sprache findet fich bier viel Belehrendes oder An- 
regendes. 

Hiermit würde ich dieſe Anzeige geſchloſſen haben, wenn 
mich nicht Hr. Pott ausdrücklich aufgefordert hätte (S. 199 ff.), 
anf unfern alten Streitpunft, die Subjectivität der Sprache, 
zurüdzulommen. Aber auch bier begegne ich Hra. Kaulen; und 
da ed ſich um dad rechte Verſtändniß einer von mir über Pott 
geihanen Aeußerung handelt (dieſe Zeitſchr. I, 297), jo kann, fo: 
muß ich ein Wort an Hrn. Kaulen richten. Pott behauptete, in 
ber Sprache herrfche Vernunft; und hierin ftimme ich mit ihm 
überein. Nun fuchte ich aber nachzumeifen, dat Pott durch fein 
Verfahren, die Vernunft der Sprache nachzumeifen, von unjerem 
gemeinjamen Ziele abgeführt wird und dahin gelangt, daS Ge⸗ 
gentheil von dem zu finden, was er in der Sprache ſucht, wie 
er das auch jelbit audzufprechen ſich gezwungen ſieht. Ich ſagte, 
während die Sprache nad) Pott principiell „Wahrbeit” enthalte, 
ericheine fie in feinen Darftellungen und eigenen Urtbeilen al3 
„ein großer conventtoneller Irrthum“, eine hoöchſtens recht finn- 
reihe Phantaſtik, die aber ſchon längft vielfach emtitellt und 
verwirrt (NB.) ift." Mit dem Ausdrude „conventioneller Irr⸗ 
thum“ glaubte ich paflender dad zu jagen, was Pott ungleich 
härter und entjchtebener „Lüge" nennt, nämlich daß das Wort 
an fi immer etwas andered und befonderd viel weniger ent- 
hält, alö der Redende damit meint, und der Hörende darunter 

verfteht. Das Wort trägt alſo einen Irrthum im fich, der durch 
Convention, d. h. Einverftändniß, und natürlich ſtillſchweigendes, 
unwirkſam gemacht wird. Die Phantaſtik der Sprache wird 
durch den übereinftinmenden Beritand des Nedenden und Hö- 
renden in Derftand umgewandelt, und das tft um fo nöfbiger, 

als die ſprachlichen Berbältniffe Durch den Lauf der Sahrhun- 
berte und Iahrtanfende fi verwirren. Ich warf alfo Potts 
Betrachtungsweiſe „eine fich im fich jelbit widerjprechende Vor- 
ansſetzung“ vor, welche e8 ihm unmöglich made, die Sprache 
als „ein Weiſes“, vogyor, zu erkennen. Wer Tann alfo behaupten, 
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Pott „geftehe”, umd feine wirkliche Anficht fer die: die Spra- 
hen find Irrthum und Verwirrung? Wer verfland nicht, daß 
ich nur meinte, ſolche Anficht jet die Gefahr, der Pott nicht 
werde entrinnen fönnen? Hr. Kaulen dat diefes nicht veritan- 
den und jened behauptet; und er bat demnach behauptet, Pott 
und Mofed lehren „buchitäblich dasſelbe“, nämlich die Sprach⸗ 
verwirring! — Doch ich komme num zu Pott. 

Zuerſt bitte ih Hrn. Pott, dem ich vieleicht meinen geehrten 
Freund nennen darf, ımd den Lefer, zu glauben, daß, wenn id) 
in meinen Kritifen Widerjprüchen nachſpüre, dies nicht geſchieht, 
um ein Nichts zu erjagen; fondern, da ein ſcharf gefaßter Wider: 
ſpruch nad) beſtimmter Löſung drängt, fo birgt er einen Trieb 
zur Wahrheit in fi, den man entwideln mag. Die Dialektik 
ift Vorbereitung und wirklicher Anfang der Forſchung. Dabei 
kann man ſich irren, kann Widerfprüce ſehen, wo feine find; 
denn fo jehr man fich auch bemirht, ſich im die Anficht des An- 
dern bineinzudenken, kann einem Doch leicht ein Satz entgehen, 
der den bemerkten Widerjpruch löfen würde; aber dann irrt man, 
und treibt noch nicht „Spiegelfechtereien”, ſchlägt nicht „Finten 
und Quinten“. Auch bleibt immer noch die Frage, ob der löfen 
jollende Sab wirklich das letftet, und, was eben jo wichtig tft, 
ob er in dem betreffenden Kreife von Sägen feine folgerichtige, 
geficherte Stellung hat. 

Hiernach wiederhule ich furz im Allgemeinen: 

1) Alle Objecte find nur für ein Subject, und für diefes nur 
durch Begriffe (Begriff bier im weiteften Sinne genommen); 
fie find alfo auch für dieſes Subject nur daB, was der Be: . 
griff enthält. Bon einem Reiche der Objecte an ſich, abge- 
ſehen davon, wie fie eingm Subject erſcheinen, wilfen wir 
alſo gar nicht zu veden. Wir können nur von Objecten für 
ein Subject fprechen, d. h. nur von Begriffen. 

2) Die wiffenfchaftlihen Begriffe enthalten bie Objecte, wie 
dieſelben dem wiſſenſchaftlichen Subjecte oder der Wiffen- 
ihaft gelten. Ste mögen mit oder ohne Hälfe der Sprade 
gewonnen, in eimem Worte oder irgend einem Zeichen feft: 
gehalten werden — fie gehören, fireng genommen, nicht ber 
Sprache. 











3) 


4 


Na 


1) 
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Die Begriffe des gemeinen Bewußtſeins find eben dad, was 
man die Bebentung der Wörter nennt; der Begriff entfteht 
mit und in dem Worte. 
Jeder Begriff foll ein Object ober ein objectived Verhältniß 
enthalten; er bedarf aber allemal der Prüfung, ob er richtig 
gebildet, giltig, fein Object als wirklich anzuerkennen ift. 
Denn nicht das Object bildet feinen Begriff; jondern das 
Subject bildet fih im Begriff ein Object; und was ſich 
der Eine bildet, braucht dem Andern nicht ald Object zu 
gelten. 

Hieraus folgt: 

dag man, um den Vorrath an Wörtern zu überjehen, nicht 
von den Objecten ausgehen kann, d. b. dag man nicht fra- 
gen Tann: weldhe Wörter gibt es für diefes Object? Denn 
wir kennen gar feine Dbjecte als ſolche. 


, Bir können auch nicht von den wifjenichaftlichen Begriffen 


der Objecte ausgehen, von irgend einer conftruirten Welt 
der DObjecte; denn dieſe Begriffe find fpäter als die Sprache 
gebildet, zum Theil ohne fie umd gegen fie, und liegen 
außerhalb ihrer. Mebrigens find auch die wiffenichaftlichen 
Begriffe fubjective und nicht objective, nicht unwandelbar 
und an fich felbft feite Weſen ibealer Art. 

Wollen wir aber von den Begriffen des gemeinen Bewußt⸗ 
jeind auögehen, fo heißt das eben nur von den Wörtern 
ſelbſt. 

Ob das Wort als Begriff ein wahres Object oder irgend 
ein Hirngeſpinnſt bietet, bleibt zu unterfuchen. Ueberhaupt 


"läßt fi a priori nicht jagen, welche Objecte in den Wör- 


tern anerkannt find, da fich jeder feine Objecte erft in feinen 
Begriffen ſubjectiv fhafft. 


Für ein aprioriſches Vorgehen fehlt aljo jeder feite Ausgangs- 


punft. 
Es darf alfo den Wörtern kein anderes Schema, feine an- 


dere Eintheilung zu Grunde gelegt werben, als in den Wörtern 
ſelbſt liegt. Man kann nicht von irgend einem vorausgeſetzten 
Begriffe zum Worte für denfelben kommen; fondern ein Wort 
ift ein Begriff der Sprade, d. b. man Tamm weder von einem 
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beſtimmten Dbjerte eines Volksgeiſtes ober einer Sprache, noch 
von einem beftimmten Begriffe derſelben anders reden, als in⸗ 
dem man von einem Worte derfelben redet. Ich kann alfo nicht 
fragen: wie benennt diefe Sprache dieſes Object? Denn bier wird 
dieſes Object ald etwas, was nicht Object diefer Sprache ift, 
bingeftellt; und dieſes benennt die Spradhe gar nicht; fle be- 

nennt nur, was ihr Object, und nicht was dieſes Object, d. 5. 

Object eined andern Subjects if. Noch Marer wird das Un- 

mögliche jener Frage, wenn man, da Object me Begriff ift, fo 

ingt: welches Wort hat diefe Sprache für diefen Begriff? d. h., 

da Wort = Begriff ift: welchen Begriff bat fie für diejen Be- 

geiff? und d. h. endlich: weiches Object hat fie für dieſes Ob⸗ 
jet? Antwort: gar keinen; denn man kann nur einen Begriff 
haben oder wit haben, aber nicht für Ihn einen andern haben; 
dann hat man ihn eben nicht, jondern einen andern. Alfo läßt 
fh der Worworrath nicht auf eine Eintheilung: von Begriffen, 
auf Kategorieen, zurüdführen. — Streng genommen darf man 
auch nicht fragen: wie heifit jchön auf lateniih? Denn ſchoͤn 
tft ſchön, iſt dieſes beitimmte deutfche Wort und Tan nicht 
auf lateiniſch heiten. Es gibt ein lateiniſches Wort pulcrum 
und ein griechiiches zador. Dieje drei Wörter aus drei verfchie- 
denen Sprachen haben einen faft gleichen Inhalt, und man kann 
Wörter aufführen, deren Inhalt gegen einander nur jo wenig 
verſchieden ift, daß der Unterſchied ald unendlich klein unbeachtet 
bleiben kann; indeffen es find umd bleiben dret verfchiedene in⸗ 
dividnelle Weſen, zwar den Inhalte nach glei, aber in drei 
verfhiedenen Vollsgeiſtern eriftirend. Bon ſolchen Wörtern fagt 
man dann in der gewöhnlichen Sprache, das eine bedeute, über- 
fee; heiße dad andere. Auch ber Sprachforſcher mag jo reden; 

aber er muß willen, was dabei zu denfen il. 

Begriffe find ein gebachter Inhalt. Sie werden aber in 
beftimmter Form gedacht. Nun gibt e8: 

1) Formen und Kategorieen, in weichen ber Menſch als Menſch 
denken muß, wenn er überhaupt denkt. Dies find: Raͤum⸗ 
liche und zeitliche Verhältniſſe, Subject und Prädicat und 
Object (d. h. Etwas und Sein oder Thaͤtigkeit und Ziel 
oder Erfolg oder Mittel der letztern), endlich Grund und 
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Folge. Am Subjecte treten die Verhältniffe der Einheit, 
Mehrheit und Allbeit hervor, am Präbicate die der Bes 
ftimmtheit oder des Schwankens der Ausſage; Bergleihung 
aber ift der Grund jedes Urtheils. — Zu dieſen unumgängli- 
hen und von ſelbſt entftehenden Kategorieen und Formen treten 
andere, welche erit im Laufe der gejchichtlichen Entwidelung 
entitehen, geichaffen werden, und welche zum Theil nur nähere 
Beftimmungen für jene eriteren find. So wirb durch Re⸗ 
flerton oder Speculation erſt geſucht, was bad wahre umd 
eigentliche Etwas, was dad wahre Prädicat jei, ob Ding 
und Eigenſchaft, Weſen und Schein, Subftanz und Attribut, 
Sein und Werden; und welches bad wahre Verhälmiß zwi⸗ 
ſchen Subject und Object, welches die wahre Cauſalität tft, 
und wie vielerlei richtige Formen des Verhaͤltniſſes zwiſchen 
Grund und Folge ed gibt. 

Die zuerft genannten Formen und Kategorieen Tönnen als . 
foldye unbewußt bleiben, obwohl fie wirklich find; die anderen 
können gänzlich fehlen; find fie aber erkannt, fo können fie nur mit 
Bewußtſein gefegt werben. Bon diefen legteren wird man über» 
haupt nicht leicht eine in den Sprachen fuchen wollen, am wes 
nigften fie als nothwendig in ihnen vorausfegen. Werben aber 
wohl jene erjteren eben jo unvermeidlich in der Sprache fein, 
wie im Denken? eben darum in der Sprache, weil im Denten? 
Denn Sprechen ift doch Denken; was alſo im Denken unwei- 
gerlih ift, muß boch wohl im Sprechen fein. Gewiß! im Spre- 
hen oder in der Rede, d. 5. im audgebrüdten Gedanken an 
fich — aber nicht in der Sprache. Wer ein Urtheil in voller 
Form ausipricht, in deſſen Rede können wir allemal thatfächlich 
ein Subject und ein Prädicat nachweiſen; denn in diefer Rebe 
liegt ein Urtbeil, welched immer aus Subject und Prädicat be 
ftebt. Die Rebe enthält aber außer dem Urtheil auch die ſprach⸗ 
liche Darftellung deſſelben; und was it in dee Sprade? Diele 
ift ein Subject, Bewußtjein; was in ihr fein fol, muß für fie 
fein. Es genügt nicht, daß eine Form im Reden, d. b. im 
ausgedrückten Gedanken an ſich, ift; wenn diefe Form nicht für 
die Sprache zum Object, auch in thr gebildet wird, jo tit fie 
nicht in ihr. Wie jedes Subject die unter 2) genannten Kate 

Zeitiäheift f. Boͤlkerpſych. u. Spread. Br. 11. 16 
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gorieen und Formen gar nicht zu beſitzen, aber much bie unter 
1) aufgeführten wenigftend nicht zu fennen braucht, jo auch nicht 
dad Subject, welches irgend eine Sprade iſt. Jeder Hotten- 
totte und jeder deutſche Knecht ſpricht, wenn er vollitändig aus- 
redet, in Subjecten und Prädicaten; aber beide willen nichts 
davon: jo brauchen auch ihre Sprachen, die von ben fie reden» 
ben Subjecten noch verjchiedene Subjecte find, nichts davon zu 
wiffen; und wovon die Sprache nichtd weiß, das ift micht in 
ihr. — Oder: Sprache ift Ausdrud, und zwar tft fie gerade 
und nur dad, was fie ausdrückt; alſo was fie nicht ausdrückt, 
ift nicht im ihr, wenn ed auch am Ausgedrückten an ſich unaus⸗ 
gedrückt iſt. 

Man kann demnach auch nicht fragen: wie drückt die Sprache 
dieſe oder jene Kategorie aus? denn fie kennt entweder dieſe 
Kategorie, oder kennt fie nicht. Jene Frage beruht auf der 
Borandjegung, daß gewiſſe Kategorieen nothwendig in der Sprache 
enthalten fein müſſen; nur der formelle Ausdrud, ob und wie 
er vollzogen werde, Set fraglid. Da aber die Sprade nur 
Ausdruck ift, jo hat fie mır, was fie ausdrückt. Pott jagt 
(©. 209): „Möge bewußt oder unbewußt die Sprache Katego- 
rieen in fich walten laffen: fie muß deren enthalten.“ Ich bes 
merfe hiegegen, daß „in fich walten laſſen“ und „enthalten“ 
völlig verichieden find. Dad ungebildete Bewußtſein enthält 
die Gejege und Formen nicht, Die in ihm walten. Nicht nur im 
ber Nede überhaupt, fondern auch m dem bejondern Moment 
der Nede, welches eben Spradhe ift, alfo in der Sprache im 
engiten Sinne ded Wortes waltet Manches; wovon fie nicht 
das Mindeite enthält. Die Spradwillenihaft hat beides aufs 
zubeden, was in ber Sprade (nicht Rede) waltet, und was fie 
enthält; aber fie muß beides unterfcheiden. Das.Erftere iſt nur 
für fie, dgd Andere auch für die Sprade ſelbſt. — Eoll mın 

„das Inpentar“ der Sprachen oder einer Sprache aufgenom- 
men werden, fo darf nur vor dem auögegangen werben, was 
in ber Sprade. und auch für fie felbft ift. Weil und infofern 
nun irgemb eine Form oder Kategorie in und. für eine Sprade 
ift, ift e8 nicht eine logische, fondern eine grammatiſche Kate 
gorie, jelbft Dana wenn fie unmittelbar aus dieſer Grammatil 








k 
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im die Logik verjept werden koͤnnte. Logik und Grammatik find 
nahe verwandt; dem es find zwei Arten der Gedanfenformung 
und, ftreng genommen, die beiden einzigen. Aber wie jehr auch 
verwandt, find fie Dennoch weſentlich verjchieden, jelbit wenn 
fie diefelben Säge enthielten (was freilich in feinem Punkte 
möglih iſt). Was nun aber zweitens das betrifft, was (micht 
in der Rebe, jondern) in der Spracde im engern Sinne ſchaf⸗ 
fend und geftaltend waltet, ohne für fie zu fein: fo können Dies 
weder dem Inhalte, noch ber Tendenz nad, nody in irgend ei⸗ 
ner Weiſe logiſche Kategorieen ſein; denn dieſe find feine ſchaf⸗ 
fenden Mächte. Was aber und inſofern es zur Entſtehung gei⸗ 
ſtiger Erzeugniſſe beiträgt, iſt durchaus pfychologiſch. 

Dieſe Anſicht läuft auf die völligfte Individuation hinaus. 
Erſtlich ift Die Sprache überhaupt eine Welt von Begriffen, 
die rein auf fih beruht, und die nicht (wenigſtens nicht mit 
objectiver Nothwendigkeit) gemeſſen werben kann weder an ber 
Welt der reinen Dbjecte, weil diefe undenkbar find, noch an 
irgend einem Spfteme von Begriffen, weil fich zwei Begriffe 
und gar zwei Spiteme wicht am einander meſſen laflen. Zwei⸗ 
tens aber iſt jede Sprache für fich eine. individuelle Begriffs- 
welt, und es laſſen fich auch nicht zwei Spraden an einander 
meſſen; jondern jede iſt am ſich zu charakterifiren, obwohl ihr 
Charakter durch Vergleihung mit dem entgegengeſetzten einer 
anderen Sprache verdeutlicht werben fann. Drittens endlich ift 
jedes Wort und jede Korm ein Individuum für fih. — An⸗ 
dererjeitd freilich wird die Individuation der Wörter und For⸗ 
men aufgehoben durch die gegenfeitige Beziehung und ben Zuſam⸗ 
menbang, wodurch fie dad Ganze einer mdividuellen Sprache, 
alfo ein eigenthüimliches Syftem bilden. Die Individnation der 
Sprachen findet ihre Begränzung in der Glaffification, welche 
die einzelnen Sprachen nad dem Grade ber &leichheit ihres 
Inhalts im engere und weitere, einander näher und ferner fte- 
hende Gruppen orhnet. Endlich aber bleiben die Iprachlichen 
Begriffe überhaupt immer in Zufammenhang mit der Erkennt⸗ 
nis und Begrifföbildung der Menjchen. Denn Sprade ift ja 
das Drgan ber Apperception, d. b. der Begrifföbilbimg und 
Erkenntniß. Inwieweit nn dieſes Organ für das Ergebniß 
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der Apperception wichtig oder gleichgültig iſt, iſt eine Ueber⸗ 
ſetzung aus einer Sprache in die andere mehr oder weniger 
moͤglich, und die Individualität der beſondern Sprache mehr 
oder weniger bedeutſam. Ueberhaupt wird der Vergleichung 
weder an Raum noch an methodiſchem Werthe entzogen. Es 
koͤnnen nicht nur zwei Sprachen, ſelbſt geſchichtlich nicht ver⸗ 
wandte, mit einander in irgend einer Rückſicht verglichen wer⸗ 
den; ſondern jede Sprache kann auch mit der Logik des Ariſto⸗ 
teles oder Tweſtens oder Hegels verglichen werben. Aber dieſe 
Rückſicht und aljo die ganze Vergleihung ift von bloß fubjec- 
tivem Werthe; und wenn fie die Willenfchaft fördern fol, müf- 
jen zuvor die wirklichen Kaiegorieen und Formen einer Sprache 
ficher erfannt fein. 

Aljo: der Sprachforſcher ſoll fehen, was in einer Spradhe 
wirklich ift, nicht aber wie fie vorausgeſetzte, irgendwoher ge⸗ 
wonnene Begriffe und Formen bezeichnet. 

Der beſprochene Punkt, in dem ich, wie ich recht wohl 
weiß, nicht nur gegen Pott, ſondern auch gegen Humboldt und 
Gabelentz und vielleicht ſämmtliche heutige Sprachforſcher im 
Widerſpruch bin, iſt prineipiell von einleuchtender Wichtigkeit, 
aber auch von außerordentlicher Schwierigkeit. Darum komme 
ich gern wiederholt auf ihn zurück, in der Hoffnung, mit einem 
neuen Angriff vielleicht ſowohl für mich ſelbſt ihm eine neue 
Seite abzugewinnen, als auch dem Leſer eine Seite zu bieten, 
die ihm meine Anſicht plauſibler macht. So unterlaſſe ich denn 
auch nicht auf die mir von Pott vorgehaltenen Betrachtungen 
einzugehen. 

Ich habe behauptet, die Sprache ſei durchaus ſubjectiv 
und dennoch ein ooypov. Alſo nicht mir gegenüber brauchte 
Pott zu beweiſen (S. 197), daß etwas fubjectiv und dennoch 
soypov fein kann. Wenn er nun meinem Sage gegenüber fragt: 
„Sagte ih etwas Andres?" jo antworte ich: allerdings ja, 
wenn ed nämlich etwas Andres tft, einen Say abfolut hinſtellen, 
und ihn zwar hinftellen, aber den Gegenſatz fogleich daneben; 
denn Pott behauptet im inneren Widerfpruche mit fi: Die 
Sprache ift ein ooyow und eine unweiſe Subjectivität. 

Pott fragt mih (S.199), ob die Sprache „ſchlechterdings 
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nicht über fih auf irgend etwas Feftes und Objectives hinaus: 
weife, was in ihr freilich keineswegs unmittelbar mit gegeben 
tft, allein, und zwar ganz nothwendig, mittelbar?" Ich ant- 
worte: ald Organ der Apperception fept fie Appercipirended und 
ZusAppercipirenbed voraus und weift auf ein Exrgebniß bes 
Apperceptionsprocelles hin. Man irrt aber, wenn man meint, 
dad Zu-Appercipirende ſei ein feites, gegebenes Object und alſo 
das Ergebniß ein objectiver Begriff. Vielmehr tft der ganze 
Apperceptiondproce& mit allen darin wirkenden Factoren oder 
Momenten rein innerlich, naͤmlich ſeeliſch; und wie follte ein 
Object in der Seele fein? Nicht bloß das appercipirende Mo⸗ 
ment tft fubjectiv, auch das Zu-Appercipirende tft ed; 3. B. ein 
Urtheil ober ein größerer oder Hleinerer Kreis von Urtheilen 
appercipirt eine finnliche Wahrnehmung; und alſo ift das Er⸗ 
gebniß wieder nur fubjectiv, ein Begriff, eine Erkenniniß. Die- 
fer Begriff ſetzt nun ein Object; aber ein von einem Begriffe 
geſetztes Object ift nichts Feftes, Gegebenes, fondern etwas jub- 
jectiv Gebildetes. Und andre Objecte als foldhe durch Begriffe 
gefegte, fubjective, find undenkbar. Das Einzige, was objectiv 
heißen kann, ift der Umſtand, daß die finnliche Wahrnehmung, 
welche die Grundlage der Erkenntniß bildet, auf der Erregung 
beruht, welche die Seele von dem Nealen erfährt. Das nenne 
ich einen Umstand; denn das Ergebniß diefer Erregung 3.8. 
durch Licht» und Schal- Wellen, die wirflide Wahrnehmung, 
die Farbe, der Ton, tft injofern ſchon etwas Subjectives, ald 
Dabei das Weſen und die Mitwirkung der Seele und der leib- 
lichen Organe dad wahrhaft Beftimmende tft. — Was alſo die 
Vielbedeutſamkeit oder Polyfemantie des Wortes betrifft (1m 
dad Beiſpiel zu nehmen, weldyes Pott hier anführt), fo wird 
ein Wort, ein ApperceptiondsOrgan, bald auf dieſes, bald auf 
jeneö Zus Appercipirende bezogen. Durch „Scheere” appercipt- 
ren wir zunächſt ein beſtimmtes Werkzeug nad) feiner Anwen⸗ 
dung, dann aber auch andere Dinge und Glieder eines Thieres, 
bes Krebjes, nach ber Aehnlichkeit ihrer Geftalt mit jenem Werk⸗ 
jeuge. Die Hand mag durch das Moment des Greifend ap⸗ 
percipirt werben; dann aber wird mit bemielben Worte von 
biejem oder jenem Bolle, meinetwegen von allen, der Begriff 
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der Zahl fünf appercipirt. Wo tft dem bier „eine objective 
Mehrheit," wo find vielfache fette Dbjerte, auf die fich dieſe 
Wörter bezögen? Es find finnliche Eindrüde oder abftrarte 
Verhältniſſe da, alfo Subjective®; dieſes wird durch Subjecti- 
ves appercipirt; und jo entitehen Begriffe, duch welche man 
Objecte ſetzt. Man vergeile doch nie: ein Object apperripiren 
beißt nicht etwas Vorhandenes ergreifen, jondern aus inneren 
Daten einen Begriff, und fomit ein beftimmtes Object der Er- 
lenntniß, Schaffen. Nein, ed gibt feine „in ihrem Subitrate 
objective Begrifföwelt, die bloß zur Kundgebung ihrer jelbft je: 
desmal irgend einer unter den vielen Sprachen der Erbe bend- 
thigt“ wäre, und Die „fich gegen die Summe her bunten Menge 
verichtedener Sprachen ald in ſich geichlofjene Einheit verhielte,“ 
die fich in ihr eigenen, objectiven, „für dad ganze Genus Homo 
allgemeingüktigen Bahnen bewegte" (©. 201) — nein, berglei- 
den gibt ed nicht, es gibt nur eine jubjective Begrifföwelt, 
durch welche wir eine Welt von Objeeten für und jchaffen. Be⸗ 
greifen heißt Schaffen. 

Gibt es num alfo feine objective Begriffswelt, fo gibt es 
noch weniger objective Kategorteen, und nicht bloß braucht die 
Sprache ſolche vermeintlich objectiven Kategorieen nit in Kor- 
men audzudrüden, ſondern fie braucht auch feine Analoga da- 
für, weil fie, ganz ohne von objectiver Seite, von außen ber, 
gerade to oder fo beftimmt, gezwungen zu werben, ganz frei 
Iubjective Formen Ichafft, weldhe fie mag. Ich will der come 


parativen Anatomie das Recht wicht beftreiten, des Vogels Flü- 


gel, der BVierfüßler VBorderbeine umd des Menſchen Arme auf 
einen und denfelben ideal conitruirten Typus zurüdzuführen; 
aber Pott werde ich es nicht zu Tagen brauchen, dab der Ana- 
tom nicht mit der Einheit eined Thier⸗Typus ansreicht, daß er 
wohl fünf verjchiedene Typen anerkennt. Den wirbellofen Thie- 
ren fehlen vielfach jogar die Analoga zu den Organen der Wir⸗ 
bel-Thiere und fie haben ganz eigenthümliche Orgame, welche die⸗ 
fen fehlen. &ben jo verhält es fi mit den Sprachen, die ich 
formloſe nenne im Gegenjabe zu den Form-Sprachen. Inner⸗ 
halb jedes Stammes wird ſich die Verfchiedenheit der Spra- 


ben auf einen gemeiniamen Typus zurüdführen laffen, jelbft 


Beurtheilung. 239 


für verſchiedene Stämme wird ed innerhalb gewiſſer Gränzen 
möglich jem. Die kaukafiſchen Sprachen, d. h. der indogerma⸗ 
niſche, ſemitiſche und ägyptiſche Stamm, obwohl brei verjchte- 
bene Stämme, mögen auf demielben Typus ruhen; die andern 
Stämme ſchwerlich. Ich berufe midy auf meine „Charakteriftif 
der vorzuglihiten Sprachtypen.“ 

Endlich: Wenn nad lateiniihem Sprachgebrauche der Rüf- 
tel des Elephanten manus heißt, die Stoß - Zähne deſſelben 
cornua, ſoll man nun jagen, ber Iateiniichen Sprache jeten 
die Stoß-Zähne des Elephanten Hörner, fein Rüffel ſei ihr 
eine Hand? Oder find nit Rüffel und Stoß⸗Zähne des Ele- 
phanten Objerte, weldhe dem Römer zu irgend einer Zeit ala 
neue entgegentraten, und die er nun mit alten Wörtern bloß 
bezeichnete? und weiten diefe Wörter nicht noch auf andere Ob- 
jecte bin, als fie zunächft darftellen? Antwort: Man’ unter- 
ſcheide. Spricht man von der Inteinifchen Sprache an ſich, jo 
muß man allerdings fagen, fie hatte den Begriff des Rüflels 
und der Stoß⸗Zähne ded Clephanten urſprünglich nicht. Der 
Nömer nun, der mit feiner Sprache jene ihm. neue Wahrneh⸗ 
mung appercipiren jollte, bediente ſich dazu als Mittel der Bor- 
ftellungen (db. b. Wörter) manus und cornua, woburd er bie 
Bedeutung diefer Wörter, d. h. feine Begriffe manus und cornu 
derartig erweiterte (vgl. Lazarus, Leben ber Seele. II. ©. 179), 
daß fie auch den Rüffel und die Stoß⸗-Zaͤhne des Clephanten 
umfaßten. Nichts aber hindert den Römer fidh frei zu machen 
von dem Inhalte dieſer ſprachlichen Auffaflung, jene Wörter zu 
einem leeren Mittel der Mittheilung herabzuſetzen, dem Sprach- 
gebrauche folgend, aber: fi fein Wiflen wahrend. Cr weiß, 
daß der Ruͤſſel nicht unter den Artbegriff Hand gehört, nennt 
ihn aber dennoch fo. Alfo die lateiniſche Sprache ftellt in den 
Wörtern manus und cornua nad) wie vor der Anwendung auf 
den Elephanten „nur ſich, ihre eigene Schöpfung dar;“ und 
(um mit Pott zu reden) „das andere Objeet, jenfett derfelben, “ 
worauf dieſe Wörter hinweiſen, it nur das, was der Römer 
mit ihnen appercipirt: beim gemeinen, im Worte benfenden Rö- 
mer eine naturwifjenichaftlich falſche Subfumtton, beim frei den- 
fenden feine ohne Worte und im Widerſpruche mit dem Worte 


240 Steinthal 

gewonnene Erkenntniß. Auf letztere weiſt das Wort nicht an 
und durch ſich ſelbſt bin, fondern nur durch die Bildung des 
Redenden. Unfer Sap „die Sonne gebt unter,” worauf weift 
er wohl bin? Lediglich doch auf das was er und wie er es 
appercipirt, auf jene unmittelbare finnliche Täuſchung. Aber 
der Gebildete appercipirt damit feine Erkenntniß, auf welche der 
Sap an fidh gar nicht hinmeift. *) 

Wenn nun jedes Wort erftlih am fich ein Begriff ift, dann 
aber auch als Vorftellung und Appercepfiond-Organ noch eimen 
andern Begriff, ja oft mehrere Begriffe Ichafft und durch diefe 
Begriffe Objecte ſetzt: jo tft die richtig geftellte Aufgabe bie, 
zu fehen, welche Objecte bat ein Bolt gejeht und durch welche 
Apperceptionen? Dies ift eine rein gefchichtliche Frage, die gar 
feine aprioriſche Gonftructton, keine Boransjepung eines Sche⸗ 
maß irgend welcher Art verträgt; und im Woͤrterbuche und im 
ber Geſchichte des theoretiichen Geiſtes erhält fie ihre Antwort. 
Dabei Tann fih wohl ergeben, dab zwei Völker vielfach faft 
oder ganz gleiche Objecte oder Begriffe geichaffen haben. Aehn⸗ 
lich verhält es fich mit ben Denfformen. Welche bat ein Boll 
entwidelt? Die Grammatil, die Styliſtik und die Geſchichte 
der wifienfchaftlihen Entwidelung geben hierauf Antwort. **) 

Und fommen wir num endlich auf bie Frage, ob die Sprache 
ein cogo» fe, Bernunft in ihr herrſche: fo ſcheint mir, die Ant- 
wort müfle nothwendig verneinend andfallen, fo fange man bei 
der Gewohnheit bleibt, von logiſchen Kategorieen auszugehen 


*) Meine Behauptung, baf die Sprache an fich bloß eine Yegriffswelt if, 
hinter ber man nicht erſt noch eine Welt von feſten Objecten zu ſuchen hat, 
auf welche fie ſich bezöge, die fie bloß bezeichnete, lebt nicht im Widerſpruch 
damit, baß bie gegebene Sprache eines Bolles dem denkenden und redenden 
Subject gegenüber ein objectives Weſen if, fo gut wie jeder Begriff, Ge⸗ 
danke, Idee Object eines Subjects werben kann. Auch der Ausbrud if 
tadellos, und zwar im fo mehr als Zuſammenhang nnd Heine Zufäge da⸗ 
fite forgen, daß die im jebem einzelnen alle gemeinte Beziehung des Aus⸗ 
drucks „objectio” Mar und leicht hervortrete. | 

“*) Was Bott über Ewald's ſprachwiſſenſchaftliche Abhandlungen br 
merkt, gereicht meiner Kritit ber erflen biefer Abhandlungen (biefe Zeitfehr. 
II, 378) nur zur Befätigung, fo baß ich keine Weranlaffung finde, hierauf 
näßer einzugehen. 
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und ihre Wirklichkeit in den Sprachen vorausſetzend bloß die 
Form ihrer (vermeintlichen) Darſtellung in denſelben zu ſuchen. 
Dem logiſche Kategorieen find etwas fo Feſtes, ſo Beſtimmtes, 
daß fie keine ſubjective, individuelle Abänderung erdulden. Jede 
Modificatton iſt eine Fälſchung. Mag dieſe ſyſtematiſch fein: fo 
ift es eben nur eine ſyſtematiſche Faͤlſchung; mag fie gejegmäßig 
fein: fo find es falſche, antilogifche Gefepe. 

Erſt wenn man aufhört, dad copary ber Sprache darin zu 
fuhen, dat fie Darftellung der logiſchen Kategorieen ift, wird 
man bem Phantafma einer parabiefiichen, einer Gottes⸗Sprache 
den Boden entziehen, dem Phantaſma einer Sprache, welche die 
vollfonmene, reine Darftellung der abfoluten Logik war. Denn ed 
ift gar nicht das Weſen und die Aufgabe der Sprache, wahr zu 
fein, Wahrheit zu enthalten; gar nicht infofern ift fie ein voor. 
Ste ift bloß ein Mittel, den Gedanken -Darzuftellen, und aller- 
dings auch ein Mittel, Gedanken zu bilden, ein Drgan des Ge- 
danfend. Dazu aber muß fie nicht logiſche Kategorieen enthalten, 
ſondern ganz eigenthümlich ſprachliche, geammattiche. 

Der Götheſche Faufk (Anti-Kaulen S. 197) tft freilich, ob⸗ 
wohl der Subjectivität und Phantafte des Dichter entiprumgen, 
dennoch „eine objective Wahrheit”, ‚ein auyuv“. Aber find 
darum die Iogifchen Kategorieen in ihm? 

Nur dann kann die Sprache ald vernünftig begriffen, nur 
dann Tann die in ber Sprache herrſchende Bernunft erfannt 
werben, wenn man fie als eigenthümliches, von unferer Logik 
verſchiedenes Gebilde erforfäht. 


Nach dem Ericheinen der hier angezeigten Schrift hat Pott 
die vorliegende Frage ſchon wieder einmal behandelt in der Zeit- 
ichrift für Philofophie und phil. Kritik von Fichte und Ulriei, 
Bd. 43, ©. 206. ff. Daher noch folgender Nachtrag. 

Schon in meinem Bude „Sranmatit, Logik und Pſycho⸗ 
logie“ ‘habe ich S. 362 den Say aufgeftellt: „Stoff oder Korn 
in der Sprade tft dasjenige, :waß für fie ald dad eine oder 
das andere gilt, was fie-ald bad eine oder bad andere barftellt, 
was in ihr umd für fie als das eine oder das andere erſcheint; 
beides unterjcheibet fich nicht ‚jo, wie wir die Sache anfehen, 
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nicht wie die Zergliederung des Gedankend an ſich die Sache 
beurtheilt.“ Dieſer Satz iſt auf eine ausführliche Darlegung 
des Weſens der Sprache und der Vorſtellung gegründet (vergl. 
bejunderö daſ. $ 127. 136.) Dann habe ih den Unterjchied 
zwifchen logiichem Denken und ſprachlichem Vorſtellen, zwiſchen 
Begriff und Vorſtellung im zweiten Abjchnitte meiner „Charak⸗ 
teriftit der hauptjächlichiten Typen des Sprachbaues“ dargelegt 
and darauf bingewiefen (S. 102), daß der Begriff etwas ideal 
Dbjectives ift, das wie jebed Objective feine Beitimmungen in 
ſich trägt, unabhängig von unſerer Erkenntniß. Die Kategorieen 
Subftanz, Dualität, Thätigkeit ald logiſche Beftimmungen ber 
Begriffe inhäriren der Ratur der Begriffe und find verwirklicht, 
wenn Begriffe gedacht werben, auch wenn fie nicht an den Be⸗ 
griffen erfannt werden. Borftellen dagegen ift zwar auch ein 
Denken. und kann aljo logiſcher Betrachtung unterworfen wer- 
den; die Vorſtellung ift für den Logiker ein Begriff, an dem er 
logiſche Beitimmungen erleunt, fie ift für ihn ein ideal Objectives. 
Der Grammatiter aber betrachtet nicht die Borftellung nad 
alten Beftimmungen, die fi an ihr als einem Gedanken⸗Object 
logiſch auffinden laffen, jondern nur ihren Inhalt. Und. alfo 
„Bann in der Borftellung (Sprache) nichts fein, was nicht vor 
. geftellt würde"; und nur dieſes, nicht was font noch in logi⸗ 
ſcher oder pinchologiicher Rüdfiht an ihr zu bemerken tft, ges 
bört in die Grammatik. Pott lengnet dies (Btichr. f. Philoſ. 
S. 207); aber ohne meine Grundſaͤtze anzugreifen, führt er 
“ bloß Beifpiele an, welche ihm mit meiner Behauptung midt 
übereinzuftimmen fcheinen. Hierüber einige Bemerkungen. 
Wenn Pott (S. 210) fagt, daß wir bei allen Benennungen 
„im Gedanken mit hinzubringen, was bie Spracde eigentlich 
nicht vorftellt”, fo geiteht er mir alles zu, was th will. Denn 
was man zur Sprade binzubringt, ober, wie ich es termino- 
logiſch ansdrüde, was man durch die Sprache appercipirt, das 
ift eben nicht in ihre. Im unjerem „Baum* liegt laut ber 
wahrfcheinlichen Etymologie nur: Gewaͤchs (von einer Wurzel 
bab, wachfen oder bhü); wir appercipiren aber durch biele 
Borftelung einen beftimmteren Inhalt. — Die abſtracte An- 
Ihaunngäform des Raumes kommt als folde im der Sprache 








| 
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nirgends „zu Worte". Wenn Pott meint, „traendwie” (S. 213) 
müuͤfſe dies „in jeder Sprache” geichehen, jo Fann er damit mın 
mermen, dab beitimmte Verhältuifje oder Dinge im Raume ir- 
gendwie bezeichnet werden, und das ift richtig. Unjer „vor“ 
3. B. bezeichnet ein joldyes Verhältniß; auch „im Angeſicht“ 
oder gar bloß „Angefiht"? Nun gewiß. Sind denn num 
aber dieſe Drei Ausdrücke gleih? So wenig wie 2 + 2 und 
6 — 2 daſſelbe find (daſ. S. 199). Und mande Spraden 
fennen manche Raum - Verbältnifie nicht, wie bie Interfcheidumg 
von auf und über, an und neben. — Daß irgend ein Bolt 
nicht eine und diefelbe Eigenſchaft an verichtebenen Dingen mit 
einander vergleihen und ein Mehr und Weniger berjelben cr- 
feumen jollte, dab ein Volk nicht bemerken jollte, wie em Ding 
größer, wärmer u. |. w. ift, als das andere, wäre Ichwer zu 
glauben. Was folgt daraus? Eben nur dies, daß jedes Volk 
vergletiht und das Ergebniß der Bergleichung auszuſprechen 
vermag — mehr nit. Wollte man aun hiervon ausgehend 
fragen, wie jebes Volk Died vollzieht, fo würde mem eine jchwer- _ 
lich zu erfchöpfende ſtyliſtiſche Unterſuchung anzuftellen haben, 
Die den Comparativ der indogermaniſchen Sprachen unter vielen 
anderen Mitteln des Ausbruds aufzuführen hätte, z. B. unter 
folgenden: ex übertrifft ihn an Gelehriamteit, bleibt hinter ihm 
zurüd, iſt nicht jo gelehrt, erreicht ihn nicht, wie Himmel und 
Erde, Rieſe und Zwerg u. ſ. w. 

Altes was logiſche Kategorieen heißt, ift etwas der Sprade 
jo Fremdes, daß ed am diefe gehalten gar zu weitichichtig er- 
iheint. Die Kategorie der Möglichkeit erinnert wohl leicht 
an einen Modus des Verbum. Sie fiegt aber auch im Suffir 
ihs der Wörter wie facilis, thunlich, möglich zu thun. Pott 
meint (S. 211), diefe Kategorie liege nur imsplicite im Suffiz, 
wie in dem wefentlidh verwandten. Suffie von asellus, puella 
u. |. w. implieite Kleinheit. Nun meine ich ja gerade, daß alle 
mahren Hrammatiichen Formen nur implicite vorhanden ſein 
dürfen; denn jobald man erplicitte jagt: leicht, möglich zu, klein 
u. ſ. w., jo ift feine Form mehr da, jondern ein Stoff, nicht 
mebr ein begriffliches Verhältnis, fondern ein Begriff (vergl. 
meine Charalteriſtilen ©. 282). 
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Daß in heuriſtiſcher Hinficht es vortheilhaft fein kann, von 


einer Kategorie ausgehend die Formen verwandter Bedeutung 
neben einander zu betrachten; daß Monographieen und womoͤg⸗ 
lich eine vollſtändige allgemeine Grammatik in ſolcher Weile 
mit der Gelehrſamkeit und dem Geiſte eines Gabelentz und Pott 
bearbeitet hoͤchſt fruchtbringend fein müſſen, habe ich ſchon zu⸗ 
geſtanden. Worauf aber die Sprachwiſſenſchaft ſchließlich aus⸗ 
geht, dad kann bei jenem Verfahren nicht erreicht werben, näm⸗ 
lich: den einheitlichen Organismus der bejonderen Sprache, das 
eigenthuͤmliche Princip aller ihrer Geftaltungen und bie Entfal- 
tung beffelben darzulegen. Den wirklihen Zufammenhang ber 
Einzelheiten erfennt man nicht, wenn man von außerhalb der 
Sprachen liegenden Kategorieen außgehend in den verfchiebenften 
Sprachen die Erjheinungen aufjucht, welche ſich unter jene Ka- 
. tegorieen bringen laffen. Bor allem bat man die einzelnen 
Spraden jede für fi als ein individuelles Ganzes anzufehen. 

Pott will auch nicht zugeltehen (S. 229 ff.), daß eine 
Sprache ſolch ein folgeredht zujammenhängendes Gewebe ift. 
Als einen Einwand hiergegen könnte ich Die Thatſache, daß mit 
Vorliebe präfigirende Sprachen gelegentlich auch fuffigiren und 
umgelehrt, nur dann gelten laſſen, wenn ich überhaupt auf die⸗ 
felbe ein größeres Gewicht legte, als ich thne. Dann aber wäre 
die Frage, ob ed nicht gerade confequent war, wenn beftimmte 
Formen im Unterjchiede gegen die Mehrzahl gewiſſermaßen ent- 
gegengejegt gebildet wurden. Wenn 3. B. dad Ungariſche im 
Gegenſatze gegen feine Verwandten und den größten Theil fei- 
ner eigenen Bildungen den Verben Partikeln präfigtrt, wie im 
Deutichen gefchteht: jo bemerkt Pott jelbft, daß biefer Hall fich 
‚auch feiner Bedeutung nad, von dem ſonſtigen Wortwanbel 
unterfcheibet; und ‘wenn gerade nur diefe Sprache unter allen 
ſeines Geſchlechts jo verfährt: jo dürfte dies feinen Grund wohl 
in ber beſonderen Gefchichte diefer Sprache haben. 

Sch habe behauptet: Iſt eine Sprache dem Principe nad 
formlos, fo beftgt fie auch Feine einzige wahre Form." Denn 
woher follte fie fommen, da fie doch fein formales Princip hat. 
Oder fol fie unfolgeredht gegen das Princip bineingerathen 
fein? Damm wäre fie aber als unfolgereht auch ummahr. 
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Pott fragt (S. 231): „Was tft nötbig, daß wir einen Sprach⸗ 
ftoff im prägnanten Sinne geformt zu heißen ein Recht ha- 
ben?“ und er ift um die Amwort verlegen. Die einzig mög- 
lihe Antwort ift die: eine einzelne Form ift als echte Form 
nur dann anzuerlennen, wenn die Sprache ein echtes Form⸗ 
princip bat, ſonſt aber nicht (Charakteriftit S. 318 f.). Daher 
ift im Indogermaniſchen jeder Stoff geformt und alles iſt Form, 
was bier ald ſolche gelten ſoll. Die Präpofitionen „wegen, 
causa u. j. w.“ find nur graduell von dem urfprünglichen un- 
terichieden, und die Präpofition überhaupt nur graduell von 
der Caſusflexion. Fragt man mich aber, woran ich. erfenne, 
daß die indogermanifchen Sprachen das echte Sormprincip ha⸗ 
‚ben, den polynefiihen, altaifchen, amerifaniichen aber ein fol- 
ches fehlt: jo verweile ich auf meine „Charakteriſtik“ dieſer 
Sprachen, und frage, melden Eindruck der Leſer davongetra- 
gen bat. 
Steinthal. 


U. F. Pott, Doppelung (Reduplication, Gemination) 
als eines der wichtigften Bildungsmittel der Sprache, 
beleuchtet aus Sprachen aller Welttheile. 304 ©. 
und IV. ©. 1862. Lemgo und Detmold. 


Die Doppelimg, wie fle fih in den verſchiedenartigften 
Sprachen bald vollitänbig, bald in den mannichfachiten Formen 
verkürzt ober auch mur angebentet, bald mehr bald minder häu- 
fig, in vielfältiger Bedeutung vorfindet, wird hier von einigen 
wenigen allgemeinen Gefihtöpunkten aus umfaflend und dem 
Kerne ihres Wefens und ſprachlichen Werthes nach vor Jeder⸗ 
mannd Augen offen dargelegt. Der Streit, in dem ich mich mit 
bem Berfafler befinde (vgl. das Vorſtehende und dieſe Ztſchr. I, 
294 ff. IL, 252 ff.), ruht für die vorliegende Arbeit gänzlich. Denn 
ganz ohne Widerrede ift die Doppelung ein echt fprachliches We- 
jen, von welchem als von einer feften Kategorie auszugehen, und 
welches in jeder Sprache, ob umd wie es fich finde, aufzujuchen, 
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unbedingt geftattet ſein muß. Auch bedarf es kaum der ans 
drüdlihen Bemerfung, daß das vortiegende Buch mieber alle 
bie Eigenichaften befigt, wegen Deren und ſämmtliche Arbeiten 
ded Verfaſſers jo werthvoll find. Die Uebereinſtimmung im 
Princip jchließt aber wideriprechende Auffafjungen im Einzelnen 
nicht aus; und wenn ich im Folgenden Einiges herauöhebe, wo⸗ 
von ich eine abweichende Auficht geltend machen möchte, jo ge⸗ 
Ichieht e8 in dem Glauben, jo am beiten den Dank zu bekun⸗ 
den, den ich dem Berfafler gern zolle, und ihm die Ehre zu 
erweifen, die ihm in hoben: Grade gebührt. 

Im vorbereitenden Eingange (S.1--12) beipridht der 
Verfaſſer mancherlei, was vahin nur gehörte, um ed von der 
Doppelung auszuſchließen. Nach meiner Anfiht wäre ſcharf 
aus zuſprechen geweſen, Doppelung tit jo wenig Wiederholung 
wie Zufammenfegung. Der Berfaffer bat das Welen der Dop⸗ 
pelung treffend und jchön beftimmt als „Wiedergebärung aus 
dem Schoße des jchon einmal Gefepten,“ im Gegenſatze zu den 
ſprachlichen Bildungen „mittelit Zuwachſes durch Anfichreiken 
nicht ſowohl gleichen, als vielmehr ungleichen, ja in mandem 
Betracht polariſch entgegengefepten Stoffes," und die Doppe 
(ung ift vor allem ein Proceß von immerer Bedentung. Schen 
des legteren Umftandes wegen fünnen die rein phonetiichen Ber: 
hätiniffe bed Reimes, der Aſſonanz und Alliteration, des Mes 
trum nicht hierher gehören, und ebenjo wenig die Bocalharmo: 
nie in den tatariſchen Sprachen, der gemäß der Wurzelvocal 
ben Bocal der Sleriond- Endung beftimmt; denn auch fie iſt 
rein phonetiſch. Man kann aber auch nicht ſagen, daß ſich hier 
Eins im Andern wiedergebiert; ſondern es übt etwas auf ihm 
Folgendes einen beftimmenden Einfluß, etwas gebiert hier etwas 
Andres ihm Aehnliches oder weift dad Unähnliche zurücd. Ueber 
al alſo liegt in dieſen Fällen ein Uebergang von Einem zu An 
drem vor, alſo ein Fortſchritt. Daflelbe gilt auch von dem Ge⸗ 
danfen-Parallelismus. Der Refrain ift eine Wiederholung, d- h. 
Wiederkehr deffelben in verfchiebenen Zeitmomenten. Daſſelbe 
tritt auf und tritt wieder auf; aber ed bleibt Eins. Die Dop- 
yelung tif ein Sich⸗aus⸗ſich-herausſetzen und zugleich Sich⸗mit⸗ 
fich-zufammenfaflen. jo daß fie eine Einheit gibt, eine Doppel» 
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Eins, aber nicht eine Zweiheit oder Mehrheit, noch auch eine 
bloß wiederkehrende Einheit. Die Congruenz ald Bezeihnung 
bes Attributs, iſt „Folge einer gewilfen Mitleidenſchaft“ (©. 5), 
alſo nicht Doppelung, fondern ebenfalls Wiederholung und Wie- 
berfehr. Diejer Fall ift aber meiner Anfiht nad (vol. Kuhn’s 
Beiträge I, 301) wejentlich gleich Dem der correlativen Pronomina 
und Partileln rs— re, et—et, alıns—alius. Hier ift noch we— 
niger Doppelung, noch auch Wiederholung, fondern Gleich- oder 
Entgegegen- Stellung zweier gejonderter Weſen, wie „manue 
manum lavat, eine Hand wäjcht die andere" klar zeigen. Fer- 
ner ſchließzt fich Bier an (aljo aus, nach meiner Anficht) „Mann 
gegen Mann, Mann für Mann u. |. w.“ 

Doppelung fällt aber auch nicht unter die allgemeine Form 
der Zufammenfegung. Denn dieje tft ja nicht Wiedergebärung 
deſſelben aus ſich, ſondern ein Zufammenfallen von Verſchiede⸗ 
nem. „Idiopathiſche Compoſition,“ wie der Verfaſſer die Dop⸗ 
pelung nennt, ift geiftreih, aber eine contradictio in adjecto. 
Daher läht fi die Doppelung weber ald Art unter die (S. 13 
his 16) Arten ber Compoſition ſtellen, noch auch läßt ſie fich 
der Compofition parallel in Arten thetlen. 

: Die Doppelung ſcheint mir durchaus onomatopoetifcher 
oder pathognomiſcher Natur, alfo aus ber Subjectivität hervor- 
gehend; Wiederholung und Zuſammenſetzung ruhen auf der Ob- 
jectivität. Aus dieſem Unterſchiede geht der oben dargelegte 
erſt hervor. Wo dieſelbe Erſcheinung mehrfach auftritt, muß 
fich auch die ſprachliche Bezeichnung wiederholen; und auch mo 
diefelbe Grunditimmung gemiflermaßen ald Thema durch man- 
nichfache Variationen dringt, ergibt ſich der wiederholte Aus- 
druck diefer Stimmung, wie im Refrain: Doppelung dagegen 
tritt ein, wo es ſich um den einmaligen Ausdruck einer ald Ein- 
heit erfaßten Erſcheinung ober Stimmung handelt, dad Gemüth 
aber ſich dennoch nicht mit dem einfachen Ausbruche genügt, 
ſondern erſt nach doppelter Verlautlichung zur Ruhe kommt. 
Demnach würde ich auch zwiſchen der Anaphora und der Epi— 
phora unterſcheiden. Die Anaphora, z. B. „Vergeſſen ſollte 
ich dieſe Fluren, wo mir der Frühling des Lebens wie ein Mora 
genthau entflohen? vergeifen diefe Täler u. |. w.“ ift, äbn- 
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lich dem Refrain, nur Wiederkehr, Wieberholung, aljo Zort- 
Ihritt; aber die Epiphora, z. B.: „Einſam, einfam, ganz ein- 
ſam,“ „Auferjtehen, ja auferftehen,“ Fuit, fuit u. |. w.“ ent 
hält eine Doppelung. Dieſe bezeichnet die Stimmung nicht 
objectiv, nicht als etwas Vorhandenes; ſondern fie ift nur eine 
Wirfung der Stimmung, aljo fubjectiver Ausbruch derfelben. 
Darum ift fie auch an ſich von fo unbeftimmter Bedeutung, 
die erft durch den Sprachgebrauch auf die eine oder die andere 
Weile feiter begränzt wird. 

In diefer Beltimmung des Mefend der Doppelung wirb 
mir, hoffe ich, der Verfaſſer beiftimmen; er jcheint diejelbe An- 
ficht gehabt und fie fi) nur nicht völlig Har gemacht zu ha⸗ 
ben. Denn wenn er bei der Darlegung der Bebeutung der 
Doppelung (©. 21) von der Interjectton auögeht, jo ſoll doch 
biefe wohl nicht bloß einen Anfangspunkt der Reihen⸗Ordnung 
abgeben, fondern als Realprincip der Entwidlung gelten, was 
eben ganz mit dem bier Dargelegten übereinftimmt. 

Dat die Doppelung eine Berftärtung des Begriffd bewirkt, 
jcheint ſehr natürlich. Es zeigt ſich aber auch das Gegentheil, 
daß Doppelung Schwächung ausdrüdt (S. 87. 101). So 
werden im Hebräifchen die Benennungen ſchwacher Farben wie 
röthlich, ſchwärzlich, welche wir alſo durch Diminutive bilden, 
durch Rebuplication gebildet. Dieje Erſcheinung ift allerdings 
auffallend und die Erklärung mag nicht leicht fein. Pott erin- 
wert an unjer „jo jo." Dies dürfte wohl nicht zutreffen. Denn 
diefer deutſche Ausdrud bedeutet „jo und auch jo, alfo nicht. 
ganz und durchaus jo, jondern auch anders." Das kanı uns 
möglich in der Doppelung liegen. Mehr jagt mir Bindſeils⸗ 
Erflärung zu, daß die Doppelung zur Bezeichnung des Schil⸗ 
lerns, nur bin und ber ſchwanlenden Herumfpielend um eine 
Zarbe herum dient. Denn das Röthlich ift nicht ein einfaches 
Roth, ſondern gewiſſermaßen ein mehrfaches. Unbeftimnite Far⸗ 
ben fegen das Gemüth in Unruhe; Doppelung aber it Aus- 
brud folder Unruhe und Bewegung bed Gemüths. In: befon- 
deren Fällen Tann auch wohl eine bejondere Erklärung nöthig 
werden. (Vergl. meine Charafteriftifen ©. 159 — 162). 
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Georg Curtius, Grundzůge der griechiſchen Etymologie 
Zweiter Theil. Leipzig, Teubner, 1862. 


Indem wir verſprechen, die bei Gelegenheit des eriten Ban- 
bes des vorftehend genannten Werkes angedeutete Aufgabe (diefe 
Zeitihr. I, S. 417), fo balb wie möglich in Angriff. zu nehmen, 
möge die Anzeige bed: zweiten Bandes erft noch von einigen 
Bemerkungen begleitet fein, welche alb weitere Vorbereitung die- 
nen fönnen. 

Der Berfaffer kommt in einer „Schlußerwägung“ auf als 
gemeine Sätze, wie er im erſten Theile von allgemeinen Fragen 
audgegangen war; und jo beginnen wir bier mit dem Schluffe 
des Buches. 

Was ſoll für und der Name Etymologie bedeuten ? Bis: 
ber, bei den Alten wie bei den Neueren, ſprach man nur von 
ber Etymologie dieſes und jened Wortes. Oder auch, wie In- 
terpretatton und Kritik Functionen bes Philologen bezeichnen, 
benannte jenes Wort eine gewiſſe Thätigkeit des Grammatikers. 
Hiernach Tonnte es leicht auch wieder eine objecttve Bebeutung 
erhalten, nämlich eine collective, bie Geſammtheit der gemachten 
oder zu machenden Eiymologieen umfaſſend. Sollte denn aber 
Etymologie nicht einen beftimmten Theil der Sprachwiffenichaft 
bezeichnen und, weil fie aljo Theil einer Wiſſenſchaft ift, auch 
mehr ſein als eine vereinzelte Erkenntniß ober eine Sammlung 
vereinzelter Forſchungen; follte fie nämlich nicht eine Einheit 
bilden und eine einheitliche Idee barftellen® Unſer verehrter 
Freund und Mitarbeiter Dr. 2, Tobler bat ſchon bemerkt (Dieje 
Zeitſchr. 1, S. 855), „daß die Etymologie aus ihrer bisherigen 
Zeriplitterung und Unterorbuung heraus zu einer felbftändigen 
Wiſſenſchaft, d. 5. zu einem fürmlichen Gliede ber Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft zu erheben“ ſei; umd er hat nicht bloß ihren Gegenftand 
angegeben, ſondern auch die Methode, die Kategorieen berjelben 
audführlicher dargelegt. 

Sagen wir demnach: Etymologie ift die Wiſſenſchaft vom 
Wortſchatze der Sprachen. Den eriten Theil verjeen, ben all» 

Zeltfährift f. Volkerpſych. u. Sprachw. Op. IE. 
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gemeinen oder ſynthetiſchen, bat Tobler (a. a. O.) in Umriſſen 
gezeichnet; der zweite, beſondere oder analytiſch darftellende Theil 
bat die befondere Sprache als ſolche, d. h. in ihrer Beſonder⸗ 
heit und nah ihrer Eigenthümlichfeit zum Gegenftande. Die 
von Zobler aufgeftellten Kategorieen find als Entwidelungdge- 
fee aufzufaſſen; nad ihnen darf der Wortſchatz ber beſondern 
Sprache nicht ſchematiſirt werden. 

Curtius fieht die Sache nicht ſo an, ſondern pflichtet dem 
bisherigen Sprachgebrauche bei. „Die Etymologie, ſagt er 
(S. 303), fragt nach der Grundvorſtellung der Wörter, indem 
fie dieſe durch fortfchreitende Abſonderung der formellen, Ber 
ziehung ausdrückenden, Elemente auf Die legten bedeutungsvollen 
Lauteomplexe zurüczuführen ſucht“. Hier fehlt erftlich das ein- 
beitliche Moment, welches jede Willenfchaft haben muß. Der 
Wortſchatz bildet zwar nicht in der Weiſe eine Einheit, daß er 
aus einem einzigen Begriffe abzuleiten wäre; aber doch infofern, 
als die Elemente dedfelben nad) Principien erzeugt find, weldhe 
für den Vollögeift, dem fie gehören, charakteriſtiſch find. Be⸗ 
merkenswerth ift auch, wie bier Curtius die Bedeutung ber 
Wurzel faft einfeltig vor dem Laute heruorhebt. Ferner aber 
liegt auf der Hand, wie die gegebene Definition nur paßt, wenn 
man mit dem Verfaſſer die Anficht feithält, daß jede bejondere 
Sprache ihte befonderen Wurzeln bat. Denn nur dann ift es 
richtig, dab durch Abfonderung der formellen Elemente eines 
Wortes deffen Wurzel gefunden wird. Es muß aber in Bezug 
auf viele-der anfgeftellten Wurzeln der befonderen Sprachen ent- 
ichieben geleugnet werben, dab fie „vor dem Durchbruch der 
entwidelten Sprachform die wirklichen Wörter der Sprade wa⸗ 
ren“, was doch nad) Curtius die Wurzel geweſen fein fol. Stellt 
er 3.3. die Wurzel Sao von Aaovs auf, jo hatte Sup niemals 
als biefer Lautcomplex eine felbftändige Wirklichkeit. Ein Wort 
der Urfpradhe war vielmehr gar und aus dieſem formlofen 
Worte entitand mit dem Durchbruche des Flexions-Princips 
garus. Rad der Spaltung des indogermanifhen Stammes, 
ja vielleicht fogar erft nach der Spaltung des gräco=ttalifchen 
Uftes wandelte der griechiiche Zweig dieſes fertige, firirte Wort 
im Aagv; (während lat. grav-i-s für garu-i-s und arkadiſch 
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im-Lap-eir beſchweren). Der Grieche bat alfo nicht die Wurzel 
gar in bie Wurzel bar verwandelt und daraus Sauny gebildet, 
fondern er hat das Wort garus in feinem Anlaute angegriffen 
(diefe Zeitichr. I, ©. 469). Erflärt man nun, wie Curtius 
thut, und ich ftreng feithalte, die Wurzeln für die wirklichen 
Wörter einer Ur- und Mutteriprache, jo darf man mar jagen: 
die Wurzel von Aapv, ift gar, welches natürlich zugleich Wur⸗ 
zel des lat. gravis, fit. gurus tft; ae, Sao, gra, gur dagegen 
ſind gar nicht? Wirkliches, fondern abftracte grammatiiche Prä- 
parate von bloß methodologiichem Werthe. Wir finden alfo die 
Wurzel noch nicht, went wir bloß die formellen Elemente des 
Wortes abziehen; fondern der fo ührigbleibende Lautcompler 
muß erft noch durch die Umänderungen, die er erlitten bat, hin⸗ 
dur zu der Urform zurüdgeführt werden. Die Beziehung 
zwiſchen Sau-v-s Ichwer, und Sap-us Schwere, welche in Wahr⸗ 
beit feine unmittelbare ift, fondern durch da8 gleichmäßige Ver- 
haͤltniß zur Wurzel vermittelt werden muß, war im griechiſchen 
Volksbewußtſein eine unmittelbare, beruhend auf der theilmetien 
Verichmelzung beider Mörter. Denn die erften Sylben beiber, 
Bap, ftreben wegen der Gleichheit ihres Inhaltes auch nad 
Einheit in ihrer pſychiſchen Eriftenz, d. h. fie ftreben mit ein- 
ander zu verfchmelzen, und nur durch die verjchiedene Endung, 
mit welcher jedes ber beiden Ace aflocitrt ift, werden beide aus 
einander gehalten. Auf biefem Widerſpruche zwilchen dem Triebe 
der Wurzelſylben dieſer Wörter, wirflih zu bloß einer Sylbe 
zu werben, und ber Hemmung, welche diefem Triebe durch bie 
verjchiedenen Endungen entgegentritt, beruht im hellenifchen Be» 
wußtjein die Beziehung jener Wörter auf einander; aber biefe 
Beziehung brauchte gar nicht bewußt zu fein, fondern fomnte 
ald bloße unbewuhte Thatfache in ber Seele liegen und als 
unbewußte Macht in das Bewußtſein hinein wirken. Und 
diefe Thatſache vertrat das Dafein der Wurzel, welche als foldhe 
nicht mehr im griedhifchen Geilte lag, weder bewußt noch un⸗ 
bewußt. Das Verhältniß von Zrufavpeiv zum arlad. inızapsrv 
fonnte im attifchen Dichter nur durch die Bleichheit der Bedeu⸗ 
tung bergeftellt werden; die Verfchiedenheit in ben Lauten 3 und 
S aber konnte Daneben nur Verwunderung oder thörichte Erflärun- 
17* 
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gen veranlaflen. Zwiſchen Aapvs, jhwer, und yatpog (au yap- 
vo-5 wie vevpow aus vep-vo-r, lat. ner-vu-s), ftolz, aber war 
duch die Entwidelung, welche einerſeits die Bedeutung bes letzte⸗ 
ren und ambererfeitd der Anlaut bes eriteren Wortes genommen 
batte, jeder Zufammtenhang zerriffen. Bir haben anzunehmen, baf 
vor der Spaltung des Indogermantichen zwet Wörter neben ein- 
ander ſchon in gewiſſer Fefligkeit nach Form und Bedeutung eri- 
ftirt Haben müflen: gar-ı-s jchwer, gar-wa-s Hochmuth und hoch⸗ 
mütbig. Nicht etwa um bie eingetretene Verſchiedenheit des Sinnes 
auch lautlich zu begleiten, warb der Anlaut beider Wörter ver- 
ſchieden behandelt, dort zu 4 verwandelt, bier erhalten (denn 
ſolche Anficht, immer Schon nur mit Vorficht zuzugeftehen, fcheint 
bier jchon deöwegen unpaflend, da. man gerade umgekehrt für 
das Wort mit finnlicherer Bedeutung auch den urſprünglichen 
Laut feftgehalten, für dem übertragenen Sinn den Laut verwan⸗ 
beit jehen möchte); vielleicht auch nicht einmal, dab, weil die 
Bebeniung fi verändert hatte, beide Wörter von einander 
getrennt wurben und verfchiebene Bahnen einfchlugen (denn wer 
weiß, ob nicht garwas noch lange Zeit auch die finnlichere Be⸗ 
deutung hatte, Durch welche es mit garus verbunden blieb); nein, 
vielleicht widerftand das g von garwas dem Triebe zur Labia⸗ 
liſtrung bloß wegen der Diifimilation mit dem folgenden w. 
Weil nun aber Bedeutung und Laut der beiden verwandten 
Wörter verjchieden geworden war, wid ihre Verwandtſchaft 
völlig aus dem Bewußtſein, da nichts Gleiches mehr eine Be⸗ 
ziehung veranlaffen, keine centripetale Kraft mehr der centrifu- 
galen entgegenwirken konnte. Hier tft aljo die verlorene Wur⸗ 
zel auch ohne jeden Erfah geblieben; die Wurzel hat zwei ges 
fonderte Stämme getrieben, welche die Wurzel völlig aufgejo- 
gen baben. 

Etymologie tft nad Curtius nicht Wortforſchung, fondern 
„Wurzelforſchung“ (S. 304), umd hierzu tft die Zufammentel- 
fung der Wörter nah Familien und die Sprachvergleihung 
bloß „eine ber. unerläßlichiten Vorarbeiten“. Was und alio 
als eine wejentliche Aufgabe des Sprachforjchers gift, den Bor- 
rath von Wörtern, d. h. Vorftellungen, eines Volles zu über- 
ſehen nnd daraus, wo möglich, die Weltanſchauung bed Volkes 
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au erlennen, das wird bei Eurtins zu einem bloßen Mittel, zu 
etwas, was fteenggenommen felbft nicht Wiſſenſchaft heißen Tann. 
Uns erſcheint aljo Curtius Werk in einem höheren Lichte, als 
in welchem er felbft es anſieht. Für ihm iſt es nicht mehr als 
ein Buch für den Philologen, um barin gelegentlih, wie er 
einer Etymologie bebarf, bequem nachichlagen zu koͤnnen, oder 
für die Lautlehre der vergleichenden Grammatik eine ausführ- 
liche DBetipiel- Sammlung. 

Nachdem der erfte Band ben regelmäßigen, herrjchenben 
Lautwandel dargelegt hat, ſoll tm zweiten Bande der ausnahms⸗ 
weile und vereinzelt vorfommende Wandel nicht minder auf ge⸗ 
ſetzliche Verhaͤltniſſe zurücgeführt werden, wie ja überall bie 
Ausnahmen nicht gefeplod find. Voran aber geht hier „Rüd- 
bi und Vorbereitung”. In Zahlen wird uns zunädft die 
Weite der Herrichaft des Geſetßes vorgeführt. An diefe Ueber- 
ficht möchte ich im Vorbeigehen eine andere Betrachtung Inüpfen, 
und zwar folgende. 

Um ben phonetiichen Charakter der Sprachen zu beitimmen, 
bat man bie Häufigkeit ded Vorkommens jedes Lautes derjelben 
in Zahlenverhältniffen feitgehalten (Zörftemann in Kuhns Zeitſchr. 
I, ©. 166). Dabei tft man natürli von Terten ausgegangen, 
von ber lebendigen Rede. Ganz anderd aber geftaltet fi) das 
Verhaͤltniß, wenn nicht Terte, fondern bloß die Wurzeln beachtet 
werben. Im eriterer Zählung ift a der häufigfte Laut, der unter 
2100 Sonfonanten 21 Mal vorfommt, und wenn man £, w, & mit 
rechnet, 23 — 24 Mal; dagegen o nur 7 Mal. Unter ben 631 
Wurzeln aber kommt kein Laut jo oft vor wie go, nämlidh 152 
Mal, d. 5. nod einmal jo häufig als a, welches 75 Mal vor: 
kommt. Nähft dem e tft bier fein Laut fo häufig wie x, das 
fi 181 Mal findet, während es im Zerten faft 4 Mal fo jelten 
wie 0 ericheint. In den Wurzeln verhält fih x:= faft wie 
2:1, in den Zerten wie 5:1 oder r:«—=5:2. N tn Terten 
ift dreimal jo häufig als x, in den Wurzeln nur etwa ein halbmal. 
Das zeigt, daß ber wahre Werth eines Lautes für bie Sprache 
fih anders ausfpricht als die Bedeutung eines Lautes für den 
phonetiihen Charakter derfelben, obwohl beides doch auch wie 
ber in Zufammenhang ftebt. 7 bat für bie Wurzelichöpfung 
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nur den halben Werth von x; aber weil r zu Demonftrativen, 
Artikeln, Partikeln, Wortbildungs> und Flexions⸗Sylben ver: 
wandt wird, erfcheint es in der Rede häufiger, wird aber eben 
damit auch wichtiger. 

Als die Grundrichtung des Lautwandels beftimmt Curtius 
die abwärtd fteigende, abnehmende, d. h. die Vermwitterung der 
Laute. Jndeſſen nicht bloß fteht der Neigung zu Schwächungen 
auch eine große Beharrlichkeit gegenüber, fondern aus indivi⸗ 
duellen Anläffen kann auch eine Nerftärtung der Laute eintreten. 
Hierauf einzugehen kann diefes Ortes nicht Aufgabe fein. | 

Indefjen Fönmen wir vom geehrten Verf. für diesmal noch 
nicht ſcheiden, ohne folgenden Satz herausgehoben zu haben. 
Die ſchwer auszufprechenden Laute ber Urſprache gh, dh, bh 
werden im Germaniidhen g, d, b, d. h. fie werfen den Hauch 
‘ab, die media aspirata wird zur bloßen Media. Dies ift ber 
Anfang der berühmten Lautverſchiebung in den germaniſchen 
Spraden. Denn nun, bemerft Curtins (S. 18), „erflärt fi 
der Uebergang von g, d, b in k, t, p in ben germaniſchen 
Spraden aus jenem Zufammenhange, der zwiſchen fänmtlichen 
Lauten einer Sprache in ber Art ftattfindet, daß fich Diele wech 
jeljeitig compenjiren. Die einmal eingetretene Verwandlung 
eined dh in d trieb aud das urfprüngliche d aus feiner Stel- 
lung, fo dab das alte d zu t ward, und endlich dad neue t 
wieder Das ſchon längft vorhandene alt überlieferte zu th ver: 
ſchob“. Das tft Leicht gejagt, aber ſchwer zu begreifen, und 
icheint doch richtig. Es wird bier eine Sympathie zwiſchen 
ben Elementen der Sprache als ſolchen geſetzt, noch ganz abge» 
ſehen von dem Zuſammenrücken derjelben in ber Rebe, eine Sym- 
pathie zwiſchen den Wörtern an ſich, wie dieſelben in lexikaliſcher 
Vereinzelung und unbewußt im Gedächtniß Tiegen. Alſo weil 
die Wurzel dha im älteften Germaniſchen (wie noch im Engli⸗ 
ſchen do) die Aipiration des Anlauts fallen ließ und die nadte 
Media d zurüdbehtelt, darum Tomte das anlautende d in dem 
germanitchen Worte für lat. dens ober decem nicht unange⸗ 
gegriffen bleiben, ed wurbe zu t (engl. tooth, ten). Nun aber 
mußte wieder das t in dem Pron. 2. Perfon Sing. tu zu 
th werden. Das Hochdeutſche aber jehte dieſe Verſchiebung 
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fort und wandelte dieſes letzte th wieder um in d (engl. thon, 
du), dad altgermantiche d im t (engl. J do, ih tue) und das 
t in z (engl. ten, zehn). Stehen wir hier nicht vor einer ber 
wunbderfamften pſychiſchen Thatſachen? Selbft die Laut: Atome 
bes Wortes, die einzelnen Gonfonanten, haben ein befonderes 
Lehen innerhalb des einheitlichen Tautcomplered, der das Wort 
ausmacht; und fie erfahren nicht nur gleihe Schidjale nach der 
&leichbeit der Art, fondern ftehen auch zu eurander in Sym⸗ 
pathie je nach der Verwandtſchaft der Arten. Aus biefer Ein- 
beit und jener Spaltung aber ergibt fih nun jene feinfte Reiz: 
barkeit der Wörter, fo daß das eine von dem Schidjal eines 
Atoms des anderen in einem feiner Atome berührt wird, ob⸗ 
wohl e8 zu dem andern, abgejehen von diefem einen Atom, als 
Wort zu Wort, im keinem Verhältniſſe fteht. So ift die Sprache 
bis in ihre legten Elemente von unbewußter Lebendigkeit durch⸗ 
drungen und doch nicht von natürlichem, ſondern von feeliichem 
Leben. 


H. K. Brandes, Die neugriechiſche Sprache und die 
Verwandtſchaft der. griechiſchen Sprache mit der 
deutſchen. Lemgo und Detmold 1862, 240 ©, 


Diefes Buch befteht, wie der Titel angibt, and zwei Theis 
len, die wenig. mit einander gemein haben. Auerft wirb auf 
43 ©. eine Charafteriftil des Neugriechifchen gegeben, die manche 
anziehende Thatjache darbietet. Daß die Philologen fih wenig 
um dieſes Idiom kümmern, ift erflärlih, die Sprachforſcher 
aber jollten es mehr beachten. Auch kann ich den Wunſch nicht 
unterdrüden, daß doch Iemand, der ben rechten Sim dafür 
hätte, neugriechiſche Woͤrter, Formen, Redensarten und Sagen 
aus dem Munde des Land-Volkes ſammelte. Welchen Vortheil 
die Sprachwiſſenſchaft und die Mythologie hieraus ziehen könnte, 
davon dürfte man ſich nicht leicht zu große Vorftellungen mas 
hen. Ich verweife bier auf dad, was ich in meiner Geſchichte 
der Sprachwiſſenſchaft bei den Griechen S. 411—415 über das 
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Weſen bed. Neugriechiichen gejagt babe. Daß einerfeits die Ab⸗ 
weichungen ber fpäteren Schriftfteller (zos”0,) von dem Haffiichen 
Griechiſch der woralerandriniichen Zeit Eindringlinge aus der 
gemeinen Vollsſprache find, und andererſeits das Neugriechiiche 
die Fortſetzung diefer alten Vollsſprache ift: dafür bietet das 
vorliegende Buch manchen Beleg. Das Ohr heißt neugriechiſch 
avrioy, ſpätgt. wriov; das Auge ſpätgr. wie neugr. ouuazıon, 
Bemerkenswerth tft, daß das altgr. uavoos-dunfel, uamwpour 
verbunfeln, metaph, ermiebrigen, vergeſſen machen, im Neugrie- 
chiſchen erhalten ift, wo uaupus ſchwarz bedeutet und das ver⸗ 
Iorene uölog erſetzt. Die wunderbare Uebereinſtimmung des 
neugr. auyo (jpridh: awfo) ftatt des altgr. wov Ei, mit dem 
argiviichen wAsor (A=w) und einem urfprünglid indogerma- 
nifchen ävjam hat Curtius fchon hervorgehoben. — Bon Seite 
44— 78 folgen neugriechiſche Zerte. 

Die nun folgende Vergleichung des Griechiſchen und Deut 
ſchen mit einander foll, wie ber Verfaffer erklärt, „nicht für 
gelehrte Sprachforſcher“ fein, fondern für feine Freunde oder 
früheren Schüler. Sie ift in der That durchaus dilettantiſch. 
Natürlich enthält fie auch viel Falſches; umd das Richtige ift 
unbegründet. Ein Studium oder auch nur eine Benutzung ber 
Werke der neueren Sprachforſcher leuchtet nirgends hervor, und 
wie ber Verfaffer felbft bemerkt: ayaın di nagalyani; korıy 
öratpov, fo hoffe ih, daß diefe feine Gabe feinen Schülern 
und Freunden eine Aufmunterung fein wird, bie Werke ber 
wahren Sprachforfcher zu ftudiren. 

Steinthal. 


Gedrucktt dei A. W. Schade in Berlin, Stallſchrelberſtr. AT. 
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N, ars jagt (Leben der Seele 2, 133): „Biele Gedanken 
wachen im Menjchen nur mit der Sprache, alſo durch Zradi- 
tion von außen auf; in diefer überwiegt zuerft das Sprachliche, 
das heißt: es find nur aufgefaßte Worte mit noch ganz un⸗ 
Harer, unbeftimmter, überhaupt mit einem Minimum von Bor- 
ftellung, allmählich aber wächſt der Gedanke bis zur Selbftän- 
bigfeit heraus, bis er endlich umgekehrt das Sprachliche über- 
wiegt. Das gehörte Wort ift gleihjfam em Samenkorn, in die 
Seele gelegt; bie inmere Triebfraft der Seele aber durchdringt 
und befrudhtet e8 mit geiftiger Nahrung (mit den vorhandenen 
bezüglihen Borftellungen), jo daß es felbft zu geiftigem Leben 
erwacht und emporwächft...“. 

Im Zufammenhang diefer Stelle tft zunächft vom Sprechen⸗ 
(reſp. Verſtehen⸗) lernen der Kinder die Rede, aber die Stelle 
ſelbſt Ipriht vom „Menſchen“ überhaupt, alſo aud vom er- 
wachjenen oder wenigitend erwachſenden. Wo liegt überhaupt 
eine felte Gränze zwiſchen Kindheit und erwachjenem Alter? 
Erwachſene bezeichnen, betrachten und behandeln einander in 
einzelnen Fällen, wo Einer fih dem Andern geiltig überlegen 
fühlt, jelbit wieder ald Kinder; und ift etwa der Bildungsftand 
der Menjchheit im Ganzen, weldyen wir und unter dem Bilde 
eined einzelnen Menſchen in jeinen Alteröftufen vorzuftellen 
pflegen, unzweifelhaft entweder ald Kindheit oder ald Erwach⸗ 
fenheit zu jchäben und zu benennen? Wir theilen nicht die An 
fiht derer, benen die heutige cultivirte Menichheit bereitd als - 
greiienhaft abfterbend vorkommt; wir finden fie im Ganzen über 
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die Periode der Kindheit hinausgeichritten, aber immer noch 
nicht fo erwachſen, daß fie aller findlihen — um nicht zu jagen 
„kindiſchen“ — Anwandlungen und Rückfälle unfählg wäre; ja 
wer weiß, ob fie nicht einem überirdiichen Geift nody inmer 
als ein „großes Kind“ erfcheinen müßte? Doch dafür fehlt und 
ja eben der Maßſtab; genug, wenn diefe immer nur bilbliche 
Betrachtungsweiſe und nicht gerabezu hindert, 'wad von der Be⸗ 
bentung ber Sprade für den einzelnen Menſchen gilt, mit ei- 
niger Vorficht auf Generationen und Zeitalter anzuwenden. 

Das ſchöne Gleichniß vom Samenkorn, welches Lazarus in 
der oben angeführten Stelle braucht, erinnert nnd an das Gleiche 
niß vom Senflorn und dad nahe verwandte vom Sauerteig 
(Matth. XIH, 31—33). Zwar ift das tertium comparationis 
(das Mittel der Apperceptton) dort ein anderes, indem nicht jo 
faft von ber Art und Weiſe der Entwicklung ded Samens, 
fondern von dem quantitativen Erfolg derjelben die Rede Aft; 
aber immerhin handelt es fich um das Wachsthum einer geffti- 
gen Größe, — genug, um and, hiemit eine weitere Idee zu 
verfnüpfen. 

Den eigentlichen Zettel im Gewebe unferer diegmaligen As— 
foztatton bildet nämlich Die durch beide vorige Momente gleich: 
mäßig, aber von verjchtedenen Seiten aus, ind Bewußtſein ge= 
hobene Idee bed. Chriſtenthums, unter dem doppelten Bilde 
eines in fortjchreitendem Wachsthum, und zwar im Elemente 
des Wortes, begriffenen geiftigen Sanmend. An diefem Bel- 
ipiel alſo die gefchichtäphilefophiihe Bedeutung des Wortes, 
zunächſt einzelner Wörter, mittelbar aber der Sprache überhaupt, 
aphoriftifch zu beleuchten, war unjere Meinung. Es waltet 
dabei nicht die Einbildung, etwas geradezu Neues vorzubringen; 
Lazarus felbit hat die Einwirkungen der Sprache auf die Ge- 
ſchichte des Geiftes' in deſſen verſchiedenen Gebieten dargeſtellt: 
dagegen mag es gerade in einer Zeit wie die gegenwaͤrtige, mo 
die Vermittlung der rein geſchichtlichen Wahrheit des Urchriften⸗ 
thums mit dem Geiſte der Zeit neuerdingd Gegenftand lebhaf⸗ 
tefter Unterſuchung und alfjeitiger Theilnahme geworben ift, nidyt 
überflüffig fein, zu erinnern, daß auch dad Höchſte und Heiligfte, 
was der menjchliche Geift zu hegen fich bewußt ift, den in Weſen 
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und Geſchichte der Sprache, als der unmittelbarften Form feiner 
Selbftoffenbarung, waltenden Gefeben fich nicht ganz entziehen 
kann, ja daß eben darum bie Theologie im ihrer hiſtoriſchen 
Kritit und fpeculativen Dogmatik auf Berührungspunkte mit 
der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft ftoßen muf. Wenn bie 
Sprache Organ aller böhern Geiltesthätigkeit iſt, fo wird fein 
Bolt und keine Sprache ohne Bezeichnungen religiöjer Gegen⸗ 
ftände fein; aber die monotheiftiihen Religionen können 
und müflen ald „Religionen bed Wortes" xar dEfoynv be⸗ 
zeichnet werden, unter ihnen hinwider dad Chriftentbum. Zwar 
zeigem unter den polytheiſtiſchen Naturreligionen bie griechiſch⸗ 
römiſche und altnorbifche, zum Theil auch ſchon bie altindifche 
und perſiſche, ftellenmeife. eine bemerfenswerthe Durchdringung 
der Mythologie mit finnigen Sprahphantafieen, und Hochhal⸗ 
tung gewiſſer Hauptpunkte des veligiöjen Vorſtellungskreiſes in 
beftimmten Sprachformen, aber das Wort herrſchte doch nur 
im Cultus, und auch bier nur in ber Form des Gebetes, 
während die „pofitiwen” Religionen wohl nicht jo faft oder 
nit nur darum fo beißen, weil fie auf die beſtimmte Perfon 
eined Stifterd zurüdgehen, fondern weil fie, allerdings im Zu⸗ 
fammenhang damit, einen Complex von theoretiſchen, objective 
Geltung beanſpruchenden Borftellungen mit ſich führen, welche 
ſchon für den Zwed der Ausbreitung des als abfolute. Wahr: 
beit geltenden Glaubens, in den beftimmteren ſprachlichen For⸗ 
men .von Geſetzen oder Sehrjägen zufammengehalten werben 
müſſen, gerade wenn fie, wie im Chriſtenthum, aud der freien 
Predigt ald Grundlage dienen follen. Der Trieb zn folder 
Faſſung des Glaubens in beftimmte Worte muß fehon das Ur- 
chriſtenthum beſeelt haben; denn wenn auch der Sinn, in wel⸗ 
chem dad nach Johannes benannte Evangelium das „Wort” an 

die Spipe feines Lehrbegriffs ſtellt, ſchon darum für und nicht 
zutreffen Tann, weil das griechifche Driginal Aoyog (deſſen Aus- 
deutung nach der ſprachlichen Seite hin übrigens immerhin 
bemerkenswerth ift!) feinen befannten Doppelfinn auch in der 
akrandriniihen Schule nicht abgeftreift haben wird — ſo waren 
do Aoysıa roũ xvpiov die ältefte Urkunde, deren Keru, aller- 
dings gemiſcht mit reicher Tradition, unfere kanoniſchen Evan⸗ 

18* 


260 Tobler 


gelien mögen in ſich aufgenommen haben; und mag über die 
Echtheit einzelner „Worte des Herrn“ noch jo viel zu ſtreiten 
ſein: darin ſtimmen die Evangelien auf unbeſtreitbare Weiſe 
überein, daß Jeſus nicht bloß überhaupt mit Vorliebe in Form 
ber Rede feinen Beruf übte, jondern daß eine ganz ſpezifiſche, 
prägnante Art zu reden ihm eigen war, deren Grundzüge fich 
aus der Weberlieferung immer noch herauslejen laffen, und daß 
der Hauptinhalt jeiner Verkündigung, foweit fie überhaurt then- 
retiiche Form annahm, fich um wenige, aber um jo gewichtigere, 
von ihm jelbit neun in Worten ausgeprägte Kernvorftellungen 
drehte. In der That find neue Epochen in ber Geſchichte des 
Geiſtes immer mit Ausprägung neuer Ideen in neuen Worten 
verbunden, ob auch die Neuheit beider zum Theil nur in der 
neuen Gombination älterer Elemente beftehe; es fragt ſich 
dann bloß, ob und wie fjoldhe relative Neufchöpfungen ver- 
ftanden werden, und bier ftehen wir eben an der ſprachphilo⸗ 
ſophiſchen Seite des Gegenſtandes. 

Wir wollen kein zu großes Gewicht darauf legen, daß der 
Name „Chriſt“ ſelbſt (altdeutſch christen, aus christian-us), 
nachdem die Gläubigen ihn angenommen und gewiß anfänglich 
mit.großer Innigkeit gebraucht hatten, |päter, ald das Chriften- 
thum herrſchende Macht geworden war, fi auf die Hußenjeite 
der Fatholifchen Kirche mit ihren Inſtitutionen warf und fo here 
unter fam, daB „Ehrift“, wie noch heute, ein jeder hieß, der 
fich äußerlich zur Staats- oder Volföreligion hielt, wenigſtens 
nicht offen dagegen erklärte, ja dab die heutigen Römer, ver- 
aulaßt durch die Vorftellung ihrer Stadt als des Hauptwohn- 
ſitzes der katholiſchen Rechtgläubigkeit, ganz naiv fi felbft ge- 
genüber Angehörigen anderer chriftlichen Nationen (auch fatho- 
liſcher) mit dem Namen „christiani“ ſchlechthin nur ale „Ein⸗ 
heimiſche“, ohne allen religiöjen Nebenbegriff, bezeichnen. Wir 
wollen davon abfehen, denn 1) war der Name „Chriftus” von 
Jeſus ſich jelbft nur beigelegt im Sinne der bereitd von ihm 
vorgefundenen Meſſiasidee, 2) gab es gewiß auch unter ben 
erſten Chriften ſchon bloße Namendriften, 3) kann überhaupt 
die Fülle einer Religion in Einem Worte nie auf haltbare Weile 
appercipirt werden; daſſelbe wird fich immer bald auf irgend 
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welche äußerlich wahrnehmbare, freilich auch trügeriiche Kund⸗ 
gebungen des Bekenntniſſes einichränfen. Wir lenken alſo 
auf die obige Frage zurück, ob die urſprünglichen Bezeichnungen 
für den Inhalt des Bekenntniſſes verſtändlich waren. 

Wir meinen gerade ſolche Stammbegriffe wie „Himmel: 
reich, Gottes- und Menfchenfchn“, welche in ben Iinzweifelbaft 
echten Neben Sefu häufig wiederfehren. ‚Sie. find offenbar bild- 
lich, aber darum eben noch keineswegs leicht verjtändlih, und 
wir leſen deutlihe Spuren, daß die Jünger felbit fie lange nicht, 
vielleicht nie ganz im Sinn des Mieifterd verftanden haben. Es 
liegen darin — Jagen wir es offen heraus, was doch ohne Läite- 
rung gejagt werden darf und anders faum befler gejagt werden 
fann — es liegen darin die Anfäpe zu der „Mythologie", 
welche ſich wirklich im Schooß der Kirche, und nicht ewa bloß 
als chriitliche und Kunft- Symbol, entwidelt hat. Nur wer in 
der heidniſchen Mythologie nichts als eitle Hirngefpinnfte oder 
nadte Unfittlichfeit zu finden weiß, kann fich gegen jene Be— 
zeichnung fträuben. Die heidniſche Mythologie war nicht „aus 
der Luft gegriffen”, man nehme denn „Luft“ in des Wortes 
eigentlichiter Bedeutung: dann allerdings war die Xuft eines der 
Elemente, deifen finnlih wahrnehmbare Wandlungen und Wir- 
fungen die Phantafie zu allerlei individualifirenden Dichtungen 
und Deutungen veranlaßte. Die chriftiiche Mythologie ift ge- 
wiß viel „ätheriſcher“, gerade weil fie von Thatſachen der menjch- 
lichen Gejchichte, nicht des Naturlaufed, ausging, aber an diejen 
ebleren Stoffe mußte der hriftliche Geift pſychologiſch, formell 
ähnliche Procefie durchmachen wie der heidniſche an feinem ro- 
beren und ärmeren. Wir meinen nicht, daß das Chriftenthum 
von Anfang an, und zunächſt an die hiſtoriſche Perfon Chriſti 
jelbft, Mythen angeſetzt habe, da wir vielmehr im Urchriſten⸗ 
thum einen ethifchen Kern finden, der ſich aller Mythenbildung 
verjagt, und die Sage, weldhe fich um Herkunft, Leben und 
Tod heiliger Männer oder halbgöttlicher Helden fpinnt, nicht 
mit dem Mythus veriwechjelt werden darf, der ein goͤttliches 
Subject verlangt; vielmehr hat das Chriftentbum mythologiſche 
Beitandthetle erft aufgenommen, ald ed, im Lauf der nadyapofto- 
liſchen Zeit, die erhöhten VBorftellungen von der Perſon Chrifti 
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dogmatiſch zur Idee ber Trinität, die Vorſtellungen vom Himmel⸗ 
reich zu einer finnlichen Eschatologie und Hierarchie, ſpaͤter auch 
den Opfertod Chrifti zu einem förmlichen Prozeßact auszubilden 
anfing. Das fo entitandene Gebände ber kirchlichen Dogmatik fin- 
den wir noch einmal „mythologiſch“, obwohl wir willen, dab ein 
oft in Spipfindigkeiten fi verlierenber, aber in feiner Conſe⸗ 
menz großartiger Scharfſinn fih mit ber Phamtafie in die Ar⸗ 
beit theilte; aber auch die griechifche und nordiihe Mythologie 
zeigen ftellenweife diefe Miſchung. Wenn ferner unfere Be- 
hauptung fon darum auffallen mag, weil nad) der gewoͤhnli⸗ 
hen Theorie die Mythenbildung der Sagenbildung vorher 
geht und weil fie das Bolt, nicht einzelne Denker zu ihren 
Trägern verlangt, fo tft jene Priorität des Mythus auch im 
Heibenthum keineswegs nachweisbar, jedenfalls für den Begriff 
beider nicht weientlih, was aber bad andere betrifft, fo ſehen 
wir eben hierin den ſchon oben anerfannten Fortſchritt der 
Mythologie, der doch ihr Weſen noch nicht aufhebt. Denn ges 
rade darin offenbart fie ihre alte Natur auch jebt no, daß 
fie augenfcheinfih mit Hypoftafirung der new gebilbeten Wör⸗ 
ter begann und ewige Facta als einmalige feſthielt, dieſe aber 
in einer Form, tm der fie fi nie begeben haben können. 

In welchem Maße nun finnbildlihe- Reden Chriſti felbft 
zur Anlage einer Mythologie, nicht über fein Leben und Ster- 
ben, ſondern über. die vor- und nachhiſtoriſche Würde feiner 
Perſon und die legten Gründe und Folgen feines Werkes, mit- 
gewirtt haben, werben wir wohl nie erforfchen; auch ein ge- 
nügender Einblid in den Vorſtellungskreis der älteften Gemein- 
den, and dem wir auf den bes Stifter8 zurüdichließen könnten, 
ſcheint und verjagt, denn ſchon aus Paulus ſpricht offenbar ein 
großentheild felbftändiger, jchöpferifcher Geift. Aber wenn es 
auch der hiſtoriſchen Kritit jemals gelingen koͤnnte, die reine 
Beitalt des Urchriſtenthums and den Hüllen der Ueberlieferung 
rein berauszufchälen, jo könnte und gerade diejed rein hiſtoriſche 
Chriſtenthum zwar theoretiih im höchften Grade intereifiren, 
aber praktiſch nicht befriedigen: wir nrüßten ben unveränderlichen 
religiöfen Kerngehalt immer wieder in die wandelbare Sprade 
und Borftellungswelt unjerer Zeit „überfegen". Das haben 
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denn auch bie früheren Zeiten gethan; die Kirchenväter und Die 
Scholaſtiker haben eben darum jene Mythologie ded Dogma 
getehaffen, weil ihre ganze Denkweiſe von ſolchen Borftellungs- 
formen noch mehr als Die unfrige erfüllt war. Jede Zeit muB 
ihr Chriſtenthum ſelbſt erleben und ift verfucht, ed zugleid 
für das urſprüngliche und ganze zu halten, bi das hiſtoriſch⸗ 
kritiſche und philefophiihe Bewußtſein genugiam erftarft find, 
um vor folder optiſchen Täuſchung zu warnen. In diejer Rei- 
beufolge von Entwicklungen, die alle den gleihen Ramen tragen, 
tft der urfprüngliche politive Anftoß nie. untergegangen, fondern 
er lebt und wirkt fort, aber in einer unberedhenbaren Weiſe; 
in diefem Sinn ift das Chriftentbum nichts als feine eigene 
Geſchichte. Es entiteht nicht mehr neu, aber es erbt ſich auch 
nicht bloß in hergebrachter Weife fort; die Gewißheit der Er- 
Löfung tft einmal für immer ind Bewußtfein der Menjchheit 
eingedrungen und ift für alle Spätern ein großer Vorfprung, 
eine unſchätzbare Wohlthat; aber nicht bloß muß jeder Einzelne 
das dargebotene Heil jelbfttbätig ergreifen und ſich aneignen, 
fondern unwillfürlih nimmt im Zuſammenwirken aller Einzelnen; 
unter den übrigen Bedingungen deffelben, das Heildbewußtjein 
der Gemeinjchaft immer neue Geftalt und Färbung an. Dieſes 
Selbftbewußtjein von feiner unendlichen „Perfectibilität“ (wie 
das vorige Sahrhundert fih ausdrüdte), als in welcher eben 
feine Bolllommenheit beftehe,. bat aber das Chriftenthun crft 
im Proteftantismußd errungen, ber die paulinifche Lehre von 
der Rechtfertigung aus dem Glauben allein nochmals zum Real- 
princip erhob und eben durch diefe Verlegung der Heildoffen- 
barung in die Freiheit des fubjectiven. Gewilfend die Mythole- 
gie der alten Dogmatik prinzipiell, wenn auch nicht ſogleich 
factijh, überwunden hat. Lazarus hätte an der Stelle feines 
Buches, von der wir audgingen, hinzufügen können, was er 
auch fpäter, wo e8 der Zuſammenhang nahe legt, nirgends aus— 
brüdlich vorbeingt: daß nämlich jenes Ueberwiegen des Sach— 
lichen über das Sprachliche bis zu dem Extrem fortichreiten 
fann, wo ganz geläufig gewordene Wörter eben dadurch am 
Ende ihres Sinnes völlig entleert und wieder fo todte Zeichen 
werden, wie fie anfangs waren, bis vielleicht bei beionberen 
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Anläfjen der urjprüngliche Sinn aufgefriſcht oder ein neuer hin⸗ 
eingelegt wird. Das Sadliche, welches früher mit dem Sprach⸗ 
lichen verbunden war, kann ſich inzwifchen feldft verändert und 
in Folge davon an anderes Spracdliche gehängt haben; es 
kann aber auch, natürlich nicht aus Gründen ſprachlichen Ber- 
falls (der vielmehr jelbft erſt Folge ift), fondern in Folge von 
Einflüffen rein geihichtlicher Art, ſich wirklich verloren haben. 
Dies ft, auf die Sprache der Geſellſchaft übertragen, der Fall, 
wo Wörter in bloß conventionellem Gebraud allmählich gänzlich 
erftarren, weil Niemand mehr bei ihnen den frühern oder über- 
haupt einen Inhalt dent. Meltgeſchichtlich war es der Fall 
bed ſpätern Katholicismus, dem das Chriſtenthnm auf wenige, 
rein äußerliche Gebräuche zufammengefhrumpft, eine Menge 
früher lebenskräftiger Glaubenstriebe abgeftorben, und insbefon- 
dere das Element des verftändlichen Wortes im Cultus faft ganz 
abhanden gefommen war. 

Abermals alfo, und höher als je, wurde von der Refor 
mation gegenüber dem erneuerten heidniſch-jüdiſchen Ceremo— 
nieenbienft und gegenüber eitter zerfahrenen Tradition das Wort 
auf den Thron erhoben, diesmal als Schriftwort, gleichſam 
als Wort in „zweiter Potenz”, aus welchem es galt die „Wurzel“ 
de8 Urchriſtenthums neu „außzuzichen“. Für das Bedürfniß 
ber Reformatoren war das Schriftwort in der That ganz daſ⸗ 
jelbe, wie für das Kind dad Wort der Mutter, eine freundlich 
‚entgegenfommende, aber nicht unmittelbar verftändliche Offen. 
barung. Wie. nun das Kind im Etreben nad Verſtändniß bes 
gehörten Wortes feine eigenen beften Kräfte übt, jo gingen die 
Reformatoren mit ebenfo gläubigem als tritiſchem Sinn an den 
Urtext der Bibel heran, um aus dem „Worte der Schrift" das 
„Wort Gottes" auszuſcheiden (denn daß diefer Unterſchied ihnen 
anfänglich vorſchwebte, ift hiltorifch gewiß). Und wie das Kind 
jeine übrigen Wahrnehmungen und bereits fertigen Kenntniffe 
berbeiziebt, um eine unbekannte Größe feiner Sprachwelt durch 
Gleichungen audzulöfen, jo famen ven Reformatoren bei ihrer 
Exegeſe ihre humaniſtiſchen Studien im heibnijchen Alterthum 
zu ſtatten, ſo daß wenigſtens die im engern Sinn „reformirte“ 
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Dogmatik in ber Heildordnung dem foedus gratis förmlid, ein 
foedus nature vorangehen ließ, welches durch das erſtere nur 
jollte erfüllt und verflärt werben. Sie beriefen ſich aber, wo 
das unterftübende Zeugniß der Natur und Geſchichte nicht aus- 
reichte, um die göttliche Injpiration der Schrift zu beweiſen, 
auf das übereinitimmende Zeugniß des heiligen Geiſtes in und 
jelbft, gleichwie dad Kind, wo feine andern Hülfsmittel verfagen, 
jelbftfchöpferifch feinem angebornen Sprachtriebe folgt. 

So erklären das Grobe und das Kleine, das Pſychologiſche 
und das Hiftorifhe, das Glaffiiche und das Gewöhnliche, das 
Alte und dad ewig Neue einander gegenfettig, wie die Geologie . 
die vormenfchlichen Perioden der Erdbildung aus nody vor un- 
fern Augen, im Kleinen, ſich wieberholenden Procefien. Sprache 
und Religion, beide ſcheinbar höchſt pofitive Welten, in bie 
wir bineingeboren werben, ind doch jelber niemals fertig, und 
die ſymboliſchen Bücher des Proteftantismus find fo wenig ein 
Abſchluß des proteftantiihen Glaubens ald das Grimmſche Wör- 
terbuch ein Abſchluß der deutichen Sprache; beide mir perio⸗ 
diſche Fixirungen eines feiner Natur nad, flüjfigen Stoffes, der 
fih immer jelbft neu befruchtet und gebiert. Das Dritte im 
Bunde aber ift die Poeſie, welche immer noch ſprach- und my⸗ 
thenichöpferifch zugleich ficy bewährt, und Lazarus hätte, wo er 
die mythologiſchen Phantafieen des jungen ©. Keller erwähnt 
(kurz nad der Anfangsftelle S. 135) hinzuſetzen können, bat 
berjelbe Menich, dem ald Kind Wollen und Berge in einander 
floffen, und dem hinwider eine weibliche Geftalt ald „weiße 
Wolle“ erſchien (S. 151) —, daß derjelbe Menich, zum Dichter 
erwachfen, mit anderm Bewußtlein, und doch vom derſelben An- 
ſchauung erfüllt, von „Wolkenbergen“ ſprechen faun, ohne die 
Dichterſprache mit einem neuen Wort zu bereichern, wie benn 
Schwartz den „Urjprung der Mythologie" mit Stellen moder- 
ner Dieter belegt. Was tft die weiße Frau, mit allen ihren 
Bartationen von der Göttin Athene bis auf die deutfche Ahn- 
herrin, urſprünglich anderd ald jene „weiße Wolfe" G. Kel- 
lers? und der „Glasberg“, den im deutſchen Märchen unſchul⸗ 
dige Kinder finden, iſt ja eben das ihnen, d. h. der ewigen 
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Jugend deö Geiſtes, im Chriſtenthum verhetßene, von ber My⸗ 
thologie den Urmenſchen zugetheilte, von den Dichtern nochi im⸗ 
mer angeſprochene Himmelreich. 
Bern, Maͤrz 1864. 
Dr. 2. Tobler. 


Die Entfichung des Alythos bei den indo- 
germanifchen Bölkern. 


Ein pſychologiſcher Verſuch. 


Die vergleichende Mythologie im Kreife der indogermani⸗ 
chen Völker hat bereits eine Anzahl von Reſultaten geliefert, 
die wir als feititehend anjehen dürfen, und es wird daher ber 
Berfuh an der Zeit fein, die wichtigften derjelben pfychologiſch 
zu beleudhten. Eine ſolche pſychologiſche Behandlung hat na- 
türlih dor der Hund weiter nichts zu thun, als die Ergebnilfe 
der von Kuhn und wenigen Anderen angeitellten Forſchungen 
nah den von der Piycpologie gebotenen Geſichtspunkten zu 
ordnen. 

Ein fihered Ergebniß nun dieſer Forſchungen ift der Sag, 
dat alle bis jegt ald den Ariern gemeinfam nadge- 
wiejenen Mythen im legten Grunde zurüdgeben auf 
eine Naturanfhauung”. Bon diefem Sape wird alfo 
unfere Betradytung beginnen müſſen. 

Es ift oft ausgeführt und bedarf Feiner nochmaligen Be- 
fprehung, daß wir und bie Bildung bes indogermaniſchen Ür- 
volks als auf einer durchaus kindlichen Stufe ftehend vor- 
ftelen müffen. Um und aljo über die Entftehung der Mythen 
im Geiſte unferer Urahnen nad) heutigen Analogieen eine einiger- 
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*) Ueber die ſcheinbaren Ausnahmen von dieſem Satze ſ. unten. 
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maßen richtige Vorſtellung bilden zu können, müſſen wir bie 
Frage beantworten: Wie faßt ein lebhaftes Kind, dad wir noch 
am eriten jenem „Menſchenfrühling“ vergleichen Türmen, bie 
Dinge auf, von benen ed umgeben iſt? „Je lebendiger ber 
Menſch — fagt Herbart in einer oft angeführten Stelle Lehrb. 
zur Pſychol. 8.1998 — deito mehr Leben ſetzt er vor näherer 
Prüfung überall voraus. Wo dies auöbleibt, da ift ed eim 
Zeichen von Stumpffinn”. Das Kind findet überall handelnde 
und empfindende Weſen wie ed ſelbſt. Es jchlägt den Stuhl, 
an dem es fi .geitoßen bat, und ftreichelt ihn wieder, um ihn 
für feine Schmerzen gu teöften. Wie ed dazu kommt, in den 
Außendingen Empfindung vorauszuſeten, bejchreibt recht au⸗ 
Ihaulih Bollmann, Piychologie S. 278 „Das Kind weiß, daß 
am Ende gewifjer Erfcheimmgsreihen Empfindungen ftehen, dann 
nämlid wenn die Reihe der Veränderungen mit ber Berührung 
ſeines Leibes fchließt. Eine ſolche Reihe ſieht es nun wieder 
ablaufen — wenn 3. B. ein Stuhl gefchlagen wird — aber fie 
lauft nicht in die Berührung feines eigenen Leibes, ſondern in 
die eines Außendinges aus. Die abgelaufene Reihe reproducirt 
bie befannte Empfindung, und diefe Empfindung wird erwartet. 
Aber es bleibt bei der bloßen Erwartung, denn eine wirkliche 
Empfindung entftebt für das Kind nicht, ed bat nur die Re⸗ 
grobuction derjelben. Wenn nun das Kind das bloße Bild der 
Empfindung hat, wo wird die wirkliche Empfindung fein? In 
bem Gegenftande, deſſen Bild mit dem Bilde der Empfindung 
pleichzeitig tft. Dort wo die Berührung ftattfand, dorthin wird 
auch das Bild der Empfindung verjept“. Cbenjo weiß das 
Kind, dab ehe es gewille Handlungen zu Stande gebracht 
bat, von feiner Seite Entihlüffe nöthig geweſen find, und fept 
deshalb überall, mo ed bedeutende Wirkungen eines Gegenftandes 
fieht, Entichlüfje eines in ihm wohnenden Geiftes voraus. So 
haben wohl wilde Stämme dad Meſſer deö Europäer, an dem 
einer der ihrigen fich verwundet hatte, göttlich verehrt, um den 
Geiſt in ihm zu verſöhnen (vergl. Baftian, Der Menſch in der 
Geſchichte I. ©. 5). Ganz ebenfo behandelt der Raturmenid 
die Natur, er erfüllt das AU mit handelnden und empfindenden 
MWejen. Die Sonne fteigt am Himmel in die Höhe: fie ftrengt 
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fih an den fteilen Pfad zu erflimmen; die Wollen fhieben fich 
im Gewitter durch einander: dort oben kämpfen fie auf Leben 
und Zod; der Mond geht auf nach Untergang der Sonne; er 
flieht ihr ſehnſüchtig nach; die Sonne verzehrt am Morgen den 
Than: fie fämpft mit ihm und töbtet ihn (vergl. über dies 
lepte Beijpiel Mar Müller: Oxford Essays 1856 ©. 54, bie 
anderen fpäter). Auf diefem Standpunkt, wo die Naturmädhte 
nur belebt, noch nicht geftaltet werden, fteht unter allen indo- 
germanischen Religionen am meiften bie römijche, wenn auch 
natürlich bei andern die Beiſpiele ebenfalls nicht fehlen. 

Meiſt jedoch bleibt die Mythenbildung auf dieſer erften 
Stufe nicht ftehen, fondern ſchon die Sprache drängt durch 
metaphoriſchen Ausdrud zu ber zweiten Stufe, der mythiſchen 
Apperception, die wir zunächft an einem Beiſpiele entwideln 
wollen, deſſen mythiſche Geftaltung fpäter zu beſprechen jein 
wird. 

Man jab, dat Selene am Himmel erjcheint, fobald He⸗ 
lios verſchwindet. Dffenbar will Helios nicht mit Selene zu⸗ 
ſammen fein, Selene aber folgt ihm unabläffig. Wie zurüd- 
haltend doc Helios und wie zudringlich Selene tft! Durch 
jolde Gedanken und Gefühle werden ähnliche Vorftellungen re> 
produeirt, Erinnerungen an eigene und fremde &rlebniffe werden 
wah, bad Bild eines Mädchens erfcheint, das einem Manne 
allzu freigebig feine Liebe anbot und von ihm zurückgewieſen 
ward, das Verhältniß zwiſchen Helios und Selene wird mit 
dieſem verglichen, und allmählich von den immer deutlicher und 
zahlreicher auftauchenden Erinnerungen appercipirt, Helios ift 
der Mann, Selene das Mädchen. Oder allgemein ausgedrüdt: 
das Bild des Naturvorganged reproducirt ältere Maffen, bie 
mit ihm irgend welche Verwandtichaft zeigen und wird von dies 
fen appercipirt, wobei Vermittlerin der Apperception die Sprache 
iſt, welche durch Geſchlechtsbezeichnung und metaphoriſchen Aus- 
druck meift ſchon auf eine beſtimmte Apperceptionsmafle binweift. 
Da aber ein Borgang in der Natur dur Erſcheinung, Wir- 
fung, dur die Gedanken oder Gefühle, die er herworruft, und 
je nach dem geiftigen Zuftande des Betrachters die verjchieden- 
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artigiten NReproductionen wach rufen kann, jo kann natürlich 
derſelbe Vorgang von den verjchiedeniten Maſſen appercipirt 
werden, und die Verſchiedenheit ber Apperceptionsmaſſe ift ein 
Hauptgrund für die unendlihe Manntchfaltigfeit des Mythus. 
Die Morgenröthe als rofige Jungfrau aufgufaffen fiegt gewiß 
nab (vergl. Sonne: Eos und Aphrodite in Kuhn's Zeitichrift X. 
©. 321 flgd.), jagt doch auch Byron: umgekehrt von einem ſchö⸗ 
nen Mädchen: like a day-dawn she was young and pure. 
Nicht minder natürlich aber iſt es, wenn die havelländiſche 
Bäuerin im December, alfo zu einer Zeit, wo ihre Seele voll 
it vom Baden des Weihnachtluchend, von dem Morgenroth 
fagt: „der heilige Chriſt badt Honigkuchen“ (Schwarg, Urfprung 
der Mythologie ©. 4). Im Getöje des Donners vernimmt 
der Krieger den Ton der Drommete (Pott, Kuhn's Zeitfchr. IV, 
425), ober ben Hufſchlag ber göttlichen Roſſe (vergl. 3.2. Ho⸗ 
raz Oden I, 34, 8), der ‚Hirt hört in ihm dad Brüllen einer 
Kuh (Rigveba 1, 38, 8), ein anderer den gewaltigen Aufichret 
des Wolfenbradjeng, dein der Gott das Haupt zerichmettert 
(ebend. 52, 10). Der Bauer der Mark jagt noch heute: üse 
herrgott smitt brot in de kisten, wieder ein amberer hört 
darin, wie Petrus oder die lieben Engel Kegel fchieben (Kuhn 
und Schwartz: Norddeutfche Sagen, Märchen und Gebräude 
S. 455), und mit noch weniger Chrerbietung ſagt der Lette 
„da keift der Alte ſchon wieder” (Zeitichr. f. vergl. Spr. VII, 
95). Die Beiſpiele für die mannichfaltigfte Apperception ließen 
fih ind Inendlihe häufen. Für den Regenbogen, der u. a. 
als Schwibbogen, ald Feberfopfpug, als Brüde, als Waffe, als 
golddurdwirkte Schärpe, ald Schlange, von den Iafuten gar 
als Fuchsharn aufgefaht wird, hat eine große Anzahl von Be- 
nennungen zufammengeftellt Pott, (Zeitichr. f. vergl. Spr. 
VII, 95). 

Es verfteht fih von felbft, daß der Vorgang der Apper- 
ception ein allmählicher ift, daß e8 aljo Grade in der Feſtig— 
feit der Apperception gibt. in befanntes Beiipiel für 
eine noch nicht fertige Apperception in der fonft durch klare Ge- 
ftalten vor allen andern auögezeichneten griechiſchen Müthologie, 
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tft die homeriſche Eos, von ber in demſelben Verſe gejagt wird, 
fie habe ein rofiged Gewand, und doch zugleich, fie breite fich 
ans über die ganze Erde. 

Es ſei erlaubt, bier kurz auf eine für die Religiondge- 
Ichichte wichtige Zolgerung aufmerkſam zu machen. Aus bem 
Gejagten ergibt ſich Mar: die Geſtaltung des Gottes geichieht 
unabhängig von irgend welchen moralifchen Urtheilen. Moral 
und Religion find urfprünglich gänzlich getrennt. Die Morals 
geſetze entwideln fi allmählich aus dem Zufammenleben des 
Menichen; erſt wenn fie fich fo weit verdichtet haben, daß man 
ihren Urjprung aus dem Menfchengeifte nicht mehr begreift, ges 
ſchieht es fehr natürlih, dab man fie mit deu ebenfalls real 
gebadhten Göttern in Verbindung bringt, als den einzigen We» 
jen, denen man die Grzeugung fo gewaltiger Gejege zutraut. 
Bir können dieje Gedanken bier nicht weiter verfolgen, ſondern 
fahren fort in der Bejchreibung der Mythenbildung. Nadh 
diefer eben beichriebenen zweiten Stufe, der Apperception, folgt 
nun eine dritte: die determinirende und combinirende Einbil⸗ 
dungäfraft beginnt ihre Thätigkeit. Wir wollen diefe Stufe 
der Mythenbildung, um einen beitimmten Ausdrnd zu haben, 
die Stufe der poetiihen Ergänzung nemmen. 

Wie fi in der Seele eined dramatiihen Dichters der 
Stoff erweitert und gliedert, davon hat Freitag in feinem ſchö⸗ 
nen. Werke „Technik des Dramas" ©. 7—15 ein anfchauliches 
Bild gegeben, auf das bier flatt eigener Andeinanderjegung ver- 
wiejen fein mag. „Diejer Proceß des Umdeutens — bemerft 
er ©. 11 — durch welden wirklichen Ereigniſſen ein den Be— 
bürfnifien ded Gemüths entiprechender Inhalt und Zufammen- 
bang verliehen wird, it fein Vorrecht ded Dichterd. Neigung 
und Fähigkeit dazu find im allen Menfchen und zu allen Zeiten 
thätig“. Freitag hat ein lehrreiches Beifpiel gegeben, wie in 
der einjamen Dichterſeele aus einfach an einander gereihten 
Zhatjächen eine innerlich zujammenhängende Gefchichte werden 
kann; bei ber Mythenbildung wurde diefe fortgejeßte Ihätigfeit 
des Motivirend nod) fruchtbarer, da wir annehmen dürfen, dab 
die Mythen nicht and ber Thätigkeit eines einzelnen, jonbern 
aus dem Zulammenwirken vieler entitanden. Stellen wir und 
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por, daß einer dem andern erzählte, wie der Mond — um bei 
dem erwähnten Beilpiel zu bleiben — ein lüflerned Mädchen 
jet, dad den Sonnengott mit feiner Liebe verfolge, aber von 
ihm verſchmäht werde, fo war der eine Theil dieſer Erzählung, 
das factiiche Verhältniß zwiſchen Somme und Mond dem Hörer 
befannt, es konnte aljo auf ihn feinen weiteren Eindruck hervor» 

bringen. Neu aber nnd unerhört war ihm die mythiſche Auf 
faflung. Diefe alfo war es, die feine Einbildung befruchtete und 
zu weiterer Bearbeitung des Gehörten zwang. So ſchwand 
naturgemäß bei jedem folgenden Hörer mehr und mehr das 

Bild der Naturerfcheinung und dad Gemälde menfchlicher Lei 
denſchaften erfüllte ihn in immer höherem Grade. Auf dem 
verſchiedenen Verhaͤltniß num, in welches die neuen und die re- 
probucirten appercipirenden Vorftelungsmaffen zu einander tree 
ten, beruht der Unterſchied zwiſchen Götter: und Hel- 
benfage. Sft das Bewußtjein von der Verſchiedenheit bes 
Appercipirten noch vorhanden, tft alſo noch ein Bewußtfein ba, 
daß. die Weſen, von denen man redet, nicht auf der Erde unter 
Menſchen, jondern am Himmel, im Meer, auf Bergen, in Wäl 
bern zu juchen find, daß fie immer gleiche ober wiederkehrende 
Naturerſcheinungen, alfo unvergänglic, find, dat fie von unge: 
benrem Einfluß auf Leben und Reichthum ber Menſchen, alfe 
übermenfchlih mächtig find, jo übt Das neu apperciptrte einen 
nmgeftaltenden Einfluß auf die apperciptrenden Maffen aus. 
Es verwandelt die Bilder menſchlichen Fühlens und Geſchehens, 
von denen die Naturweſen appercipirt waren, in Bilder über: 
menfchlichen Seins. Die Götter werden übermenſchlich groß 
und gewaltig, unfterblih und unüberwindlich, fie wandeln nicht 
auf der Erde u. ſ. w., kurz, überall iſt der Unterſchied gegen 
das Menichliche jo ſtark als möglich hervorgehoben. Arbeiten 
fih dagegen bie alten Vorftellungen gegen die appercipieten wie⸗ 
der fräftiger empor, affimiliren fie fih das Nene in dem Maße, 
daß Der elementare Schauplag und bie elementare Perſon ganz 
oder faft ganz verblaffen, fo bereitet ſich der wichtige Schritt 
vor, den man dad Herabzieben ded Himmliifhen auf 
die Erde genannt hat, und hiermit ftehen wir auf bem 
Doden der Heroengeſchichte. War der elementare Vorgang 
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einmal aus der Erzählung hinausgedrängt, fo mußte ſich dieſe 
in jeder Beziehung umgeftalten. Der Ort, wo fie eigentlid 
fpielte (Himmel, "Meer, Flüſſe u. |. w.) war verſchwunden, es 
drängte fich nothwendig die Frage auf: Wo ift denn das alles 
geſchehen? und zur Antwort wurde die Erzählung an einen 
beftimmien Drt localifirt. Entweder ftempelte man das 
Appellativum, dad den Schauplap der elementaren Thätigfeit 
bezeichnet hatte, zu einem nomen proprium (3. B. Yrepsia das 
Oberland, Schwarh, Urſprung der Myth. S. 15) umd verlegte 
diefen Ort nach irgend einem Utopien, das bei vermehrter geo⸗ 
graphiſcher Kenntniß ſich in immer weitere Fernen zurückzog, 
oder man verfiel auf einen wirklich exiſtirenden Ort, der zum 
Schauplatz folder Ereigniſſe paſſend erſchien (ſ. unten Offa und 
Pelion). Wie der Ort, ſo waren auch die handelnden Natur⸗ 
weſen aus der Erzählung geſchwunden, man fragte wiederum: 

Wer bat denn das alles gethan? und die handelnden We— 
jen befamen menſchliche Namen, meift wohl dad Appel- 
Iativum, das bie befondere Thätigfeit des Naturweſens bezeich- 
net hatte. Da die Etymologie indeffen an vielen Namen ihre 
Kunft umfonft verſucht, fo Tann man nicht mit Beftimmtheit 
ſagen, ob alle fraglichen Namen fo zu erflären find. Sind 
nun jo die Naturerzählungen auf beftimmte Perfonen und Orte 
übertragen, jo folgt mit Nothwendigkeit ein drittes: Ste fünnen 
nicht mehr als periodiiche Erjcheinungen aufgefaßt werden, ſon⸗ 
bern werden zu Handlungen, die einmal zu einer beftimmten 
Zeit verrichtet worden find. Die immer wiederfebrenden. 
Borgänge ber Natur befommen einen beftimmten Drt, 
eine beftimmte Zeit, einen beſtimmten Thäter. Da- 
mit ift der Mythos ganz in den Bereich menjchlichen Geſche⸗ 
hens geftellt, und ift wie alle geſchichtlichen Ereigniffe dem un- 
endlichen Proceß der Umwandlung, Ausmalung, Verderbung 
unterworfen. Es liegt auf der Hand, dab auch dieſes Ber: 
menschlichen der Naturerfcheinungen die Mannichfaltigkeit des 
Mythos begünftigte.e War. der Mythos vellftändig entgoͤttert, 

fo war die Natur dadurch wieder leer, und wartete einer nenen 
Erfüllung. Immer wieder aber tit darauf aufmerkſam zu machen, 
daß alle dieſe Proceſſe ſich allmählich entwidelnde find, daß alfe 
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die Scheidewand zwiichen Göttern, Herven, Menfchen feine feſte 
if. Schon bei ber Bildung bed Gottes kann die Macht der 
appercipirenden Mafien ſehr groß fein, d. b. die Götter zeigen 
viele Züge menſchlicher Beichränftheit, auf der anderen Seite: 
noch bei der Hervenbildung kann die Macht der appercipirten 
Maſſen groß fein, d. h. die Herven zeigen Züge göftlicher 
Freiheit. 

Nachdem wir jo die drei Stufen der Mythenbilbung, die 
Belebung der Natur, die mythiſche Apperception, Die poetilche 
Ergänzung, im allgemeinen dargeftellt haben, liegt und ob, die⸗ 
fen Betrachtungen durch Beijpiele Leben und Begründung zu 
verleihen. Bevor wir jedody den größeren Mytheneompler, der, 
weil er am genaueiten durchforſcht tft, hierzy am »paffendften 
ericheint, behandeln können, müflen wir die Darftelung des 
Berhältniffes von Sonne und Mond, die oben als Beiſpiel ge- 
braucht wurde, ald Mythos nachweiſen. | 

Dott bat in Kuhn's Zeitfchrift VII, 113 ff. eine Deutung 
des Mythos von Hippolytos gegeben, die, fo weit fie den Sip- - 
polytos betrifft, gewiß richtig ift. Aus dem bei Plutarch Numa 
cap. 4 erwähnten Verſe „xar d’ av InnoAvroo glkov xaoa 
eig ala Baiver" — der freilih auf einen anderen Hippolytos 
bezogen ift, wa8 bier nichts zur Sache thut — folgt fonnentlar, 
daß unter Hippolytos nichts verftanden fein kann, als bie abenb- 
liche Sonne. Denn welches Haupt follte wohl fonit wiederum 
ind Meer fteigen? Dahin weiſt aud) der Name. Innoivro, 
tft ein Befiscompofitum umd bedeutet den, der gelöfte Pferde 
bat, d.h. den Sommengott, ber feine Roffe vom Wagen gelöft 
hat. Wer nun Phädra jet, ergiebt fih ſchon aus der Deutung 
des Hippolytos. Sonne und Mond gehören naturgemäß zufam: 
men; nicht minder ergibt ed fi and dem Namen Daidox „bie 
Slänzende”. Zudem ift Antiope, die Vorgängerin der Phabra 
unbezweifelt der Mond, das Geſicht der Nacht (vergl. Preller 
TI, 300), alſo auch Phädra, die Gemahlin des Theſeus. Die 
ſtarke Sonne wurde ſehr erklärlich als Mann, der milde Mond 
als Mädchen gedacht. (Nach Pindar ſchwoören die Männer ihre 
Lebe bei der Sonne, die Mädchen beim Monde.) Wie ihr 
gegenjeitiges Verhalmiß dem poetiſchen Gemüthe aaldien, mag 

Zeitſchrift f. Bollerpſych. u. Spradyw. Bo. IU. 
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Heine und lehren, der ja auch zu erzählen weiß, daß Luna dei 
feufchen Gott Tiebt, daß fie ihm ſehnſüchtig zuruft „Komm“; 
aber dab er „Doppelt erglühend vor Scham und Zorn hinab». 
taucht in fein flutenkaltes Wittwerbeit“. Das Erjcheinen des 
Mondes am abendlichen Himmel wurde alfo fo appercipirt: Die 
Mondgöttin (hier ald die glänzende, yaidve, bezeichnet) verfolgt 
den Sonnengott (bier ald der mit gelöften Pferden, inzoAvrog, 
bezeichnet) mit ihrer Liebe, er aber weilt fie zurüd und verfinft 
ind Meer. Das die Thatfachen, nun die Motivirung. Warum 
wohl mag er fie zürnend zurückweiſen? Ihre Liebe ift ftrafbar. 
Und warum das? Gie ift die Frau eines andern, des Theſeus. 
Hier feßt ein anderer Mythos ein, deffen Verzweigungen wir 
nicht weiter verfolgen können, durch ihn iſt Phädra die Göttin 
in eine Frau verwandelt, dad Appellativum zum Eigennamen 
geworden. Wir laffen es umentichieden, ob Hippolytos {don 
früher mit Thefeus genealogijch verfnüpft war, genug — auch er 
bleibt, nachdem Phädra Menſch geworden, nicht mehr Gott, 
auch das Appellativum innoAvrog wird Eigenname. Entweder 
in Folge früherer Neminifcenzen aus der Thejeusjage, oder um 
dem Verhältniß zwiſchen Phädra und ihm einen möglichſt firafe 
baren Anſtrich zu geben, wird er Sohn des Theſeus, Stiefſohn 
der Phädra. Unter unſern Händen iſt aus der Naturauffafſung 
der Mythos geworden: Phädra verfolgt ihren Stiefſohn Hip⸗ 
polytod mit ihrer Liebe, er aber weit fie zurüd. Was aber 
wird aus dem Ende des Hippolytos? Als Gott finkt er ind 
Meer, wad wird er ald Menſch thun? Aus dem Bilde: „der 
Sonnengott finft ind Meer“ wird nun die. menjchlihe Er⸗ 
zählung: „Hippolytos wird von Pofeibon getödtet“. Wie aber 
fann ein gerechter Gott den Füngling um feiner Keufchheit willen 
vernichten? Man hält ihn gewiß für jchuldig, den Armen, es 
ift ar! Phädra, die Hinterliftige, hat ihn aus Rache verleums 
bet! ber bethörte Vater hat ihr geglaubt und Poſeidon gebeten, 
feinen unfchuldigen Sohn zu verderben. Nun bemächtigen ſich 
die Dichter des Stoffes und verwandeln ihn. nach ihren Ten» 
denzen. Euripides jchafft daraus ein Drama voll erjchütternder 
Leidenschaft. Keine Spur des Naturmyihos iſt mehr vorhan- 
den. Der Chor fingt (Vers 851) getroft von der Phädra, „fie 
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ſei die beſte der Frauen, die je der Mond beſchienen“. Statt 
des Vorgangs in der Natur, der den Lauf der Ereigniſſe be⸗ 
ftimmte, tritt ein die poetiſche Gerechtigkeit. Im Naturmythos 
mußte Hippolytos allein untergehen, denn der Mond ſtrahlt 
nach dem Sinken der Sonne, im Drama erhängt ſich Phädra 
in verzweifelndem Wahnſinn. In der Natur die einfache That⸗ 
fadye, daß Hippolytoß flieht, im Mythos wird diefer Flucht das 
Motiv der Keufchheit untergelegt. Der motivirende Dramatifer 
verlegt ſchon in bie Flucht einen Theil feiner Schuld. Seine 
Herbheit ift übertrieben, er verachtet Aphrodite, und betet alſo 
nur die Goͤttin an, die dad Gegentheil der Aphrodite ift, die 
jungfeäuliche Sägerin Artemis. So wird der Hintergrund bes 
Dramas der Antagoniömus eier Gottheiten, der im nriprüng- 
lichen Mythos gar nicht vorhanden ift. Im Ganzen aber ergibt 
fih aus dieſer Entwidelung der Sag: Nicht philoſophiſche und 
religidfe Gedanfen erzeugen den Mythos, fondern der Mythos 
erzeugt philoſophiſche und religiöſe Gedanken. 

Wir wenden und mın zu einem Mythencomplex, ber in 
faft erdrüdender Mannichfaltigfeit bei Indern, Griechen, Ger: 
manen fich nuögebreitet hat, den Mythen vom Gewitter. Wir 
ſchicken zuerſt eine Weberficht der vediſchen Anfchauungen vor: 
aus, und verſuchen im Anſchluß daran, einige Mythen der übri— 
gen Bölfer auf die urſprüngliche Apperception zuräüdzuführen. 
Im Rigveda erfcheinen nun zwei durchaus verſchiedene Auffaffun- 
gen des Gewitters. Die einfachere, welche aljo vielleicht Die 
ältere ift, fieht im Gewitter das Walten Eines mächtigen Got: 
tes, des Parjanya, beffelben Gottes, der bei den Littauern ala 
Perkunas, bei den Slaven ald Perun erſcheint. Ich theile eines 
der wenigen an ihm gerichteten Lieder mit, nach der fchönen 
Ueberfegung von ©. Bühler bei Benfey Dr. u. Occ. I, 2, 216. 

V , 83. 1. Singe dem ftarfen mit diefem Liede, preife 
Parjanya, anbetend verehre ihn. Brüllend gibt der rafchipen- 
dende Stier feinen Samen, Frucht den Kräutern. 

2. Er zerjchmettert die Bäume, er ſchlägt die Rakſchaſen 
(Mebelthäter); alle Creatur bebt vor dem Träyer des gewaltigen 
Geſchoſſes. Auch der Schuldlofe zittert vor dem Spender bes 
Regens, wenn Parjanya donmernd die Uebelthäter trifft. 

19* 
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3. Wie ein Wagenlenker, der die Roſſe mit ber Geißel 
anftachelt, treibft du die Negenboten heran. Fernhin ertönt 
bad Gebrüll ded Leuen, wenn Parjanya ben Himmel regen- 
ſchwanger madıt. 

4. Binde ftürmen, Blige fchießen, Kräuter |prießen, der 
Himmel ftrömet, Labung wird jeder Creatur gefchaffen, wenn 
Parjanya die Erde mit feinem Samen befruchtet. 

5. Du o P. gewähre und deinen mächtigen Schug, du, 
por deſſen Werk die Erde ſchwankend ſich neigt, vor deſſen Worte 
die hufbegabte Heerde zitternd flieht, bei deſſen Werk die Kräuter 
ſprießen mannichfaltig. 

6. Des Himmels Regen ſchenkt o Maruts (Windgotthei⸗ 
ten) uns, des Regenwaſſers Tropfen mögen fließen. Nahe dich 
uns mit dem Donnergewölk Waſſer träufelnd. Du biſt unſer 
lebenſpendender Vater. 

7. Brülle, donnere, gib Frucht, umfliege uns anf deinem 
waſſerbeladenen Wagen. Ziehe ſtark am feſtverſchloſſenen hinab⸗ 
hängenden Schlauche. Höhen und Tiefen mögen eben werben. 

8. Zieh’ empor den großen Eimer, gieße herab, gelöft 
mögen die Waſſer vorwärts eilen. Mit Tlarem Nah über- 
ſchwemme Himmel und Erbe, fchöner Trank werde den Kühen 
zu Theil 

9. Wenn du o Parjanya unter brüllendem Donner die 
Uebelthäter trifft, fo freut ſich alles, was auf Erben ift. 

10. Regen haft du gejendet, zur rechten Zeit höre auf, 
die Wüften haft du gangbar gemacht, Kräuter zum Eſſen haft 
du hervorgebracht, und Preis erhältit du von den Gefchöpfen. 

Diejer Hymnus ift mythologiſch wichtig, weil er in der 
Ihönen Einfachheit feiner Bilder nit mißzuverſtehen ift, und 
wohl über manches Schwierigere wird Auskunft geben Tönnen. 
Bor allem ift zu bemerken, daß nur Ein Gott thätig ift. Die 
Wolfen find noch feine dämoniſchen Weſen, denn daß im neunten 
Berje unter dushkritah (Mebelihäter) die Wolfendämonen zu 
verſtehen feien, iſt minbeitend zweifelhaft. Deutlich ift ferner 
dad Gewitter von zwei verfchiebenen Seiten aufgefabt, von feiner 
furdhtbaren und von feiner fruchtbaren. Schen aus dieſem 
Hymmnus ift begreiflih, wie eine Göttin, die urfprünglid die 
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Gewitterwolfe ift, Demeter, zur Göttin der Erdfruchtbarfeit wer- 
ben kann, und wie diefelbe Gewitterwolfe, von der furdhtbaren 
Seite aufgefaßt, die Göttinnen der Rache, weldhe die Uebelthäter 
treffen, die Erinnyen erzeugen Tann (Kuhn Ztichrft. I, 439). 
Es wird und allein Schon nach diefem Hymnus nicht wundern 
dürfen, wenn wir dem Gewittergott als Stier oder Löwen be- 
gegnen ). Im Berlauf diefer Abhandlung werden ſich Gele⸗ 
genheiten genug finden, Analogieen zu verfolgen; wir fahren 
fort in der Gewitterbeſchreibung, die und der Nigveda liefert, 
und treten nun im eine volllommen veränderte Scenerie. Das 
Gewitter ift nicht mehr die Machtäußerung Cined Gottes, ſon⸗ 
dern der Kampf zweier feindliher Gewalten. Ahi-s die. Schlange 
(auch Vritra-s oder Vala-s der Verhüller genannt) hält die Waſſer 
zurüd, Indra befreit fie, indem er mit dem Blige dad Wolken⸗ 
ungethbüm erfchlägt. Doch laffen wir den R. V. felber reden: 

R. V. I, 32 (meift nad) Benfey’3 Weberjegung): 

1. Sept will ih Indra's Heldenthaten fingen, die der 
Blipfchleuderer zuerft vollbracht hat: den Ahi fchlug er, öffnete 
bie Waller, der Wolfen (pärvatänam) Ströme hat er auf- 
geſprengt. 

2. Ahi ſchlug er, der auf dem Berg (pärvate) gelagert; 
gleich brüllenden Milchkühen floffen eilig die tropfenden Fluten 
hinab zum Meere. 

3. Ad dn, Judra, ſchlugſt der Ahi's erftgebornen, ba 
überwandeft du auch der liſt'gen Liſten. Damals erzeugend 
Sonne, Tag und Morgen, baft feinen Feind du mehr fortan 
gefunden. 

5. Der Pritra ärgften Vritra ſchlug in Stüde gewaltigen 
Hiebed Indra, mit dem Keile. 

7. Fußlos, handlos befämpfte er den Indra; der mit dem 
Donner traf. ihn auf den Rüden. . 

8. Wie er da lag, ein Fluß, def Damm gebrochen, floß 
luftig fteigend über ihn die Slut bin. 


*) Indra als Stier 3. B. R. V. J. 54, 2. 7,6. 9,3. 16,1. 33,10, Zeus 
ale Stier beim Raube der Europa. Als Löwe erjcheint Dionyfos im Gi- 
gantentampf |. Horat. carm. II. 19, 20 Daß Dionyfos in biefen Vorſtel⸗ 
Iungefreis gehört, beweift Kuhn: Herabholung bes. Feuers &. 243 fi. 
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9. Nicht half der Dig ihm, nimmer ihm ber Donner, 
nicht Regen, nicht der Keil, den er entſchleudert. Als Indra 
fund) Ahi mit einander kämpften, fir alle Zeiten fiegte da ber 
mädhtge. 

51,4. Der Waſſerflut Verſchlüſſe haft du aufgethan, bu 
reitetejt im Berge den tropfenreichen Schap. 

32,11. Dem Kuecht vermählt (däsapatni j. Boehtl. u. 
Roth u. d. W.), Dem Abi unterworfen, ftanden eingejperrt die 
Waſſer glei Diebes Kühen. Die Grotte, die die Waſſer ein» 
geihlofjen, den Vritra ſchlagend, hat er fie geöffnet. 

37,6. Du Indra ſchlugſt in Stüde diefen großen Berg, 
den breiten, mit dern Donnerkeil Keilichleuderer! du ließeſt die 
Flut, die eingefperrte, 108 zum Fluß, du nur befigeft alle Kraft 
in Ewigleit. 

52,15. Da priefen die Maratd dich, es jauchzten da die 
nach die Götter alle, ald du o Indra mit der reichgefpisten 
Keule in Vritra's Antlitz fuhreſt nieder. 

Diefe Anführungen geben wenigſtens ein allgemeines Bild 
der vediichen Borftellungen. In wie weit zeigen nun dieſe Poe⸗ 
fieen einen Fortjehritt in der Mythenbildung gegenüber denen 
von Parjanya? Wir haben oben zu bejchreiben verfucht, wie 
fih and der Naturanſchauung allmählich eine Erzählung entwidelt, 
bie an eine beftimmte Zeit, einen beitimmten Ort, beftimmte 
Derfonen gebunden iſt. Dieſe Entwidelung können wir bier 
mit Händen greifen. Das eine tft ſchon fertig: die Erſcheinung 
iſt nicht mehr wiederlehrend, jondern einmalig. Indra hat ein- 
mal gefiegt für alle Zeiten. Drt und Perjonen aber find noch 
im Werden. Als Ort wurde offenbar noch der Himmel empfun- 
den, nur die Apperception der Wolfen ald Berge „und Höhlen 
weifen und fchon den Weg vom Himmel herunter. Die Perjonen 
find nod einigermaßen flüffig, noch nicht beſtimmt vertheilt. 
Beide ericheinen gleichbewaffnet (32,11), I, 80, ı2 heißt e8: We⸗ 
ber durch Toben noch Gebrüll hat Britra den Indra in Zurdt 
gebracht, ganz wie ſonſt von Indra geiproden wird. Meiftens 
aber wirb das dunfle Element dem Britra, das lichte dem Indra 
zugetheilt, die Wolle dem Britra, der Blitz dem Indra, und biefe 
Vertheilung gab den Anlaß zur Apperception der Gottheitsge⸗ 
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ftalten. Die Wolken erſchienen als riefenhaft vergrößerte Schlan- 
gen. Ganz ebenfo drüdt fih aus eim durch die Treue jeiner 
Naturichilderungen ausgezeichneter Dichter der neuften Zeit (Her: 
mann Schmid: Almenraufch und Edelweiß S. 187). „Der Wind 
batte einen Augenblid nachgelaffen und jenkte Die Flügel, als 
wolle er Athem holen zu erneutem Anfturm; dad Gemölf be 
nutzte die Ruhe, um Sich in die Tiefe zu ſenken und wie eine 
riefige grauweiße Schlange den Steinberg herabzufriechen". Der 
Blitz dagegen wird aufgefaßt ald eine Lanze, ein Keil, ein 
Schwert; eine Waffe verlangt jemanden, der fie führt: der Waffen- 
träger ijt Indra. Es iſt nicht nöthig, auf Die oft verglichenen 
Kämpfe des Apollon mit Delphyna, bed Thor mit der Mid- 
gardfehlange, des Odhin mit dem Fenriswolf einzugehn (man 
vergl. beifpielöhalber Schwark a. a. D. Regiiter). Imtereffant 
wegen einiger alterthümlichen Züge ift der Kampf des Zeus mit - 
Typhon, der freilich durch eine nachher zu beiprechende Locali⸗ 
firung ſpäter auf feuerfpeiende Berge bezogen if. Man höre 
die Beichreibung bei Apollodor I, 6, in der erft wenig von Dies 
fer Localifirung zu jpüren ift: „Der Typhon aber fuhr dahin, 
glühende Felfen gegen den Himmel werfend, mit Ziſchen und 
Brüllen, und ein gewaltiger Feuerftrahl flammte ihm aus dem 
Munde. Zend warf ihn aus der Ferne mit Donnerfeilen, Ty⸗ 
phon aber packte ihn, ergriff eine Sichel (den Blis) und durch⸗ 
ſchnitt ihm die Sehnen an Armen und Beinen". Cpäter befiegt 
ihn Zeus und ſchleudert den Aetna auf ihn. Zeus und Typhon 
ericheinen hier glei bewaffnet, wie Indra amd Britra. Der 
Zug vom Durchſchneiden der Sehnen tft ein alter, er erjcheint 
auch in der indifhen Mythologie, nur dat aud bier die Per⸗ 
fonen wechſeln. RV.I, 61,12 beißt ed in einer Anrufung an 
Indra: „Di hoch erhebend jchleudere nun auf diefen Vritra 
ben Keil, wie einem Rind zerjchneid’ ihm quer Die Flechten“. 
Der Kampf im Gewitter ift ein furdhtbarer, das weiß der Sän- 
ger im Rigveda, der den Indra auffordert (I, 80,3) Geh vor! 
entgegen! faſſe Muth! nichts hemme deinen Domnerfeil! Das 
weiß Die griechiſche Sage, die Zeus vor Typhon fliehen läßt, 
und ebenjo die nordifche, in der Ddhin vor dem Fenriswolf zu⸗ 
fammenjinft. Es liegt auch auf der Hand, wie diefe Anſchauung 
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entſtehen konnte. Es kommt auf die Beantwortung der Frage 
an: Was will eigentlich der Gott mit der Blitzeslanze? Will 
er das Waſſer aus den umſchließenden Wolfen reißen, nun jo 
ſiegt er, ſobald der Regen zur Erde ſtrömt, will er aber etwa 
das Wolkenungethüm verjagen, nun ſo weiß jeder, daß die Wolke 
noch da ſein Tann, wenn auch ber Blitz ſchon verſchwunden iſt. 
Der Wolkendämon behauptet dann die Wahlſtatt, er iſt der Sie- 
ger. Eine Motivirung diejer Kämpfe erfchien kaum nöthig, 
Götter der Finſterniß und des Lichtes koͤnnen eben nicht mit 
einander beitehen, fie müflen ſich befämpfen auf Leben und Tod. 

Ein fih an diefe Kämpfe anjchließender Mythos, in dem 
die Gewitterwolke noch in einer neuen Geftaltung auftritt, und 
in ben die poetiſche Phantafie der Griechen die mannichfachſten 
menjchlich empfundenen Motive hineingewebt hat, ift der Mythos 
von Bellerophond Kampf mit der Chimära (Etymologiſches 
über B. f. Kuhn's Ztichft. Pott und M. Müller 4,41 ff. und 
5, 140ff.). Chimära ift ein graufiged Ungethüm erzeugt von 
Typhon, deffen Natur wir eben Tennen lernten und Echidna. 
Exiovc ift das Femininum zu &yıs (Curtius, Gr. Etym. II,220),- 
dies aber buchftäblich gleih ahis. So ift alfo auch Chimära 
nichts, als was der vediſche Sänger nennt der erftgeborne ber 
Ahis. Auch die Geftalt erflärt fich aus. ben angeführten indis 
ſchen Anſchauungen. Ein zweites fabelhaftes Thier, das in dieſem 
Mythos auftritt, iſt Pegaſus. Ueber ihn ertheilt ausreichende 
Belehrung Kuhn, Ztſchft. L, 461. Schon aud den Verſen des 
Heftod, Theogonie 280 — — Zuvog Ö iv Öwuaoı vaisı Boov- 
Tnv TE OTegonnv TE gigwv Ju Teonıepevrg geht, wenn es 
nicht auch anderweitig Har wäre, deutlich hervor, DaB Pegaſus 
die Donnerwolte ift. Aus der Donnerwolke ftrömt der Regen, 
und in Korinth war eine Quelle der Artemis, wo dad Waſſer 
durch den Huf des Pegäfus ftrömte (Pauſanias II. 3.5.) Als 
dann die Vorftelung des Roſſes immer Harer wurde, erſchien 
ed unpafjend, dad Waſſer aus dem Pegafus felbft auöftrömen 
zu laſſen; er lockte es nur noch durch feinen Hufſchlag hervor. 
Zu der Apperception der Donnerwolle als Roß, die in griechiſcher 
und deutſcher Mythologie mehrfach wiederkehrt, ſcheinen zwei 
Wahrnehmungen auf gleiche Weife hbingeführt zu haben. Der 
Donner erinnert an den Hufſchlag eined Roſſes, und von der 
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Geftalt einer im Winde getriebenen Wolle fagt Th. Moore, daß 
fie auäjehe, wie die Mähne eines Geifterroffed (Lalla Rookh, 
Fire-worshipper.). Genau entſprechend der mythiſchen Bor- 
ftellung find die befannten Verſe Lenau's: 


Die Wolfen ſchienen Roffe mir, 
Die eilend ſich vermengten, 

Des Himmels hallended Revier 
Sm Donnerlauf durchiprengten. 


Nun fahen wir oben das Gewitter dargeftellt al8 den Kampf 
eines Gottes mit einem Wollendämon, die fi) beide gleicher 
Waffen bedienen. Der Dämon tft vorhanden in der Blitz⸗ (Feuer) 
Ichnaubenden Chimära. Der Gott aber ift von der Wolfe (dem 
Pegaſus) Iosgelöft und ald Heros auf die Erde verjeht. Sein 
Erdenleben iſt durch die dichtende Phantafie immer weiter aud- 
geiponnen, und feine elementare Thätigfeit ift zu einer Epifode 
feined Heldenlebend zujammengefhrumpft. Da er für gewöhnlich 
auf der Erde weilt, jo erfcheint num das. Befteigen des Pegafus 
ald ein Wunderwerk, zu dem Athene mithelfen muß, wovon 
3. D. Pindar Olymp. 13,65 ff. erzählt. Nachdem er dann das Roß 
beitiegen, fchleudert er Die Lanze, mit der er den Feind töbtet. 
Da aber diefer Kampf nicht mehr die eigentliche Beichäftigung 
des ſchon zu fehr vermenjchiichten Gottes ift, jondern nur eine 
Epijode in feinem Dafein, fo muß die Frage beantwortet werden, 
wie denn B. zu diefem Kampfe kam. Und die Antwort ift die 
jo oft in der griechiichen Mythologie gegebene: neidiihe Men- 
ihen wollten ihn verderben. Hieran fchließt fih nun die ganze 
Liebesgejchichte mit der Stheneboia, feine Aufnahme in Lykien 
u. ſ. w. Euripides fahte fpäter dies, wie wir gejehen haben, 
nur durch Die Herabziehung des Himmliſchen auf die Erde nöthig 
gewordene Mittelglied auf, dad Streben des Bellerophon, auf 
jeinem Roſſe von der Erde zum Himmel zu dringen. Ihm 
war DB. ein Beilpiel jenes aus Lebendüberdruß und Wifjensdurft 
gemifchten. Hochmuthes, den wir aus Fauft und Byron kennen 
Nachdem ihm mitten im höchſten Glüde feine Kinder geſtorben 
find, wird ihm Trauer und Einſamkeit zu einer Schule des 
Zweifel und des Unglaubend. Er will in den Himmel, weil 
er den Himmel verachtet und nicht mehr an die Götter glaubt. 
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Aber Zeus zerichmettert den Fühnen Reiter mit feinem Blitze, deffen 
Rob nun allein zum Himmel empordringt, wo es den Donner- 
wagen bed höchſten Gottes zieht. (Preller II, 88). Ein jchönes 
Beifpiel dafür, wie aus dem unverftänblich gewordenen Mythos 
nun philofophiiche Gedanken geboren werben. 

Eine Iofale Sage (Preller II, 79) berichtet an Stelle des 
Kampfes mit der Chimaera von einem Kampfe mit einem wilden 
Eber. Dieſe Notiz leitet und zu einem andern Mythencompler 
griehiichen und deutſchen Urfprungs, im dem mit leifer Nüan⸗ 
cirung die Vorgänge des Gewitterd nicht gerade ald Kampf mit 
einem Unthier, fondern ald Jagd auf daffelbe bezeichnet werben. 
Er ſchließt fih an die Schon erwähnten Betrachtungen an, daß 
in Folge des Kampfes mit dem Ungethüm aud fein Tod ber- 
beigeführt werden kann. Doch ift die gewöhnliche Auffaffung, 
daß ber Gott Sieger it, auch Hier noch jo mächtig, daß der 
Tod bed Gottes nicht ein Werk des Thieres ift, jondern nur 
mit der Jagd in Zuſammenhang gefebt wird. Die leuchtenden 
Blige am dunkeln Körper der Wolke geben Beranlaffung, die 
Wolfe aufzufaffen als einen riefigen Eber mit glänzenden Hauern. 
In den Vedas heißt die Wolfe geradezu varäho, Eher. So leſen 
wir RV. I, 61,7 vidhyad varäham tiro ädrim ästä, Indra 
ſchlug den Eber hindurch die Lanze ſchleudernd. 

Wem fiele, wenn er dieſen Vers lieſt, nicht Meleager ein, 
der den Eber mit der Lanze durchbohrt? Schwartz (a. a. O. 
S. 9) hat Meleager, wohl ohne an dieſen Vers zu denken, ſchon 
als Gewittergott gedeutet. Dieſe Vermuthung wird, denke ich, 
zur Gewißheit erhoben durch die Etymologie. Man hat Me— 
leager als Jäger mit ayo« Jagd zuſammengebracht. Iſt die 
Etymologie von ayoa auch nicht ſicher, ſo iſt doch aus Zuſam⸗ 
menſetzungen wie xosaypa, Gwaypıa, soryayoın, Cwyotw ſicher, 
daß dad Wort feinen Confonanten am Anfange verloren hat 
(vgl. Eurtind Gr. Etym. I, 174). Der Name müßte alfo, 
wäre er mit &yow zufammmengejeht, nothwendig Mei«yoog hei⸗ 
Ben. Nun heißt die berühmte Waffe des Indra, die ihm Tvash- 
tar gefertigt und mit der er Ahı fchlägt, vagra und Indra felbft 
vagrabähu, der Keilträger. Vagra aber ift genau das griechifche 
@yoo und Meitrayoos ift eine. Zufammenfehung wie MeAtönuog, 
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Moiopyog und bedeutet den, dem ber vagra eine liebe Waffe 
ft. Die Geihichte des Melenger ift bekannt. Er erlegt ben 
Eher, den, wie nun weiter motivirt wirb, Artemis aus Zorn 
über Bernadläffigung beim Opfer gejandt hat, tödtet dabei and 
Verſehen den Bruder feiner Mutter, und diefe läßt aus Rache 
bafür das Scheit, an den die Grinnyen dad Leben ihres Soh- 
ned gefnüpft haben, vom euer verzehren. Der Gewitter- 
gott ftirbt aber, fobald die Tadel des Blitzes zu Ende gebrannt 
ft. Der Blig. erjcheint allo in dieſem Mythos in dreifadyer 
Apperception, ald Lanze des Melenger, als Hauer des Ebers 
(die Gottheiten kämpfen ja mit gleihen Waffen) und als Fackel. 
In ber griechifchen Sage ift im übrigen wenig mehr von dem 
Naturmythod zu fpüren. Sch gehe hier auf die Ausführung 
der poetlihen Ergänzung nicht weiter ein, und führe nur zum 
Beweis, welchen Eindrud der Mythos macht, wenn man ihn 
von ſpeeiell griechtichem Standpunkt betrachtet, die Worte Prel- 
lers an (II, 302) „ed handelt fi nicht mehr um landfchaftliche 
Naturdichtung — — fondern um epische Thatjachen, Perjonen 
und Gegenfäge, d. h. ſolche, wo das menſchliche Mitgefühl für 
Leidenſchaft, Muth und fittlihe Größe in Anſpruch genommen 
wird, und wo fi die Handlung in dem ergreifenden Antago- 
nismus 'entgegengejehter fittlicher Mächte bewegt". So jehr hat 
bie poetiiche Ergänzung die urſprüngliche Apperception über: 
wältigt! | 

Zu diefer griechifchen ftellen fich num einige deutihe Sagen, 
die in mannichfacher Geſtalt auftreten. Daß der wilde Jäger 
Hadelberg in den Wolfen jagt, erzählt.die Sage felbft, ſie mter⸗ 
tcheibet fi von der bier behandelten dadurch, dab das Ele- 
ment de8 Sturmed ftärfer hervorgehoben wird. Bon diefem 
Hadelberg, den man längft ald Wuotan erkannt hat, erzählt nun 
die Sage, die zugleich ein fchönes Beiſpiel für fortichreitende 
Lolalifirung und Indivibnalifirung bietet, folgendes: (Kuhn m. 
Schwartz, Norddentihe Sagen ©. 236): 

„Srüher hat man am Südharz in der Gegend von Scharz⸗ 
feld und Bartelfelde noch viel vom wilden ober flüchtigen Jäger, 
dem Hackelberg (einige fagen auch Hadelbod‘) zu erzählen gewußt, 
und noch jebt fagt man, alle fieben Jahre, wenn fein Tag fei, 
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komme er durch das Land, denn dann müſſe er einmal herum. 
Er ſoll durch einen Kempen zu Tode gekommen ſein, auf den 
man mehrere Tage hindurch Jagd gemacht; als man den nämlich 
endlich erſchoſſen und er da lag am Boden, da ſtieß der Hadel- 
berg mit dem Zuße nach ihm und fagte, er würde es ihm aud) 
noch nicht thun; es war ihm nämlich kurz zuvor prophezeit 
worden, er jolle durch einen Kempen zu Tode fommen. Aber 
das Thier war noch nicht völlig todt und verwunbete ihn mit fei- 
nen Hauern am Fuße, und diefe Wunde wurde bald fo ſchlimm, daß 
der Hadelberg daran ftarb. Und feit der Zeit jagt er nun ewig”. 
Eine andere Form der Sage weiß zu berichten (a. a. O. 5.180), 
daß dieſer Hadelberg Oberjägermeifter in Braunſchweig gewejen 
jei, er hat geträumt, daß er von einem Kempen zu Tode kom— 
men jol. Er hält fih von der Jagd fern. Als feine Freunde 
das Thier -erlegt haben, will er es recht genau beſehen, faßt 
es bei den Ohren und zieht den Kopf in die Höhe, aber er 
mag ihn wohl nicht feft gemug gepadt haben, er entgleitet ihm, 
Dabei fährt ihm der große Hauer ind Bein und verwundet ihn. 
An diefer Wunde ftirbt er. Diefelbe Geſchichte wird erzählt 
von einem Zunfer des Kurfürften Soachim, der einmal bet Kö- 
penid eine große Jagd gehalten hat (a. a. O. ©. 80). 

In allen diefen Sagen -tft der Gebanfe auögefprochen, daß 
der Jäger zwar nicht bei der Jagd ftirbt (denn der Gewitter- 
gott überwindet den Wolkeneber), aber daß er in Zolge ber 
Jagd fterben muß (denn fo wie die Iepten Blitze des Gewitters 
verichwunden find, ift der Gott todt). Dieje Thatfadhe iſt nun 
in griechifcher und deutſcher Sage verſchieden motivirt. Melea⸗ 
ger tödtet zwar den Eber, aber in Folge der Jagd wird ber 
tobbringende Haß feiner Mutter erweckt; die deutfche Sage läßt | 
fogar den Gott fi ganz von der Jagd fern halten, um die .; 
Unmöglichkeit, daß der Säger bei der Eberjagd falle, recht hand 
greiflich zu machen. Um dieſes Sich-zurückhalten begreiflich ers; 
ſcheinen zu laſſen, wird ein Traum als Urſache eingeſchoben 
aber ſelbſt tobt töbtet der Eber noch den Helden. & 

Man tit bei der Ueberſetzung vediicher Lieder bisweih 
zweifelhaft, gb man gewiſſe Worte mit Berg oder Wolfe üb; 
fegen fol, denn die meilten Worte, die dad eine bezeichnen | 
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zeichnen auch Das andere, eine Thatfadhe, die Kuhn in Mann⸗ 
hardts Ztſchft. für deutſche Mythologie III, ©. 368 ff. beſpro⸗ 
chen bat (vgl. auch beffelben Herabh. des Feuers ©.178). Als 

: Beweis für die Natürkichfeit Diefer Auffaffung, die übrigens von 
= jelbit eimleuchtet, führe ich eine Stelle ans Gottfried Kellers 

_ grünem Heinrih an, die von Lazarus (Leben der Seele II, 

© ©. 135) zu anderem Behufe angezogen tft. Der Dichter be- 

F richtet von den Alpen, die er als Kind in der Ferne fieht: „Für 

3 jebt fonnte mir die Mutter lange fagen, das ſeien große Berge 
3 und mächtige Zeugen von Gottes Allmacht, ich fonnte und mochte 
fie darum nicht von den Wolfen unterjcheiden, deren Ziehen und 
Wechſeln mich den Abend faft ausfchlieplich beichäftigte. — — 

5 Da die fernen Schneekuppen bald verhält, bald heller, bald 
dunkler, weiß ober roth fichtbar waren, fo hielt ih fie wohl 
E für etwas Lebendiged, Wumderbared und Mächtiged wie bie 
4 Wolken“. 
Dieſen Wolkendämonen oder Bergdämonen vergleichen ſich 
Sin der germaniſchen Sage am nächſten Die Bergrieſen, die Thor 
= S mit feinem Hammer befämpft. Das feurige Element des Blipes 
2 ift Dagegen meined Wiſſens aus ber deutſchen Rieſenſage ver- 
= = I$wunden*), dagegen hat es fid, in höchſt intereffanter Weiſe 
E erhalten in den griechifchen Rieſenmythen. Dem ſchon erwähnten 
E Kampf ded Zeud mit Typhon ftellen fich die Gigantenmytben 
> zur Seite, und in noch alterthümlicherer Weife die Aloiden, 
welche ben Pelion auf den Oſſa thürmen, um den Himmel zu 
= erfteigen. Wir brauchen nur für die als Pelion und Offa lofali- 
*  firten Berge das ältere „Wolfen“ zu fegen, und jehen, wie fich 
= Wolle auf Wolle thürmt, um vom Horizont aus den Himmel 
zu erflimmen. Das Prototyp diefer Borftellung ift und erhalten 

in einem Hymnus des RV. auf Indra UI, 12, wo ed im 12ten 
Verſe heißt: yô rauhinäm äsphurad väjrabähur dyäm äröhan- 
tam, sa janäsa indrah, der das Ungethüm (rauhinam, Wurzel 
rub, wachſen) zurüditieß, dad zum Himmel (dyAus == Zev;) 








*) Weinbold's Buch über die deutfhen Rieſen ift mir leider nicht zu⸗ 
gänglich. Die hiefige Univerfitits Bibliothek ift mit germaniſtiſchen Sachen 
nur ſehr ſpärlich verſehen. 
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tomme er durch das Sand, denn dann müfle er, einmal herum. 
Er fol durd einen Kempen zu Tode gelommen fein, auf den 
man mehrere Tage hindurch Jagd gemacht; als man den nämlich 
endlich erihoffen und er da lag am Boden, da ſtieß der Hadel- 
berg mit dem Zuße nach ihm und fagte, er würde ed ihm auch 
noch nicht thun; es war ihm nämlich kurz zuvor prophezeit 
worden, er ſolle durch einen Kempen zu Tode fommen. Aber 
das Thier war noch nicht völlig tobt und verwundete ihn mit fet- 
nen Hauern am Fuße, und diefe Wunde wurde bald fo ſchlimm, daß 
der Hadelberg daran ftarb. Und feit der Zeit jagt er nun ewig”. 
Eine andere Form der Sage weiß zu berichten (a. a. O. S.180), 
daß dieſer Hadelberg Oberjägermeifter in Braunfchweig gewejen 
jei, er bat geträumt, daß er von einem Kempen zu Tobe kom— 
men ſoll. Er hält fih von der Jagd fern. Als feine Freunde 
das Thier -erlegt haben, will er ed recht genau bejehen, fat 
es bei den Ohren und zieht den Kopf in die Höhe, aber er 
mag ihn wohl nicht feit gemug gepadt haben, er entgleitet ihm, 
babei fährt ihm der große Hauer ins Bein und verwundet ihn. 
An dieſer Wunde ftirbt er. Diefelbe Gefchichte wird erzählt 
von einem Sunfer .dved Kurfürften Joachim, der einmal bei Kö- 
penid eine große Sagd gehalten hat (a. a. O. ©. 80). 

In allen diefen Sagen -ift der Gedanke auögefprochen, daß 
der Jäger zwar nicht bei der Jagd ftirbt (denn der Gewitter- 
gott überwindet den Wolkeneber), aber daß er in Folge ber 
Jagd fterben muß (denn fo wie die letzten Blige des Gewitters 
verſchwunden find, ift dee Gott tobt). Dieje Thatfache ift num 
in griechticher und deuifcher Sage verjchteden motivirt. Melea—⸗ 
ger töbtet zwar den Eber, aber in Folge der Jagd wird ber 
todbringende Haß feiner Mutter erweckt; die deutſche Sage läßt 
fogar den Gott fi) ganz von der Jagd fern halten, um die 
Unmöglichkeit, daß der Säger bei der Eberjagd falle, recht hand⸗ 
greiflich zu machen. Um dieſes Sichezurüdhalten begreiflich er- 
ſcheinen zu laffen, wird ein Traum ald Urſache eingeſchoben, 
aber felbft todt tödtet der Eber noch den Helden. 

Man it bei der Weberfegung vediicher Lieder bisweilen 
zweifelhaft, gb man gewilfe Worte mit Berg oder Wolfe über- 
fegen fol, denn die meiſten Worte, Die das eine bezeichnen, be- 
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zeichnen auch das andere, eine Thatjache, die Kuhn in Mann- 
hardts Ztiſchft. für deutiche Mythologie III, ©. 368 ff. beipro- 
hen hat (vgl. auch deſſelben Herabh. ded Feuers S. 178). Als 
Beweis für die Natürlichkeit dieſer Auffaffung, die übrigens von 
ſelbſt eimleuchtet, führe ich eine Stelle aus Gottfried Kellers 
grünem Heinrih an, die von Lazarus (Xeben der Secle II, 
&. 135) zu anderem Behufe angezogen iſt. Der Dichter be- 
richtet von den Alpen, die er als Kind in der Ferne fieht: „Für 
jest konnte mir die Mutter lange jagen, das jeien große Berge 
und mächtige-Zeugen von Gottes Allmacht, ich konnte und mochte 
fie darum nicht von den Wolfen untercheiden, deren Ziehen und 
Wechſeln mid den Abend fait ausſchließlich beichäftigte. — — 
Da die fernen Schneekuppen bald verhüllt, bald heller, bald 
dunkler, weiß oder roth fichtbar waren, fo bielt ih fie wohl 
für etwas Lebendiged, Wunderbares und Mächtiged wie die 
Wolken”. 

Diejen Wolfendämonen oder Bergdämonen vergleichen ſich 
in der germanischen Sage am nächſten die Bergrielen, die Thor 
mit feinem Hammer befämpft. Das feurige Element des Blitzes 
ift dagegen meined Wiſſens aus der deutjchen Riejenfage ver- 
Ihwunden*), dagegen hat es fi in höchſt intereflanter Weiſe 
erhalten in den griechiihen Riefenmytben. Dem ſchon erwähnten 
Kampf ded Zeus mit Typhon ftellen ſich die Gigantenmytben 
zur Seite, und in noch alterthümlicherer Weiſe die Aloiden, 
welche den Pelion auf den Oſſa thürnen, um den Himmel zu 
erfteigen. Wir brauchen nur für die als Pelion und Oſſa lofali- 
firten Berge das ältere „Wolfen“ zu ſetzen, und jehen, wie fich 
Wolfe auf Wolle thürmt, um vom Horizont aus den Himmel 
zu erflimmen. Das Prototyp diefer Vorftellung ift und erhalten 
in einem Hymnus des RV. auf Indra II, 12, wo es im 12ten 
Verfe heißt: yö raubinäm äsphurad väjrabähur dyäm äröhan- 
tam, sä janäsa indrah, der dad Ungethüm (raubinam, Wurzel 
ruh, wachen) zurüditieß, das zum Himmel (dyAus == Zev;) 





*) Weinbold's Buch fiber die deutſchen Niefen ift mir leiber nicht zu- 
gänglich. Die hiefige Univerſitäts Bibliothek if mit germaniſtiſchen Sachen 
nur ſehr ſpärlich verſehen. 
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hinanſtieg, das ihr Leute iſt Indra. Gegen die Aloiden nun 
wird Zeus fich vertheidigt haben wie gegen den Typhon und 
die Giganten mit feinem Blitz. Wir haben aljo ganz deutlich 
den Gott des Blitzes, der mit den Wolfenbergen kämpft. Die 
Wollen aber haben in der urfprünglihen Auffafjung auch die 
Waffe des Blitzes. Was find nun Berge, die Feuer als ihre 
Waffen haben? feueripeiende Berge. In der berübmten Schil⸗ 
derung bed Typhon in Pindard erſter pythiicher Ode tft denn 
auch dieſe Anſchauung die allein herrfchende, und jede Beziehung 
auf den Wolfendämon verfhwunden. Wir haben. aljo hier ein 
Beifpiel, wie duch bad Ernftmahen mit ber Apperception eine 
von dem urfprünglichen Schauplap verfchiebene Lokaliſirung und 
in Folge defien eine totale .Umgeftaltung der Göttereriheinung 
herbeigeführt ift, ein Umftand, der auch den Meereögöttern, die 
ursprünglich Wollengötter find, ihre Geftalt verliehen hat, und 
der und bei den Göttern ber Unterwelt noch einmal begegnen 
wird. | 

Wenden wir und jebt zu einigen andern mythiſchen Boritel- 
Iungen, die im RV. wieder als bloße Bilber, bei den verwandten 
Bölkern Schon als felbitändige Mythen auftreten. Die Waſſer 
der Wolken werden im älteiten Indifch jehr haufig Frauen Zeuge- 
rinmen genannt (vgl. Kuhn Ztiſchft. J. ©. 457); auch in den oben 
angeführten vedifchen Stellen findet fich die häufig wiederkehrende 
Borftellung, daß Britra die Waffer feithält, Indra fie aus feiner 
Gewalt befreit, indem er den Berfchluß der Wolfen mit dem 
Blige öffnet. Stellen wir und biefe Naturanſchauung in ber 
nun Schon öfter entwidelten Weiſe vermenjchlicht vor, jo würde 
daraus etwa Folgendes werden: Ein böfer Drade hat Sung- 
frauen oder eine Sungfrau in feiner Gewalt, ein Held tödtet den 
Draden und befreit die Jungfrau. Wo aber wird fi Die 
Jungfrau befinden? Strenggenommen müßte fie im Drachen fein, 
wie die Waſſer im Vritra. Doch wir haben ſchon von Belle- 
rophon und den Aloiden gejehen, wie das göttliche Weſen von 
feinem Träger losgelöft wird. So löſt ſich aud) hier der Drache 
108 von der Wolke, und die Sungfrau würde bleiben in der Wolfe, 
oder um ein Synonyn dafür zu nehmen, im Berge. Damm 
würde aljo anzunehmen fein, daß der Berg ſich öffnet durch die 
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Kraft des Heroen, oder wenn die Phantafie davor zurüdichredt, 
verjegt fie die Jungfrau vielmehr auf oder an den Zeljen. Alſo 
eine Jungfrau an einem Zeljen, ein Drache fie bewachend und 
ein Held fie befreiend, da haben wir, wenn wir und auf grie= 
chiſchen Boden verjegen, die Gefchichte von Perſeus und Anz, 
dromeda. Diefe Anſchauungen forderten zu einer weiteren Be- 
gründung heraus. War ed möglich, nicht zu Dichten, daß fie 
eine wunderichöne Jungfrau war, die ſchuldlos dem Ungethüm 
vorgeworfen wurde, dab der Held und die Jungfrau ſich liebten 
und vermählten? Es muß ferner motivirt werden, warum An- 
dromeda dem Drachen geopfert werden joll, und ed jchob ſich 
mit Leichtigkeit ein Motiv ein, wie es fo häufig in griechiſchen 
Sagen auftritt. Die Eltern bed Mädchens‘ haben die Götter 
beleidigt, und fie wird zum Opfer gebracht, um die beleidigten 
zu verfühnen. In der That ſchöne Stoffe für poetifche Behand- 
lung, die fie reichlich gefunden haben. „Die Schönheit des Bilf- 
ofen Mädchens, ihre begeifterte Liebe zu ihrem DBefreier, dem 
fie ſelbſt als Sclavin durch die ganze Welt zu folgen bereit ift, 
das Glück ihrer Vermählung wurde von den Dichtern mit den 
lebhafteſten Karben geichildert” (Preller II, 70). 

Der Blitz, mit dem die Wolfe geipalten wird, ift hier das 
Schwert. in der Hand des Perfens, in deutichen analogen Sagen 
feben wir den Blitz in einer andern Transformation auftreten, 
nämlich ald Blume. Auch diefe Entbedung verdanken wir dem 
Begründer diefer Wifienfchaft, Kuhn, der ſie in dem angeführten 
Aufſatze in Mannhardt's Zeitjchrift und in feinem epochemachenden 
Werke über die Herabholung des Feu:rd ausführlich begründet 
hat. Es werden eine ganze Anzahl Pflanzen als Berförperun- 
gen des Blitzes betrachtet, jo Hafel, Ebereſche Miftel, Schlüfjel- 
blume, Farnfraut, Springwurzel. Diefe Auffaffung erklärt fich 
and dem Zufammenhange größerer mythilcher Gebilde, in denen 
der Blitz als Drehftab des himmlischen Feuerzeuges oder als 
berabgefallene Feder des blistragenden Vogels betrachtet wurde; 
bei andern ſpäter zu erwähnenden Blumen glaubte man aud 
wohl in der Farbe oder dem Geruch irgend weldhe Analogieen 
zum Blitze zu finden, aus dem doch, nachdem er in die Erde 
gefahren war, irgend etwas geworden jein mußte. Berbinden 
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wir dieſe Auffaſſung mit einer zweiten ebenfalls aus den Vedas 
zu begründenben, fo erwächft vor unferen Augen ein neuer Strauß 
germanischer Mythen. Der Befig des indogermantichen Urvolks 
waren Rinderheerden; der Regen, der für dieſe die Weide auf- 
iproffen ließ, war ihnen in nody ganz andrem Maaße der Segen- 
fpender, als und. Darum wird dad Nah der Wolfen in ihren 
Liedern bezeichnet als „das ſchatzreiche Gut“, als das „Meer der 
Schätze“, Indra häufig ald der Herr der Schäge (vgl. Kuhn 
Stift. VI, 391). Und Schätze fptelen dem auch in den 
hierhergehörigen Mythen eine große Rolle. Daß in der grie- 
chiſchen Heroengeſchichte Schäpe vorfämen, die mit Sicherheit 
bierher zu ziehen wären, wüßte ich freilich nicht, wohl aber 
erzählt Artemidorus Oneir. II. cap. 13, wenn man von Dra- 
chen träume, fo bedeute das Geld dia To ini Inoavpov, idod- 
oa [tovg deaxovrag] und wir haben bier deutlich den Vritra, 
der die Wolkenſchätze hütet. Im die Erde hinein lokaliſirt find 
aus jehr begreiflichem Grunde die Schäße in der deutfchen Sage: 
„Die Lindwurm hüten ale Schäße, jo in der Erde vergraben 
find" (Leogrehting Sagen ©. 78)”. 

Der Wolkenberg, der Wolkenſchatz, die Sungfrau, die thüren- 
Öffnende Blume find die Elemente vieler deutſcher Sagen, von 
denen wir einige der fürzeften anführen wollen. Sie find vor- 
banden in ber legten Ablagerung der Mythen: ald Märchen und 
Bollderzählungen, in denen das Volk ſich die alten Göttergeftalten 
nad) feiner Weile gemüthlich zurecht gemacht und ganz in feine 
Sphäre gezogen hat. Der gewaltige Bligeögott, zu dem der 
Indogermane in gläubigem Zagen aufjchaute, wenn er „jegnende 
Blige über die Erde ſäet“, ift em armer Hirte geworden. „War 
mal ein Schäfer — heit es bei Kuhn und Schwarg a. a. O. 
©. 315 — der trieb mit feiner Heerde auf der Babilönie (ein 
Berg) und fand dort eine Springmwurzel; wie er mın ba an die 


*) Diefe Anführungen aus Artemidorus und Leogredting find wörtlich 
aus Schwart a. a. DO. ©. 62 abgefchrieben, da mir das letztere nicht zur 
Hand war, und überbies das ſchon von Schw. Angeführte für meinen Zweck 
vollfommen genügte. Ueberhaupt findet der Leer Spuren dieſes Buches faft 
anf jeder Seite dieſes Auffages, wenn auch in vielen weſentlichen Dingen 
unjere Meinungen jehr abweichen. 
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Stelle kommt, die man ben Waſſerfall nennt, fieht er plöglich 
eine große eiferne Thür, die ftand offen. Da ging er hinein 
in den Berg (dieſer öffnet fih aljo, obgleich noch nicht einmal 
berührt mit der Springwurzel) und fah die Jungfrau figen, und 
rings umher lagen hohe Haufen Gold und Silber, und goldene 
Wagen ftanden auch da, und war eine gewaltige Herrlichkeit 
u. ſ. w“. In diefer Erzählung tft beſonders alterthümlich, daß 
die Jungfrauen wie bie indiſchen äpas in der Mehrzahl auftreten. 
Bervollftändigt wird fie durch andere ähnlichen Snhaltes, in denen 
noch beutlicher bervortritt, daß die Thür im Berge fich öffnet 
durch Berührung mit ber Pflanze, z.B. ebend. S. 199 in der 
Geſchichte von den VBenetianern, in denen auch der Drache noch 
auftritt. „Als fie auf der Klippe waren, ſchlug der eine mit 
einer eifernen Ruthe auf den Stein (auch der vajra wird äyasa, 
ebern genannt 3. B. RV. J, 52, 3,56, 3; 80, 22; X 96, 3, 4). 
Da that fich die Klippe von einander und nun nahmen fie von 
von dem Lehm (ber fich nachher als eitel Gold ausweiſt). Darauf 
z0g der eine feine Flöte heraus und fing an zu blafen, und ba 
famen aus allen Eden ber Klippe Schlangen hervor, und immer 
mehr." Auch in RV. fehen wir die Schlangen im Plural auf: 
treten. Aus einem andern entnehmen wir die Crinnerung von 
dem Dritra, aus deflen Gewalt die Zungfrau zu befreien ift, 
ebend. ©. 121: „Mal war ein Hirt aus Zieftadt draußen auf 
der Weide, ba kommt eine ganz weiß gefleidete Frau zu ihm, 
die jagt, er jet beftimmt, den Schaß zu heben und fie zu er- 
Löfen* So finden fi, wenn auch vertheilt, alle urfprüng- 
lichen Züge des alten Mythos in unſerm Baterlande noch heute 
wieder. 

Um nun den Kreid der an die Gewitter- und Sturmwol- 
fen ſich anschließenden Borftellungen einigermaßen zu vervoll- 
ftändigen, erwähne ich noch des Mythencomplexes, der fih um 
bie Unterwelt und das Todtenreich gruppirt. Dieje Mythen er- 
forbern eine weitläufige und befondere Behandlung, vieles in 
ihnen wartet noch der vergleichenden Erklärung, daher macht 
dad Folgende auf viel geringere Wahrjcheinlichkeit Anſpruch, ala 
die bis jetzt gegebenen fefter begründeten Erflärungen. 

Wenn einer unferer Urahnen eine ſchwarze Gewitterwolfe 
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bervorquellen ſah, an der Stelle, wo die Erde und das eherne 
Himmelsgemwölbe fich berühren, und er fich die Frage vorlegte, - 
woher diefe Wolfe komme, ſo fonnte er nicht gut anders ant⸗ 
worten, als „fie fomme unter der Erde hervor”. Und wenn er 
ſah, wie die vom Winde gejagten Wolken hinter einander ber 
etlten, bis fie endlich hinter dem Horizont verſchwanden, fo fonnte 
er wieder nicht anderd meinen, als fie jeien unter die Erbe hinab- 
geeilt. 

Es dürfte und alſo niht Wunder nehmen, wenn die alten 
Mythen und erzählen, da ein Wolfengott hinter einer Wollen 
göttin hereile und mit ihr unter der Erde verfchwinde, daß aber 
häufig diefer Gott oder dieſe Göttin mit der Schnelligkeit des 
(Bolfen)-Roffes wieder vom Himmel in die Höhe fteige. Diefe 
Sötterweien würden alfo gemiffermaßen zwiichen himmliſchem 
und unterirdifchem Wohnſitz ſchwanken, und es würde noch zweifel⸗ 
haft ſein, wohin fie zu localiſiren wären. Dieſe Localifirung 
vollzieht ſich durch den Einfluß anderer mit ihnen verbundener 
Weſen. Wenn der letzte Hauch aus dem Munde des Sterbenden 
gegangen war, ſo meinten unſere Vorfahren, ſeine Seele ſei in 
die Luft entflohen. Natürlich! wo ſollte ſie anders hin? Winde 
find nichts Anderes als gute und böfe Geiſter, jagt noch Luther, 
und die Maruts, die Windgötter der Vedas, find die Seelen 
der Verſtorbenen (ſ. 3. B. Benfey Drient und Occident I, 1,13). 
Diele Seelen treiben nun dort oben ihr Weſen mit den Wolfen. 
Schwark führt eine Stelle eines neugriechiſchen Volksliedes an, 
das dielelbe Vorftellung enthält a. a. O. ©. 126. 

Warum find ſchwarz die Berge bort und fliehen dort jo düſter? 

Ob wohl ber Sturm mit ihnen kämpft, ob fie ber Regen peitichet? 

Richt kämpft der Sturm mit ihnen jetzt, nicht peitfchet fie ber Regen; 

Nein, Charos iſt's, der fiber Ke mit den Berſtorbnen ziehet. 
Weiteres über diefe Anſchauungen giebt Kuhn in Haupts Ztſchft. 
VI, 117. in einer Abhandlung über Hermeias den Geelenge- 
leiter, ber die Seelen der Tobten die ſchattigen Pfade hinabtreibt. 
Wir haben alio jegt ftatt der Wolfengötter, die unter die Erbe 
getrieben werden und wieder unter ihr bervortauden, Seelen 
ber erftorbenen, die unter die Erde geleitet werden. 

Tauchen auch fie wieder hervor? Gewiß nicht. Der Leib 
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wird ja in die Erde geſenkt, begegnet ſo gewiſſermaßen ſeiner 
Seele, die von einer andern Seite aus an denſelben Ort gelangt 
iſt, und hält ſie drunten feſt. Mit den Seelen wird nun in der 
griechiſchen Mythologie auch eine Fülle anderer himmliſcher 
Erſcheinungen in die Unterwelt localiſirt, nur daß ihnen mit dem 
Wechſel des Orts auch total andere Motive untergelegt werden: 
Die Danaiden find urſprünglich die, durchſtrömenden“, die Wol⸗ 
kenmädchen des Himmels, von denen Heine ſagt: 

Und über mich hin ziehen die Wollen, 

Die formlos grauen Töchter der Luft, 

Die aus bem Meer in Nebeleimern 

Das Waffer jchöpfen, 

Und es mäbjam fchleppen und fchleppen, 

Und eg wieder verjchlitten in’8 Meer, 

Ein trübes, langweiliges, nutzloſes Geſchäft! 
Uebrigens iſt ja die Vorſtellung der Wolken als eines Siebes 
aus Ariſtophanes bekannt genug. Das Rad JIrxions iſt dad Sons 
nenrad; der Feld, den Siſyphos den Berg hinanrollt, wohl nichts 
andered als die Felien der Aloiden, die von Zeus immer wieder 
zurüdgedrängt werden, wobei fi) denn in dem Mythos von 
Siſyphos noch der urfprünglihe Gedanke eined immer wie- 
berfehrenden Gejchehend erhalten hätte, Die Styr ift urfprünglich 
eine Okeanine, d. b. eine Tochter des Wolkenmeeres; die As— 
phodelos-Wieſe diefelhe, wo Pofeidon ruht mit der Mebufe, 
feiner lieben Buble, die man längft richtig ald Donnerwolfe ge- 
deutet hat — kurz, es ſcheint, dab eine detaillirte Betrachtung 
überall die Nichtigleit der Anficht, die Unterwelt fet die unter 
die Erde localifirte Himmelswelt, befunden wird. 

In diefem Zufammenbange erhalten denn auch die Eagen 
von Pluton und Perſephone ihre völlig zutreffende Erflärung. 
In Bezug auf Pluton brauche ich nur auf Schwark ©. 67 
zu verweilen, der jchon darauf aufmerkffam macht, wie der Zeug 
xzeraytorıos alle einem Wollengotte zufommenden Epithete hat. 
Er bat die bergende Wolkenhülle, den Helm des Hades, die 
Tarnfappe unferer Sage; er heißt der rofjeberühmte, der mit 
den goldenen Zügeln fährt (wad follte wohl ein urfprünglicher 
Erdengott mit Roſſen?); er ift wie Indra rädhändm patis, Herr 
der Schäbe, JTRovrov d. h. Herr der Reichthum ſpendenden 
20* 
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Wollenwaſſer. Nimmt man hinzu, daß auch erzählt wird, an 
Stelle des Pluton habe Hermes ein Verhaͤltniß zu Perjephone 
gehabt, fo wird durch diefe Parallelifirung fein Weſen vollends 
Har (a. a. O. ©. 168). Wo möglich noch ficherer find wir über 
dad Weſen der Perfephone. Sie ift die Tochter der Demeter, 
der regenjpendenden, fruchtbringenden Wolke, aljo ſelbſt eine Wol⸗ 
tengöttin. Ihren Beinamen Despoina hat Kuhn Ztſchft. I, 464 
au etymologiſch gleichgeftellt den fchon erwähnten däsapatnfs, 
ben vom Drachen gefangen gehaltenen Waflerfungfrauen. Die 
furdtbare Seite der Perfephone erklärt ſich leicht, wenn man 
nur die oben erwähnten indifchen Vorftellungen vergleichen will. 
Hiermit ftimmt denn auch, was der Mythos von dem Aufenthalt 
der Perfephone zu jagen wußte. Perſephone ift in der Unterwelt 
im Winter, d. b. wenn ed nicht fruchtbaren Regen giebt, oben im 
Sommer, d. h. wenn die Wolfe fruchtzeugenden Regen jendet. 
Schon dies ift ein vollgültiger Beweis, daß Perſephone's Macht 
eine von oben und nicht eine von unten wirkende iſt. Demeter 
will nicht eher die Frucht der Erde emporfenden, als bis fie ihr 
Kind wieder geſehen hat, d. b. bis die fruchtbare Wolle am 
Himmel wieder erfchienen ift. Welder (bei Preller, Demeter und 
Perfephone S. 114) nennt diefe Drohung der Demeter einen 
naiven Widerſpruch, da ja Perfephone im Grunde nichts anderes 
jet ald der Erde Frucht. Nach der hier gegebenen Darftellung 
ift Perjephone allerdings etwas anderes als der Erde Frucht, 
nämlich die fruchtgebende Wolfe, und der Widerſpruch liegt nun 
nicht mehr in der Auffafiung der Griechen, fondern in der Aufs 
faffung Welckers. Faſſen wir fo Perjephone ald Wolkenjungfrau, 
fo wird fih aud der Mythos von ihrem Raube erflären laffen 
im Anſchluß an das Verhältniß zwiichen Wollenjungfrau und 
Gewittergott, das wir in deutſcher und griechifcher Sage jo man- 
nichfach fich verzweigen fehen. An zwei Stellen des homeriſchen 
Hymnus auf Demeter wird und ber Raub der Perfephone durch 
Pluton geſchildert. Sie lautet: 

1 Anunto' nüxouov, oeuynv ον, doyou’ asiösıy 
aurnv nöt Yuyaroa Tavvogpopo», 7v “Aldwyevg 
nonakev, Öwxev Ö2 Bapvxtunog supvona Zeug 
voopıv Anumtpog xpovoaopov aykaoxapnov, 
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5: naitovsev xovonoı 00V Axsavoü Badvxohnorg, 
avdea 7 alvvulınv boda xai x00x0v9 nd ia xalcı 
kunav ap ualaxov xaı ayahlidag nöd‘ vaxıydov 
vapxıooov F ov Egvas doAov xaluxamıöı xovon 

Tata dıös Bovimoı zeorkoutvn TTokvöixtn, 

10 Havuaotov yavowvta, d&ßgs dE Te näcıv lötadaı 
adavaroız ra Psoig nök vnrois avdownarg‘ 

ToV al dno pilns dxarov xapa kkenspuxss‘ 
xnwöts Ö' Odum rag T' 0V0RvOg FVOVG Vrepder 
yaia re näg kytlaose xal alnvpov oidna Üalaaang. 

15 nd‘. apa Yaußnoas' wptkaro yepaiv au ang 
xal0v advona Aafeiv‘ yavrs Öl zIwv supvayvıa 
Nuoiov au nediov, ri opovosv avak JIoAvötyumw 
innows adavaroıcı, Koovov NoAvmvunog viog’ 
Gonaka; Ö’ aixovoay ini yovaloıcıy Oyossıy 
ir oAogyvpouivny‘ jaynos ö’ ap öpdıa yarı) 
ssxioutvn natkoa Kooviönv Unarov xai apıatov. 

Die zweite Stelle 407 — 433 bietet für unfern Zweck nicht 
viel wichtiges. Erwaͤhnenswerth ift die Aufzählung ber Diumen. 
Perjephone erzählt: 

45 sailousv nd avdea Öpenousv zEip80o' ipüsvra 
piyda xg0x0v T' ayavov xaı ayallidag nd vaxıydor 
xai bodskag-.xalyxac ai Asipıa davaa löicdas 
vapxıcoov F Oy Ipvo' orig x00x0v zupsia IV. 

Es handelt ſich zunächft darum feftzuftellen, in welchem 
Zuſammenhange dad Pflüäden bes Narkiſſos mit dem Raube ber 
Perſephone ſtehe. Wiefeler (Narkifjos. Göttingen 1856 ©. 132) 
weift mit Recht die Anficht Welders zurüd, es ſei in diefer 
Stelle weiter nichts gefagt als: die Blumen hielten ihre Aufmerf- 
ſamkeit feft, ſonſt wäre fie vielleicht entflohen. Wieſeler felbft 
meint, dad Nehmen ded Narkifjos bedeute das (natürlich unab⸗ 
fihtlihe) Wählen ded Todes. Mich dünkt, ein Blick auf die 
Stelle lehrt, daß aud dieſe Erflärung noch lange nicht real ge⸗ 
mug iſt. „Sie ergriff die Blume, da fpaltete ſich Die Erde“ 
kann nichts anderes bedeuten als: die Erde fpaltete fich, weil 
fie die Blume ergriff, dad Berühren der Blume rief den Spalt 
der Erde hervor. Es fragt fih nun, ob diefe wörtlihe und 
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natürliche Auffaſſung auch mythiſch zu rechtfertigen iſt. Narkiſſos 
iſt die Todesblume und als ſolche den Erinnyen heilig (Wie⸗ 
ſeler ©. 132), fie ift der Demeter heilig (vgl. Demeter-Erinnys). 
Der Demeter heilig ift noch eine anbere Blume: der Krofoß 
(Biejeler ©. 129). Mit diefem Krofos verglichen wird der 
Narkiſſos auch in unferm Hymnus Vers 428: 

v@021000r F 06V Evo’ WOonEg x00%uV EVoiia Im. 
Diejen Berd hat man, weil er finnlos ſchien, allgemein für ver- 
borben erflärt, und ihm mit einer Menge halöbrechender Con⸗ 
jecturen aufzuhelfen verſucht (Wieſeler 116). Ich glanbe, daß 
gerade diefer arme Vers uns trefflihe Auskunft über den wah⸗ 
ren Sinn des Mythos geben kann, wenn wir ihn mit einer 
von andrer Seite her flieenden mythologiſchen Notiz zuſam⸗ 
menbalten. Zeus verwandelt ſich in einen Stier; als er die Europa 
entführt, wie auch Parjanya und Indra jo häufig Stiere ge- 
nannt werden. Mag man nun auch über Europa jtreiten, fo 
ift doch das unbezweifelt, daß Zeus als Stier eine Berlörperung 
der brüllenden und ihren Samen ausftrömenden Gewitterwolle 
ift. Bon diefem Stier fagt nun der Scholiaft zu Dias V, 631 
gasıv Evownn ij Woivixog avdoAo;ovon yayıjvan rov Jia 
iv Oyyuerı Tavpov x00x0v ix rw» vıy@avy BAaoravorv- 
ros‘ Ein krokosſchnaubender Stier, was iſt das Anderes, als 
die fenerfchnaubende Gewittermolle? Krokos gehört ohne Zweifel 
unter die fchon oben beiprocdhenen Blumen, die man ald Ver⸗ 
förperungen des Bliged anſah. Und hier liegt au der Grund 
diejer Vorftellung auf ber Hand: die Farbe. Sophocles Oed. Col. 
681 fpricht vom zovoauyns xo0xog, wie Ariftophanes Vögel 1746 
vom zovosov aoreporzijg gaog. Den Narkiſſos nun zeugte Die Erde 
wie den Krofo3,alfo wäre andy der Narkiſſos eine Berförperung 
bes Blitzes? Gewiß, und zwar diejer offenbar wegen des betänben- 
den Geruches. Hierdurch erklären ſich nun auch die Verſe 

æncòôet Ö oduij müs T' OVpRvög EVoV; dnepde 

yaia re n&0' tyElacce xai dluvoov oldun Falasans. 
Meberjegt man &r&iaoce etymologiſch durch „glänzte”, fo haben 
wir bier deutlich den Blitz, von deſſen Slanze eritrahlt Himmel, - 
Erde und Meer. Hiernach wäre auch die Wieſe, auf der Per⸗ 
fephone fpielt, zu beurtheilen. Sie ift die Himmelswiefe, anf 
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der Poſeidon mit Medufa buhlt, wo Europa von dem Wolken⸗ 
ftier geraubt wird, wo die Gewitter aufblühen. Die Göttin 
Perſephone ift aus ber Wolfe hinaus verjept, wie Bellerophon, 
Hermione. Statt der Erbe, die fi fpaltet, follte man eigent- 
lich einen fich jpaltenden Berg und die Jungfrau in der Ber: 
geöhöhle erwarten*), da aber der Gott, ver bier handelnd auf: 
trat, von unten fonmt, fo wäre ein Berg wenig an der Stelle 
geweien. Durch dieſen Umftand wird aud die von verwandten 
Sagen etwas verjchtedene Handhabung der Bligesblume moti- 
virt. Während urjprünglic der Gott mit der Bligeöblume die 
Thür Schlägt, fo tft bier die Blume am verkehrten Ende ange- 
faßt, nämlich von der Jungfrau. Auch bied erklärt ſich leicht. 
Der Gott fommt von unten; wie er dort unten fi Plap 
ſchaffte, geht und nichts an, denn das tft unfichtbar, fichtbar 
ift nur bie Oberfläche der Erde und nur hier fonnte Die öffnende 
Kraft des Narkiſſos anjchaulih werden. Hier war aber Nie⸗ 
mand vorhanden außer der Jungfrau, alfo konnte auch nur fie 
ben Narkiſſos berühren. In dieſer Geftaltung der Sage iſt es 
alſo gleichgültig geworden, wer die Blitzesblume berührt, das 
bloße Faftum der Berührung genügt, um die Kraft der Blume 
wachzurufen; ähnlich ift es in deutichen Sagen gleichgültig ge⸗ 
worden, ob die Blume überhaupt die Thür berührt, der bloße 
Befitz genügt. So zeigt Aeneas die Miftel, die ihm den Ein- 
gang in die Unterwelt öffnet, nur dem Sharon vor, und erreicht 
feinen Zweck (Aeneis VI, 405)*). 

Nachdem der Blig einmal ald Blume appercipirt iſt, ſchließt 
ſich die weitere Ausführung der Sage eben nur noch an die 
Blume und nicht mehr an den Blitz an. 

Pluton, der die Erde ſpaltet, um Perſephone zu erreichen, 
identificirt ſich ſomit mit Indra, der die Wolke ſpaltet, um die 
Waſſerjungfrau zu erreichen. Aber der indiſche Gott des Blitzes 
befreit die Jungfrau, Pluton raubt fie vielmehr! Man könnte 
annehmen, dab nach einer oft erwähnten Bertaufchung bier Plu- 


*) Berfephone in der Wolkenhöhle |. Kuhn Herabh. ©. 166. 
**) Ueber dieſe Miftel vgl. Dierbach, Flora mythologica pag. 150 und 
vgl. Aeneis VI, 136, 146, 194 mit Kuhn, Herabh. ©. 231 ff. 


296 Deibrüd 


ton an Vritra's Stelle getreten wäre; ich glaube jedoch, daß eine 
andere Borftelung diefe Berfion ber Eage herbeigeführt bat, 
die Borftellung der eilenden Sturmwolke. Nachdem Pluton 
fich mit dem Blige Zutritt zur Wollenjungfrau verjchafft hat, 
nachdem das Gewitter vorbei ift, jagen die Wolfen den Him⸗ 
mel hinunter und verjchwinden unter der Erde: Platon macht 
fih davon mit der Jungfrau. Durch den Einfluß diefer An⸗ 
ichauung verwandelt fi dann dad Deffnen der Wolfe, dad urs 
ſprünglich eine Wohlthat für die Wollenjungfrau war, in einen 
gewaltiamen Ranb. 

Nachdem wir fo an einem Mythenkreis eine Borftellung 
zn geben verfucht haben von der unendlihen Mannichfaltigfett 
von Mythen, die ſich an verhältnikmäßig wenige Apperceptionen 
anſchließen koͤnnen, haben wir jebt von einer anderen Art nom 
Mythenbildung zu reden, nämlich derjenigen, die von der Hy⸗ 
poftafirung von Gedanken auögeht. Man war früher wohl ges 
neigt, diefe Art Mythenbildung ald die bei weiten verbreitetfte 
anzufehn; es hat ſich aber das intereffante Factum herausgeſtellt 
daß je weiter die vergleichende Forſchung bringt, befto mehr 
diefe Mythen verfchwinden. CEs gewinnt den Anjcheim, als feien 
bie dem ariichen Volke gemeinfamen Mythen nur Naturmpiben 
geweſen“). Wer hätte nicht vor funfzig Jahren noch Stein 
und Bein gejchworen, daß in Prometheus nichts als Perfo- 
nificirungen philofopbifcher und religtöfer Ideen zu fuchen ſein; 
und jetzt hat Kuhn in feinem epochemachenden Werke unzweifel- 
hat gemacht, daß dieſe himmelſtürmenden Gedanken iheen Aus- 
gang genommen haben von dem armfeligen Geſchäft bed But- 
ternd und Feuerbereitens. Wer möchte nicht von vornherein 
annehmen, daß die Mufen die perfonificirte menjchliche Dichter 
fraft ſeien; und doch hat früher Hermann (opuscula DI, 288), 
Ipäter Kuhn in dem fchon oft erwähnten Aufſatze über Saranyu 
(Ztſchft. I, 439) gezeigt, dab die Mufen urjprünglid Duell» 


*) Die älteften genealogifchen Werfuche (Minos, Manns, Mannns) berufen 
anf Schlüfen. Die Menſchen vermehren fih; je mehr man zurüdgeht, deſto 
- weniger Menfchen, alio muß einmal eine Zeit geivefen fein, wo nur eim 
Menfch ba war. Gie Können alfo nicht zur Mythologie gerechnet werben 
da ihre Bildung anf ganz anderen pfychifchen Operationen berußt. 








Die Entflehung des Mythes bei den indogerm. Bäller. 297 


nymphen, vielleicht noch früher Wolkenmädchen waren. Ja, 
was dem modernen Gefühl am wunderbarſten ſcheinen möchte, 
ſelbſt der Gott der Liebe iſt nicht die perſonificirte Leidenſchaft 
des Menſchengemüthes, auch er verdankt ſeinen Urſprung (we⸗ 
nigſtens bei den Griechen gewiß) der Betrachtung der zeugen⸗ 
den und gebärenden Natur, und der griechiſche Eros iſt mit 
Hermes am nächften verwandt. Bei Indern, Römern, Deut⸗ 
ſchen findet fich freilich feine Hinweiſung auf einen ſolchen Ur⸗ 
iprung bed hier rein geiftig erjcheinenden Gottes, die Veda's 
gewähren feinen Liebesgott, jedenfalls aber macht die nachweis⸗ 
bar finnlihe Abkunft des Gottes bei dem einen Brubdervolfe 
mißtrauiſch gegen feine geiftige Natur bei dem andern (man 
vergl. die wunderhübſche Abhandlung non Jacob Grimm, Ueber 


. den Liebesgott, Abhandl. der Berl. Acad. 1851, und die dort 


angeführte Abhandlung von Gerhard). 

Verſchwinden nun auch auf diefe Weiſe eine große ann! 
von Geſtalten, die man früher fuͤr die geiſtige Entſtehung der 
Mythen in Anſpruch zu nehmen pflegte, und iſt auch anzuneh⸗ 
men, daß ihrer noch immer mehr verſchwinden werden, ſo blei⸗ 
ben doch wohl eine Anzahl übrig, die man mit Sicherheit wird 
hierher ſtellen Tönnen. 

Auch bei unſerer viel umfaſſenderen Selbſtbeobachtung iſt 
Die Auffaſfung geläufig, daß Gefühle und Leidenſchaften, die 
mit vorher ungeahnter Maͤchtigkeit von unſerem Geiſte Befig 
nehmen, nicht aus und ſelbft, ſondern von außen und anwehen; 


ebenſo palfirt es noch jetzt felbft philoſophiſch gebildeten Men⸗ 


ſchen oft genng, daB fie Abſtractionen für ſelbſtaͤndig exiſtirende 
Weſen halten. Man braucht nur an die Hegelſche Logik und 
die alten Seelenvermoͤgen zu erinnern, um aus der modernſten 
Zeit Analogieen in Fülle zu mythiſchen Geſtalten wie Nike, 
Honos n.|.w. zu gewinnen. Bei der Bildung dieſer Gei⸗ 
ſtesmythen ift die erfte Stufe, welche der Belebung der Na⸗ 
tur bet Bildung der Naturmythen entipricht, die Hppoftafirung 
ber Idee. Iſt dies geſchehen, ift der Gedaunke als ein jelbftän- 
dig ertitirendes Weſen aufgefaßt, fo wird er zweitens in eine 
verwandte Maffe appercipirt, er bekommt eine feinem Weſen 
entiprechende Geſtalt. Sehe gering tft Dagegen hier Die Thaͤ⸗ 


298 Delbrüd 


tigkeit der geftaltenden Phantafie. Diefe Tann natürlich nur 
bann frei wirken, wenn bad Bewußtſein von dem eigentlichen 
Uriprunge der mythiſchen Erſcheinung gänzlich geſchwunden ift. 
So lange dad Bewußtſein, daß z. B. die homeriſche Ate die 
perjonificttte Verblendung, alſo eigentlich der Zuftand einer 
Menſchenſeele ift, noch vorhanden war, jo lange mußte auch 
dad Dewußtfein da fein, daß ihr ein lahmer Fuß u. ſ. w. nicht 
eigentlich zulomme, ſondern daß man etwas anderes redet, als 
man denkt, mit einem Worte: dann haben wir nicht Mythos, 
fondern Allegorie. Die Allegorie aber tft das Erzeugniß eines 
wigigen Kopfes, und wenn es auch ald möglid gedacht wer⸗ 
ben Tann, dab eine ſolche Allegorie, weil fie mißverftanden ward, 
von dem Volke als göttliche Perfon geglaubt wurde, jo gehört 
damit die Allegorie doch nur zufällig zur Mythologie und tft 
wegen ihred ganz verichiedenen pſychiſchen Urſprungs durchaus 
von ihr zu trennen. Diefe Trennung aber ift im einzelnen 
nicht Leicht durchzuführen, und ed wird dem Betrachter häufig 
zweifelhaft bleiben, ob er ed in einem beſtimmten alle mit 
einer Allegorie oder einem Mythos zu thun hat. Dergleichen 
mythiſche Geftalten find z. B. Nike, Himeros, Pothos, Peitho, 
Nemefis, Tyche, Fortuna, Salus, Biltoria, Honos, Birtus, Par, 
Libertas, Spes. 

Um nun zum Schluß noch einmal in kurzen Worten das 
Reiultat unferer Betrachtungen zujfammenzufaflen, fo zerfallen 
die Mythen des indogermaniichen Volles in zwei Gattungen, 
die Ratur« und die Geiſtesmythen. Bon diefen hat die erite 
Gattung bei weiten das Uebergewicht und iſt älteres Geprä- 
ges, während die zweite nur wenige und noch dazu zweifelhafte 
Spätlinge aufzuweiſen hat. Ihrer piychiichen Entſtehung nad) 
find bei beiden drei Stufen zu unterſcheiden. Es ift nämlich 
erforderlich 1) bei Naturmythen Belebung der Ratur, bei Gei- 
ſtesmythen Hypoſtaſirung einer Idee, 2) Apperception, 3) poe⸗ 
tiſche Ergänzung des Appercipirten. Die hierbei angewandten 
Thätigleiten der Seele können wir noch heute an uns beob- 
achten, nur daß fie nicht mehr in der zur Mythenbildung nö⸗ 
thigen Bereinigung erfcheinen. Daß die Natur belebt wird 
and Ideen ald real angejehen werden, zeigen Dichter und Phi⸗ 
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loſophen noch heute, Appercipirungen joldher Art find bei Dich- 
tern und Rednern häufig, bie Thätigkeit des motivirenden Er- 
zeugers zeigt Die ibeenreichfte poetiſche Conception fo gut, wie 
dad oͤdeſte Salongeipräh. Der Grund aber, weöhalb diefe 
drei Thätigfeiten fich nicht nichr, wie einft in der mythenbil- 
denden Zeit, bei und vereinigen, ift nicht im Mangel an poe— 
tiſcher Kraft, ſondern in der Reife der Erfahrung und bes Ur: 
theild zu juchen, dem ed jebt eim leichtes und nothwendiges 
Geſchaͤft iit, zu jondern, was unſere Borfahren kritiklos ver- 
miſchten. Eine Hauptjchwierigfeit in der Auffaffung der My—⸗ 
then liegt für und in der Nothwenbdigfeit, fi) in eine jo un- 
andgebildete Denkweiſe zurüczuverfegen, und ein häufig began- 
gener Fehler tft es, tieffinnige Gedanken ba zu fuchen, wo in 
Wahrheit nur die bunten Erzeugniffe einer noch ungeordneten 
findlihen Seele zu finden find. 
Dorpat. Dr. Berthold Delbrück. 





Innere Sprachſormen des Zeitbegriffes. 


— — —— — 


Es iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon mehrmals ausgeſprochen 
worden, es ſei unſtatthaft, irgend welche ſogenannte „allgemeine 
Sprachkategorieen“ darauf anzuſehen, wie fie in den verſchiede⸗ 
nen Sprachen bezeichnet werden, da vielmehr vor allem zu 
fragen jei, ob überhaupt die Kategurieen einer Sprache auch 
in andern Ausdruck und übereinftimmende Geltung gefunden 
haben. 

Bon den eigentlich fogenannten „grammatifchen Kate- 
gerieen” mag die Warnung wohl anı eheſten gelten; im Grunde 
aber verlangt die Conſequeuz jener inbividualiftrenden, die Spra- 
chen als rein ſubjective Gebilde auffaſſenden Anficht, daß dieſe 
legtere auf alles in der Sprache Bezeichnete auögebehnt werde, 
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alfo auch auf die Beitandtheile des Wortſchatzes, beſonders 
auf bie Bezeichnungen der unfinnlihen Gegenftände, welche 
in noch höherem Grade als die finnlichen (denen doch eine we⸗ 
nigftend einigermaßen allen Zonen gemeinfame Außenwelt zu 
Grunde liegt) aus dem Innern der individuell gearteten Volks⸗ 
geifter erft gejchaffen werben müflen. 

Im Umkreiſe der Vorftellungen gibt es nun foldde, von 
welchen nicht Teicht zu entſcheiden ift, ob fie in der Sprade 
nur reale, oder auch zugleich theilweiſe formale Kategorien aus⸗ 
machen, von welden aber mit ziemlicher Sicherheit a priori 
behauptet werden kann, daß fie in jeder Sprache irgendwie 
vertreten fein müſſen, weil ihr Befib zu ſolchen Functionen 
des Geiftes unentbehrlich ift, ohne welche menfchliches Weſen 
überhaupt nicht gedacht werden kann. 

Dahin gehören vor Allem die Borftellungen von Räum- 
lihem und Zeitlidem, wenn fie auch felbft erft aus noch 
mehr elementaren Vorgängen in der Seele erwachſen, und die 
zwifchen jenen beiden Sphären in ber Mitte fchwebenden Zah - 
len. Pott hat nachgewiefen, dab die Sprachen verſchiedene 
Zählmethoden einfchlagen; aber daß alle irgendwie weit 
- zählen (wenigftens „bis auf fünf“, wie e8 die fprüchwörtliche 
Redensart für den einfachiten Menſchenverſtand verlangt), durfte 
man vorausjepen und hat ſich wohl bewährt. Daß fämmtliche 
Sprachen „tempora verbi” und ein nad) den Dimenfionen des 
Raumes angelegtes Syſtem von Präpofitionen aufweiſen, ift 
nicht zu erwarten; aber daß fie Unterfchiede in Zeit und Raum 
(ohne dieje ald Begriffe zu befiben) in gewifien Grenzen aus⸗ 
zubrüden vermögen, ift faft unerläßlich. 

So wird es denn nicht nuftatthaft ericheinen, wenn wir 
einen Punkt and dem angebeuteten Gebiete firiren, um an ihm 
zu beobachten, wie die Sprachen der höchſten Form, zunächft 
alſo die indogermaniſchen, nach diefer Seite dem Bedürfniffe 
Genäge leiften. Nicht von den Zahlen ſelbſt, auch nicht von 
den Zeit: nnd Raumverhältniffen überhaupt, ſoll gehandelt wer- 
den, aber von einer Vorftellung, die fih mit Zahlen vorzugs- 
weiſe verbindet und auch ohnedieß von Anſchauungen des Rau⸗ 
mes und ber Zeit Iprachlich untsennbar ericheint, jo daß mit- 
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telbar allerdingd auf dieje beiden, auch in ihrem Verhältniß 
unter ſich, ein Licht fallen muß, ohne welches die ganze Un- 
terfuhung wohl kaum der Mühe lohnen würde. Piychologiicher 
Borandfegungen enthalten wir und: pfychologiſche Folge⸗ 
rungen werden fich anfbrängen; aber da die Sprache nirgends 
in die Tiefe hinabreicht, wo die Pſychologie ihre Grundlagen 
ſuchen muß, jo faun, was anderweitig über Raum und Zeit 
piochologifch feitfteht, durch Ergebniffe der Sprachphiloſophie 
nicht erichüttert, jondern höchſtens verjchoben, im einfachften 
alle aber mur beftätigt werben. 

Bad wir im Dentihen „ Mal’, in Zufammenfehungen 
„emal“ jchreiben, jcheint zunächft ſubſtantiviſcher Natur zu fein 
und fit, in felbftändiger Verbindung mit Grund und Ord- 
nungszablen oder unbeitimmten Numeralien, wirklicher Coef⸗ 
fieient, kann aber, eben in den Källen, wo wir ed, mit Grund⸗ 
zahlen zujammengefept, „mal“ fchreiben, auch zur Geltung ei- 
ned bloßen Erponenten verblaffen und mit dem vorausgehen⸗ 
den Numerale jo verwachſen, daß die Zufammenfepung und wie 
die einfachen Multiplicativa bes Lateiniichen und Griechiſchen 
anmutbet. Man bemerke, daß wir, eben im Gefühl diefes Un- 
terichiebes, das ſubſtantiviſch felbftändige „Mal“ im Plural 
flectiren (die beiden erſten Male, einige Male u. dgl), während 
dad angehängte „mal“ unflectirt bleibt (mie die Maßeinheiten 
„Pfund, Fuß“ Hinter Zahlen), und dab denjelben Unterſchied 
noch Schärfer der Italiäner ausdrüdt, wenn er für unſer fub- 
ftantinifches „Mal* volta, Plur. volte braucht, für das bloße 
Zeichen der Multiplikation aber fogar ein anderes Wort, das 
unveränderliche, obwol uriprünglich und fonft auch fubitantivi- 
ſche via, z. B. tre via tre fan nove*). Auch wir Deutfche 


*) Den ital. Gebrauch von vie ober via vor ben Comparativen pi 
wub meno glaubt Diez (Etym. Wörterb. der rom. Spr. 2, 76) ber Bedeu⸗ 
tung wegen nicht von via, Weg, ableiten zu können und neigt ſich zu ber 
ErMärung aus bem lat. Abverb. vive, lebhaft == fehr, weit. Allerdings 
„fann via nicht das Maß des Weges, noch weniger ein großes Maß be- 
zeichnen”; aber wenn bie Form via in biefer Bedeutung ebenjo üblich und 
vielleicht noch älter als vie ift, immerhin jedoch fpäter als via für „-mal”, 
fo Tiegt es nahe, den erfiern Gebrauch aus biefem letztern, ale bereits ſte⸗ 


302 Tobler 


fühlen noch einen feinen Unterſchied zwiſchen „dreimal“ oder 
„drei Dale" und „dreimal drei”, indem der Accent, der in dem 
einzeln ftehenden „dreimal“ immer noch auf ber zweiten Theil 
der Zufammenjehung fallen Tann, bei der Multiplikation mit 
einer andern Zahl durchaus auf den erften fich zurüdzieht und 
Dadurch dad „mal“ ald bloßes, nicht mehr mit eigenem Wer- 
the füblbares, Euffir erfcheinen läßt. Aehnlich mag zu erffä- 
ren jein, Daß im Dänifchen der altnordijche fubftantivifche Ge- 
brauch von sinn (für sind, Weg) fich verloren hat, während 
dad Wort in Zujammenfeßungen wie tresindstyve (bdreimal- 
zwanzig, = 60), halvtredjesindstyve (britthalbmalzwanzig, — 
50) fortlebt. 

Hiemit find wir aber vom Neuhochdeutſchen, von wo aus 
wir uns vorerft nur einigermaßen über mögliche Begriffäver- 
Ichiedenheiten des „Males“ orientiren wollten, bereitd in das 
Detail der wirklihen Sprachverſchiedenheiten hineingerathen. 
Es mag alfo gleich bier noch beigefügt werden, daß das La— 
teinifche und Griechiſche bekanntlich für den fraglichen Begriff 
feine Eubitantiva verwenden (audgensmmen etwa lat. multis 
partibus major (vielmal größer), alio tempore s. loco, ein an⸗ 
der Mal), jondern an deren Etatt bei Drdinalten das Neu- 
trum dieſer letztern jelbit ald Adverbiun (primum, tertium, 
ultimum, ro nowrov, Toirov, vorarov, zum eriten, ⸗letzten 
Male) oder befondere Adverbia mie iterum, alias, gr. madır, 
avdız (ein ander Mal), nunc (die Mal), Zviore (manchmal), 
n-unquam (n=iemalö), bei den Grundzahlen aber eine eigen- 
thümliche adverbiale Endung, welche auch an unbeftimmte Zahl- 
begriffe gehängt werden fann, wie in nollauıs, ansıpazmg; 
toties, aliquoties. Diefe Bildungsweije beginnt im Lateini- 
fhen mit der Zahl 5, im Griehiihen ſchon mit 4, und zwar 
erflärt Pott (Etym. Forſch. 2, 548. 876. Zählmethod. 160 sq.) 
das lat. -ies (älter -iens) als adverbiales Neutrum des Suf— 
fixthema's -ient, nach dem Mufter von ſanskr. kiyant (viel 


bend geworbenen, abzuleiten, wie 3.8. auch bie ſchweizeriſche Mundart „ein- 
mal beffer, »mebr” ꝛc. (mit ausfchließlihem Accent auf -mal, alfo mit 
Richtbeachtung der Zahlangabe) = vielmal, »weit befler xc. ſetzt. 
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leicht für kivant), quantus, iyant, tävant, tantus, yävant, 
0005. Gegen die Anficht von Corſſen (Kuhn, Zeitichr. 3, 294 
sq.), ber da8 -iens der lat. Maultiplicativa mit jandfr. -Iyans, 
lat. -ior, -ius der Comparative zufammenhält, bemerkt Pott 
mit Recht, daß das -a beidemal lautlich gar nicht daffelbe fer; 
wenn er binzufügt, dab auch abgejehen von diefer Schwierig: 
feit der Somparativ feiner Bedeutung (Innern Spradform) 
nad mit den Multiplicativzahlen unvereinbar fet, jo hat er 
zwar and darin Recht; aber wenn er beijpielöweije meint, 
decies müßte, wenn ihm irgend weldye comparative Bedeu- 
tung zu Grunde läge, bedeuten: mehr als 10, fo tft dieß ohne 
Zweifel unrichtig, da der Somparativ nie eine der verglichenen 
Groͤßen felbft einjchließt; decies könnte in jenem Falle aller- 
dings bedenten: „zehn mehr”, was aber von „zehnmal" ab» 
fteht. — Das griech. -axıs erflärt Pott als Locativ (der auch 
temporale Geltung habe) Plur. von urfprünglichen Adfecti> 
ven wie fanöfr. pantsha-ka, -ıc alfo für -oıg, vergl. alternis 
(sc. vicibus). Auch die ſanskr. Zahladverbien dvis, tris, mit 
den entiprechenden lateiniſchen und griechiichen werden ſich als 
folhe gekürzte Locativ-Purale erflären laſſen. — Daß aud 
das Altdentfche für die drei erften Zahlen Adverbia beſaß, weiſt 
Grimm, Gramm. 3, 227 ff. nah; fie waren offenbar genitivi⸗ 
cher Natıir. — Das alleinftehende ana& erflärt Curtius, gr. 
Etym. I, 360 aus @ = sa, sam (Grundbegriff: Zufammen- 
faffung in eins) und W. ray in anyvuu; bemerfenswerth ift 
aber, aud für die Endung, die fretifche Nebenform auaxıs. — 
Das Int. semel wird allgemein mit sim-ul, sem-per, sin-guli, 
sim-plex, auf eben jenes sam und mittelbar auf die Einzahl 
(griech. Ev für &u —= sem) zurüdgeführt. 

Es iſt jedenfalls bemerfenswerth, dag mehrere Sprachen 
indogermanifchen Stammes (zu weldhen nah Grimm, a. a. D. 
229 — 30 auch die altſlaviſche und rufftiche mit ihrem Suffir 
-shdy noch hinzufommt), den Begriff „Mal“ nicht ſubſtanti⸗ 
viſch ausdrüden, und daß für die drei eriten, auch im Lateini- 
ſchen und Griehiichen mit Cigenthümlicykeiten der Form be- 
hafteten, Zahlen auch das Altdeutiche einer fubftantivifchen Um⸗ 
ſchreibung, die ihm daneben immerhin zu Gebote fteht, entra- 
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then konnte: aber lehrreicher für unſern Zweck wird die Unter⸗ 
fuchung erſt, wenn wir nunmehr das weit größere Sprachge⸗ 
biet durchichreiten, auf welchem dad „Mal“ wirklich fubftanti- 
viich, im einer Fülle concreter Anſchauungsweiſen, aufgefaßt er- 
ſcheint. Um uns in diefem Detail nicht zu verlieren, und baj- 
felbe zum voraus in eine für nachherige Schlußfolgerungen nup- 
bare Geftalt zu bringen, jeben wir vor Allem zwei Gruppen 
feft, zu deren Unterfcheidung wir im Berlauf ohnehin gedrängt 
würden. Ä 
Das deutihe Wort „Mal“ felbft, und viele feiner Syno- 
nymen in andern Sprachen, bezeichnen nicht bloß, mit Zahl- 
- wörtern oder mit Pronomina verbunden, dad jo und fo vielte 
Mal einer fih wiederholenden Handlung oder Begebenbeit, 
alfo ein Relatived, eine Stufe oder ein Glied in einer nad 
beiden Seiten fortlaufend gedachten Reihe, jondern auch einen 
firen Zeitpunkt ala folden, mit Abftraction von feiner 
objectiv allerdings unvermeidlichen Lage in der Reihenfolge al- 
led Zeitlichen, alfo relativ abjolut, und die lebtere Ge- 
brauchsweiſe fcheint bei vielen der betreffenden Wörter die ur» 
ſprüngliche zu fein; wir müflen alfo für dieje jedenfalls eine 
befondere Reihe anjepen. Iſt aber dieß einmal gefcheben, jo 
liegt es nahe, die angefangene Reihe zu ergänzen durch Hin- 
zunahme auch ſolcher Wörter, welche nicht zugleich in ber 
erften vorfommen, ſondern auf die Bezeichnung eined Zeitpunf- 
teß im angegebenen Sinne eingeſchränkt find. Drittens aber 
gibt es Wörter, welde nicht bloß ein „Mal“ in der Reihe, 
oder einen Zeitpumft, oder beides, jondern, zugleich mit bem 
Einen oder Andern der beiden Erſten, einen Zeitraum bezeich⸗ 
nen, und biefen Wörtern fchließen wir dann, entipredhenb dem 
Berfahren bei ber zweiten Reihe, andere an, die nur einen 
Zeitraum bezeichnen, um fo eine, innerhalb der vorgeſteckten 
Sprachgraͤnzen emigermahen vollftändige, Ueberficht der inneru 
Sprachformen zu gewinnen, weldhe zur Bezeichnung zeit- 
liher Größen überhaupt gedient haben. In wie weit nun 
der Begriff ded gezählten Males felbft zeitlichen Urſprungs 
ſei und in wie weit die beireffenden und auch die übrigen 
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Zeitausdrücke in letzter Inftanz räumlichen Uriprungs, muß 
die Aufzählung des Einzelnen ergeben. 

Die Aufzählung felbit nun gedenken wir zwar möglichſt 
furz zu balten, da der Zwed diejer Zeitfchrift nicht pofitive . 
Sprachwiſſenſchaft, jondern Ausbeutung derjelben für die phi- 
lofophiiche tft; dennoch Tönnte es nicht genügen, die urfprüng- 
liche Bedeutung der einzelnen Wörter, wo fie feitfteht, einfach 
anzuführen, fondern ed muß der Gebrauch felbft, beſonders wo 
er fonft nicht Mar wäre oder weniger befannt iſt, mit Beiſpielen 
belegt werben. Dagegen mögen, zur Erſparniß von Raum, 
Zeit und Zahlen, die Hauptquellen unjerer Daten zum voraus 
angeführt werben, um dann beim Einzelnen wegzubleiben, wo 
nicht bejondere Gründe das Citat zu verlangen jcheinen. Wir 
verweiſen alſo im Allgemeinen auf: 

Grimm, Gramm. 3, 128ff. 141—57. 226ff. Diez, Gramm. 

2, 445. Bott, Zahlmethode S. 161—2. Stalder, ſchweiz. 

Idient 
und ſetzen kein Verdienſt darein, daß wir die in dieſen Werken 
enthaltenen Daten aus unſerer perſoͤnlichen, zufälligen Sprach⸗ 
kenntniß noch beträchtlich zu vermehren im Stande find, fon- 
dern daß wir all diefed Material and der theilweife unfrucht- 
baren Zerftreuung, die es leider mit fo vielem pofitiven Wiſ⸗ 
jensftoff heilt, in erſprießliche Ordnung zuſammenzufafſen 
juchen. 

Bir eben num unfere drei Reiben an, welche natürlich, 
wie alle ähnlichen Unterfcheidungen, nicht ganz ſcharf ausein⸗ 
ander gehalten werden können, auch abgejehen davon, daß, wie 
zum voraud bemerkt wurde, manche Wörter in mehr als Einer 
Reihe vorkommen, in welchem Fall ihre Erflärung an Einer 
Stelle genügen muß. Innerhalb der Reihen I, II, und IH 
bezeichnen wir die einzelnen Artikel, um fie möglichft kurz in 
Beziehung aufeinander und auf dad Ganze ſetzen zu Tönnen, 
mit deutſchen Ziffern, geordnet nad Sprachen und innerhalb 
derfelben alphabetiſch. 
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I. „Mal“ in der Neibe. 
A. Germaniſch. 


1) "bot, pot, jchweiz., eigentlich a) Aufsge-bot, zu bürgerlichen 


2 


3). 


4 


Nat 


— 


— 


Handlungen, z. B. „das große Bot”, die jährliche Hanpt- 
verſammlung einer Zunft; oder b) bei Steigerungen die 
einzelnen Acte des Ausbietend und Draufbietend; abitract 
zählend in den Verbindungen: alle bot (fo oft geboten 


‚wird, im Sinn von a) oder b), = alle Augenblide, ein 


Mal über dad andere, dann und wann, je zumeilen, ziem⸗ 
ich oft; auch: immerfort, unaufhörlich. z’ Erste bot’s, 
zum erften Male, vorerft. z’ letzte bot’s, zuletzt. Schwä⸗ 
biſch findet fih auch: je bot, — mandhmal; und an⸗ 
deröwo: einbot, zweibot. — Nach der zuerft gegebenen 
Erklärung wäre alſo diefer tropus für „Mal* mitten aus 
dem echt deutfchen Gemeindeleben gegriffen; nach Schmell. 
(bair. Wörterb. I, 221. 223) und Frommann (Zeitiät. f. 
deutſch. Mundarten I, 292. IV, 208) ift eher and Karten 
Ipiel zu denken und der Ausdrud in diefem Sinne in 
ganz Süddentichland verbreitet; auch ift eine jpätere Bes 
rührung und theilmeife Bermifchung des Wortes mit dem 
italiänischen, |. unten (B, 2, 6), möglid. Man vergleiche 
auch gleich das folgende: 

buff, Puff = Stoß; dann befanntlid im Würfelfpiel zus 
Wurf (geiher Zahlen), wohl auh — Schub (Ablaut 
zu: piff— paff). alle büft, alle Augenblide, ſehr oft (Ztſchr. 
f. deutſch. Mundarten 4, 212). Sollte der Ausdrud von 
der Altdeutihen Sitte de8 Würfelſpiels ausgehen, wie der 
vorige vom Kartenſpiel? 

gang, ſchweiz., urfprünglich in Redensarten wie: einen 
Gang Wafler Holen, — Rüben baden; dann: ei’s gang’s 
(in einem Gang, alsbald, fogleidh) e vestigio, stante pede; 
endlih: de gang — dießmal. (Man vol. auch „Gang“ 
vom Fechten und Striden). Schweb. und däaniſch fteht 
gang in Verbindung mit 1, 2, 3 geradezu — mal. 
gurt, ſchweiz., Streih, Schlag (urfpr. wohl mit einem 
Gürtel, Lederriemen?) de gürt, dieß Mal; ei’s gürt’s, 
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auf ein Mal; in zwei gürten, in 2 Malen; all gürt, 
allezeit. — Die Analogie von 2) und andern wetter un- 
ten folgenden Ausdrüden, dad Verbum gürten, fchweiz. 
ſchlagen, fpricht für Die gegebene Erklärung; aber die 
Analogie von rung (11), schurz (III, 4) und ähnlichen 
ebenfalls noch folgenden erlaubt auch Erflärung von gurt 
=» Gürtung, zu irgend einem Geſchäft, vielleicht aber 
mit Borliebe zu dem nationalen Ringlampfe „Schwin- 
gen“, wo ein Gürtel ald Handhabe weientlih iſt. Vgl. 
gang (3). | | 

ker, nhd. -fehr, f. in Zuſammenſetzungen, eig. Wendung, 
vgl. frz. tour, ital. volta, altdeutſch warf u.a. (unten). 
Mhd. köre, f. (Nibel. 2229, 3: Gang hin und zurüd, 
foft fhon = Mal). Schmeller, bair. Wörterb. 2, 324 
gibt für ker, f. die Bedeutungen: Partie, Einſatz, bei 
Spielen, und Diez findet ed auch im Holl. neben maal 
und reis. — Schweiz. cher, m. Spaziergang; Mal in 
ber Reibenfolge. de cher, dieß Mal, bei Spielen, wo 
die Reihe an die Einzelnen fommt, frz. tour. en andere 
cher, ein ander Mal. zum afteren cher, zum: zweiten 
Mal. 

mäl. Goth. mel, Zeit, «punkt; im Plur. Schriftzeichen, 
daher meljan, fchreiben. Grundbedeutung dieſes wichtigen 
Wortes fcheint „Theil“, denn „malen“ ift mit „mahlen, 
malmen“ wurzelverwandt; vergl. Minute, minuta pars. 
Da nun an einem bezeichnenden Theil vielfach, und in 
ber Sprache jelbit am allermeilten, ein Ganzes erkannt 
wird, jo ergibt fi die Bedeutung „Zeichen”, noch heute 
in „Denlemal, Muttersmal”"; die ſchon im Gothijchen 
vortretende Anwendung auf die Zeit aber liegt unferm - 
„Mahl“ und dem ſeltſamen Widerfpiel „Mach)lzeit“ zu 
Grunde. Entweder bedeutete „Mal“ in diefem Sinne, 
— wenn ed nicht mit ahd. mahal (Zufammenkunft zu) 


Rechtsverhandlung (woher „vermählen, Mahlſchatz, Mahl: 


ftätte”) vermengt wurde, wie im Altnordiichen auch in 

der Schrift geſchieht — urſprünglich: jo viel „auf ein 

Mal" d.h. in einer beftimmten Zeit, zum Efien aufge- 
21” 
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tragen wird, (vergl. Gang“ von Mahlzeiten), oder die 
Zeit wurde, — ſinnlich genug, aber eben darum natür- 
ich und alterthümlich —, geradezu an den Effenszeiten 
gemeflen, wofür wir noch weitere Belege finden werden 
(simbel, unt. DI, 9, hirti DI, 5). Hier ſei nur noch er- 
wähnt, daß die fchweiz. Mundart den Plural mäle nody 
in jenem Sinn „beitimmte Zeiten”, aber mit deutlicher 
Beziehung auf die des Eſſens, aljo den Bedeutungsüber⸗ 
gang nod in feinem Fluſſe, kennt; daneben bedeutet mäl 
übrigens, was bier gleich noch mit bemerkt werden mag, 
auch ein Flächen-, alſo Raum-mah, nämlich fo viel in 
drei Stunden (diefe vielleicht wieder ald Zeitraum zwi- 
ſchen zwei „Malen“ des Eſſens) gepflügt werden kann. — 
Das altnord. mäl bedeutet nicht bloß „Eſſens zeit“ ſon⸗ 
dern auch „Portion“, gemäß der Urbedeutung, aber mit 
bemerfenöwerther Anwendung wieberum auf das Eſſen. 
(Hävam. 20. 36). Aus der Älteren Zeit führen wir noch 
folgende Zujammenfegungen an, in denen mäl zur Bes 
zeichnung zeitlicher und räumlicher Maße dient: ahd. it- 
-mäl (sollenne), frist-mäl (induciz), louft- oder spurt- 
-mäl (stadium), span-mäl (ulna), scrit-mäl (passus). 
Agl. däg-mal (horologium), föt-mzl (gradus), undern- 
-mz] (tempus matutinum; undern felbft, auch in den 
andern Hauptdialecten der alten Sprache und in den Mund⸗ 
arten erhalten, bezeichnet allenthalben eine Zwiſchen⸗ oder 
Nebenmahlzeit, die nun, auf verjchiedene Zeiten des Ta- 
ges verlegt, dieſe jelbft wieder bezeichnen mag, wie goth. 
undaurni-mats, Frũh-⸗ſtüũück; altn. undörni, Vormittag; 
oberd. untern, Siefta halten (ahd. undorn vel mittidach, 
hora sexta), vom Vieh; niederrhein. ondern, von Men 
jchen; wetterau. wefterw. onnern, um 4 Uhr effen, von 
Menjchen und Vieh; ſchwed. under, Frühftüd und Abend⸗ 
brot. Die Etymologie des merkwürdigen Wortes ift nicht 
ganz ficher, ſ. Dieffenbach, goth. Wörterb. Alte. dag- 
mäl (octava diei), gangmäl (tempus); sumarmäl (ini- 
tium aestatis). In den agſ. Compofitis wie: bit-melum 
(frustillatim) drop-ma=lum (guttatim) floc-mzlum (gre- 
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gatim); tbrage-melum (interdum) stund-malum (sen- _ 
sim) und ben entiprechenden ahd. hüfmalum (caterva- 
tim), stafmalum (gradatim) bat da8 Wort, im adver- 
bialen Dativ Plural, bereitö die abjtractere Bedeutung 
angenommen, welche das Lateiniſche durch Den adverbia- 
len Accuf. Sing. der vom Supinum gebildeten Berbalia, 
da8 Sanskrit durch angehängted -gas (nach Pott ein al- 
tes Neutrum von Wz. ag, coacervare) auddrüdt. So 
ift mäl in der ältern Sprache noch nicht jo abftract; mit 
Grundzahlen verbunden erjcheint ed, aud in ber Form 
-mälen (Dat. Plur.) erft im 15. Sahrhundert; dagegen 
galten jchon mhd. die Verbindimgen: zem andern, si- 
benden etc. mäle, ahd. z’eineme mäle, einzen mälen 
(jeded einzelne Mal), manegen mälen (oftmald), un- 
dermälen (dann und wann, erinnernd an dad obige 
undern, unter d. h. zwilchen den eigentlichen Mahlzeiten); 
erren mäles, prius, after mäles, postea, io gi-mälon, 
continuo. — diemälen bedeutet bair. „biöweilen”, ſchweiz. 
„letzthin“. Andere Gebrauchsweiſen gehören in die zweite 
Reihe. | 

pose, aus pausa (Ruhe, Weile) wird im Zeutonifta in 
Verbindung mit een, twe, dry ald Synonym mit dem 
folgenden reise und mail (MaD) angeführt. (Vgl unten 
B, e). 

reise; ijländ. tver-, thriar reisur, bis, ter. — Vgl. das 
vorige, gang (oben 3), kör (5), das folgende ritt, Die 
verjchiedenen noch folgenden Ausdrüde für „Weg“, weide 
(17), Zahrt (II, 1). Schmeller (3, 126) gibt noch an: 
auf die reis, dieſes Mal. Niederſächſ. bolländ. ne, twe 
reise = ein,= zwei Mal. 

ris, (eig. riß) der Abriß, auf welchem — oder die Figur, 
in welcher beim Kegelipiele die Kegel am Ende der Bahn 
ſtehen; dann das Spiel felbit und ein einzelner „Gang“ 
(Partie) defjelben, weil es gleichfam jedes „Mal“ neu 


‚ aufgejegt werden muß, nachdem die Kegel vorher umge- 


worfen worden. Daher der fchweiz. Gebraud: ı disem 
ris, = ein ander Mal („diser“ bedeutet nämlich neben 
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„der“: der andere). — Alſo abermals ein landesuͤbliches 
Spiel zum Ausgangspunkt genommen; ris gilt auch von 
dem ebenfo vollsthümlichen Mühlefpiel, Neuneftein. 

ritt, ſchweiz. (übrigens auch in andern oberbeutichen Mund⸗ 
arten) all:ritt, immer, ſehr oft, wie alle-bot (oben 1). 
riten bedeutet auch „fahren“ (aljo nicht bloß equo — fon- 
dern auch curru, navi vehi), fo daß ritt zu den Paral⸗ 
lelen von 8): ftimmt. 

rung, ſchweiz. 1) heftiger Rrampfanfall, 2) ftoßireife 
Wetteränderung. Die Grumbbebentung if überhaupt: 
Rud, Auſatz; daher dann: ein rung, P Mal; in zwei 
rüngen, in zwei Malen. Bol. oben 4), obwohl. rung als 
„Ringkampf“ nicht vorkommt, fondern dafür schwung gilt. 
sind, Weg (vom alten sinden, gehen, wovon noch das 
caujative „jenden”) geth. ainamma sintha, einmal; tväim 
sintbam, zweimal 2c.; altfächf. other sithu, zum andern 
Mal. Hel. 11824, — 94 (Köne); sibun sitbon, 7 Mal. 
6486; an thena formun eith,. zum eriten Mal. 3170; 
altn. einn um sinn, einer auf einmal; ödru sinni, ein 
ander Mal; at sinni, zur Zeit, diehmal; 1 sinn, con- 
junctim, auf ein Mal; optsinnis, sspenumero. eino 
sinni, tveim sinnum (semel, bis’:c.) nnd. andersins, 
ein ander Mal; agſ. feover-, söofon sidum (quater, 
septies); forman —-, oöre side, (prima, secunda vice); 
thriddan side, (tertio). — Dal. oben 8), unten B, 1, 
c. 2, 2. 3, 2. 


18) skof, ſchweb. intervallum, vices, (= nhd. Schub, ein 


Mal des Schiebens oder ſo viel auf einmal geſchoben 
wird) ett —, ta skof, semel, bis. | 


Bei diefem Anlaß ftelle ich gleich hier eime Anzahl meift 


mumbartlicher, aber eben darum finnlich Tebendiger Ausdrücke 
zufammen, melde ſämmtlich von Arten rafcher menſchlicher Be⸗ 
wegung, wie skof von „ſchieben“, entnommen, zum Theil auf 
nneigentlidje Weiſe dienen, den Begriff „Mal“ darzuſtellen, je 
nach der Art der im einzelnen Falle vorhereſchenden Bewegung, 
übrigens in ihrem Gebtauch meift auf die Verbindung mit „ein? 
(erft) „al“ und „fein“, (vgl. bie verftärkenden Negationen wie 
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pas (Schritt) point (Punkt), eingeſchränkt ſind, dieſe Endpunkte 
der Zahlenreihe aber mit um jo größerer Lebhaftigkeit, oft mit 
einiger Webertreibung, bezeichnen. Mehrere ähnliche Ausdrücke 
find oben als bejondere Nummern angeführt worden (buff, 
gurt, ker, rung), weil fie noch in anderer Hinficht bemerfenö- 
werth jchtenen; von. den folgenden konnte dieß weniger gelten. 
a) blick (im Augenblid, alle Augenblide) ahd. eines plic- 
ches, vgl. goth. in brahv augins, — iv den oydaiuov, in 
ictu oculi; agf. on beorhtm-hvile; lat. ac-tutum, von ac (oc- 
ulus) und tueri. b) flugs (im Fluge, auf 1 Mal. c) ſchweiz. 
im cher-um, & hand-cherum, im Hut, vilends, fchneller als 
man eine Hand umkehren Tann. d) chlapf, Klapf, Knall, 
jchweiz. uf ein chlapf,; auf einmal. e) lupf, Bewegung des 
Hebend. uf dr ärst lupf, gleih das erite Mal. f) schlag, 
„auf Einen Schlag” meiſt uneigentlih. g) ahd. seuz, eines 
scuzes, auf einen Blid, uno ictu oculi. h) stracks, eigentlich 
adverbialer Genitiv eines Adjectivd oder Subftantivs: in Einem 
Ausftreden. i) streich, auf Einen. —, den erften Streich; 
ichweiz. all streich, — allritt, allbot (oben). Alle dieje drei 
Redensarten gibt Schmeller (3, 164) auch als bairiſch an; bei 
streich überdieß ©. 677 ‚die Verbindungen: auf den streich, 
auf der Stelle, tout A coup; auf drei streich, zu drei Malen: 
k) schwick, ſchweiz. Augenblid; im schwick = im Hut, jo» 
gleih, augenblicklich. 1) wipf (wovon „Wipfel”, die fich hin 
und ber bewegende Krone des Baumes) ahd. zi themo wip- 
phe, in momento. m) tuns, duns, yon dinsen, hin und ber 
ziehen, reißen (wovon frz. danser und daraus erft „tanzen“ ); 
ahd. kähes tunses, jähen Zuges, repente. n) zug, ahd. eines 
zuges, auf einmal. alzoges, continuo.. 
14) stunde, jedenfalls, obwohl nicht unmittelbar der Form 
nad, zu standan „ftehn” gehörig (momentum, vor mo- 
vere, eig. eine Bewegung, die einen entjcheibenden 
Ausſchlag gibt; dann der zeitlihe Wendepunkt felbft, 
Augenblid, kurze Zeit; endlich wieder räumlich: fleiner 
Theil überhaupt (ähnlich wie das ahd. stulla, hora, mo- 
mentum, punctum; stullan, subsistere, haerere, morari 
zu „ftellen, fill”, alfo gerade das MWiberjpiel von mo- 
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mentum), bezeichnet urſprünglich irgend einen als „ftes 
hend" feftgehaltenen Theil der fließenden Zeit, und kann 
bemgemäß einen Zeit punkt überhaupt, ſodann auch einen 
relativ kurzen Zeitraum bezeichnen, wie mir es in ber 
zweiten und dritten Reihe wieberfinden werben. Hier iſt 
anzuführen, daß amhd. stunt (auch aliftief.) der jtehende 
Ausdrud für „Mal* mit Zahlen und in ähnlichen Verbin: 
dumgen ift, 3. B. under stunden (biöweilen), wie under 
mälen = zu verſchiedenen Malen, |. oben), sum-stunt 
und stuntum (interdum), altn. sialdetundis (raro). nie- 
merstunt, niemald. Vgl. unten B, 2, 4. 3, 2. 


15) time, wird bekanntlich tm Engliſchen für das einzelne 


„Mal“ in der Zahlenreihe gebraucht und bezeichnet doch 
zugleich (was fonft felten, da 3. B. afrz. tans in folder 
Berwendung vielleicht an betreffenden Stellen ebenfo gut 


‘wie auf tempus auf tantus zurüdgeführt werden kann) 


„bie Zeit” überhaupt. Daß die Giymologie beffelben mit 
der unjerd Wortes „Zeit" zujammentrifft, darf bier nicht 
verſchwiegen bleiben. Grimm bat (Myth. 2, 750—1), 
offenbar nur um den Wortbeitand des Gothiſchen mit 
dem der andern altdeutſchen Dialecte auszugleichen, auf 
unnoͤthige und ſchwerlich haltbare Weiſe den Lautbeſtand 
verwirrt. Das goth. theihs, zoorog iſt gewiß bemer⸗ 
kenswerth und trifft ja mit ahd. dihan (gedeihen, wovon 
„gediegen“ — durch die Zeit gereift und bewährt) in dem 
Grundbegriff erescere, proficere, succedere, jhön ges 
nug zujammen; aber mit time und zit Darf ed nicht ver- 
mengt werden. Unſerm „Zeit“ entipricht zunächſt genau 
das engl. tide (agſ. tid) Zeit; [jpeziell die Zeit der] Ebbe 
und Flut; Strom (diefe letztere Bedeutung tft woh! von 
„Flut“ abzuleiten, obwohl fonft umgelehrt Die Zeit ur⸗ 
iprünglich, wie nody immer, unter dem Bilde des Stro- 
med angeſchaut fein könnte); alin. tiß, wovon der Dat. 
Plur. tidum, adverbial für „oft, haftig” und die Zuſam⸗ 
menjepung sumtidis, interdum, dem Begriff „Mal“ am 
nächſten fommt. time (agf. tima, m.) altn. timi, find 
von berfelben Wurzel tihan (nhd. zeihen, womit nahe 
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verwanbt auch „zeigen") indicare, abgeleitet wie tid, 
Zeit, indem beivemal das h derjelben vor den Ableitungs- 
confonanten ſchwand, alfo tid für tth-d (wie ahd. Atum, 
Athem, Odem, au8ah-a-tum, neben goth. ah-ma, vevue), 
tima f. tih-ma (wie blaoma aus bluoh-ma, von bluohan, 
blühen). „Zeit alſo als das „Anzeigende oder Angezeigte”, 
(vgl. oben mäl) ijt eine jener urtiefen innern Sprachformen 
des Germaniſchen, wie „Welt” (wer-alt, Menjchenalter), 
ſelber zeitlich aufgefaßt, neben den räumlichen und dadurch 
allerdings mehr plaftif den, aber auch äußerlichen mun- 
dus und x0onog. — yoovog, von Curtius (1, 168) auf 
W. har (fafjen) zurüdgeführt, gibt feine are Grundan- 
Ihauung. tempus mag mit r&u-v-w (vgl. reuevog, ab- 
geitedter Raum, lat. templum, contemplari) zuſammen⸗ 
bangend, „Abſchnitt“ bediuten; tempora, Schläfe, Tönnte 
einen Ort des fühlbaren Pulſes, als leiblihen Zeit: 
maßes, bezeichnen. (?). 

16) warba, ahd., von „werben ahd. hwörban: hin und ber-, 
im Kreile herumgehen — cf. Wirbel —, bedeutet demge⸗ 
mäß uriprüänglih: Wendung, Kreiöbewegung, ähnlich dem 
ttal. volta, frz. tour, gäl. cuairt, B, 3, 2). In Berbin- 
dungen wie sär io thia warba (tum statim) gibt es ei- 
nen Zeitpunkt überhaupt an, aber mhd. fommt ander- 
werbe = iterum, dri werbe = ter, in rheiniſcher Mund⸗ 
art, vor. Beſonders beliebt ift nämlich biefer Ausdrud 
in den niederdeutſchen Dialekten, wo agſ. bvearfum, hvyrf- 
tum zwar nur al8 adverb. Dativ Plur. — vicibus, vi- 
cissim vorfommt, dagegen nul. &ne waerf (semel) drie 
waerven (ter), anderwaerf, mnd. siben-, vierzic warf 
(septies, quadragies). Im mnl. ift werf durdy mäl faft 
verdrängt, das altengl. (the first-, third) wharf ganz 
verloren. — menchwerf hieß in der kölniihen Mundart 
auch „anf mehrfache Weile” (3. |. D. M. 2, 445), werf 
überhaupt auch: Geſchäft, Gewerbe; fodann „Gerichts⸗ 
ftätte”, alt. huarab, conventus, jeboch ſchwerlich von ben 
dort verhandelten Geſchäften, fondern von der Freis- 
fürmigen Geftalt des Plapes jelbft, wie denn au „Ring“ 
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in der alten Sprache faft fyononym mit „Ding* (Rechts⸗ 
verhandlung) gebraudyt wurde. Auch das altn. hvarf, 
discessus, Jatibulum, abgelegener Ort, wird wohl erft eine 
Metapher von der Gerihtöftätte fein. Wie mım mäl ſich 
ipäter mit mahal, Gerichtöverhandlung, vermiſcht hat, fo 
fönnen auch die beiden Bedeutungen von warf ineinan- 
dergefloffen fein und die multiplicative Verwendung bef- 
felben, = = mal, fi) auch aus der Bedeutung „Gericht“ 
entwicelt haben, weil diefe alten Wolfögerichte zu be- 
ftimmten Zeiten regelmäßig wieberfehrten oder „geboten“ 
wurden. Bol. oben zu bot. 


17) weide bezeichnet urjprünglich gleihmäßig und gleichzeis 


tig: venatio, piscatio; pascuum, alfo die drei älteften 
Lebensweiſen wandernder Völker, welche auch in der Pe⸗ 
riode der Seßhaftigfeit als Nahrungdzweige neben dem 
Aderbau fortdauern. Alle dret find mit lebhafter Bewe- 
gung, Wechfel der Stätten und Wege verbunden, jo daß 
weide, wenn e8 urjprünglid den. einmaligen Auszug zur 
Jagd ac. bezeichnen mochte, die allgemeinere Bedeutung 
„Gang“ annehmen und, wie diejed leptere Wort felbft, 
zur Zeitbeftimmung dienen konnte. Doch bezeichnet das 
mhd. tageweide (dem nahtweide wahrfcheinlich 'erft nach⸗ 
gebildet und gleichbedeutend ift) die „Zagreife” von ihrem 
Schluffe ans, wo die Zug: oder Reitthiere in der „Weide 
Raft finden. Wie wir nun nachher das altyreußiſche 
warst (= ruff. Werft, alfo ein Wegmaß) für „„mal* 
verwandt finden, jo kommt mhd. anderweide (woron 
vielleicht dad heutige „amderweitig“, duch Mißverſtänd⸗ 
niß und Entitellung) „zum zweiten Mal“, driweide „dreis 
mal” vor, und ed mag diejer übrigend an reise (ob. 8) 
um nüchften rührende Fall, am Schluſſe diefer erjten Ab- 
theilung ber erften Reihe, noch einmal die in den obigen 
Beifpielen vielfach belegte Wahrnehmung beftätigen, daß 
die alte Sprache, und zwar zunächſt die deutſche, das 
abftracte „Mal“ ſprachlich in einer Fülle anfchaulicher 
Wendungen des täglichen Lebens auffaßte. 
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B. Berwandte Spraden. 
1) Letto⸗ſlaviſche. 


a) Im Altflaviichen kann ftatt des Suffired -ehdy (j. oben) 


bad Subit. krat, kraty mit den Cardinalien zujammen- 
gejebt werben; ebenjo noch böhmiſch und krainiſch, auch 
ruſſiſch: sto krat (centies). Ohne Zweifel dafjelbe Wort 
iſt lith. karta, von welchem Pott die Bedeutungen „Art, 
Geſchlecht, Stand, Schicht, Ordnung; Gewohnheit" an- 
gibt, und die Verbindungen: kahrtu kahrtum, um und 
um, Mal über Mal; weenkahrt, einmal u. |.w.; diw- 
-kahrtig, zweifach, auch präpofitionalen Gebrauh von 
kahrt = um. Dieſes letto-|lav. kart, krat, jiedt nun 
wohl auch in ſanskr. sa-krt, einmal, — deffen erfter Theil 
== a- in a-naE (}. ob.), der zweite nach Curtius (No. 
599) kart, fchneiden (vgl. No. 53) — und in -krivas, 
womit das Sandkrit die Multiplicativa von 5 am bildet. 


b) Das polnische krod (= krok, passus?) gilt für „⸗mal“ 


d 
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nur bei den Hunderttauſenden, bei den geringern Zahlen 
wird ed erſetzt durch raz, razy, welches auch im Ruſſi⸗ 
ichen neben krat üblich til. Diefed raz bedeutet „Hieb, 
Strich“, emtipricht aljo bereitd da geweſenen Auödrüden 
der deutichen und noch folgenden anderer Sprachen. 
Den Serben dient put (via) und red (ordo), | beide eben- 
falls mit Parallelen nah und fern. 

Litth. reise (Reihe, Schicht): pa reisehms, eind ums an- 
dere, wechſelweiſe, allmählich, unterweilen; reisu reisehm, 
Mal über Mal; lett. weenreis, einmal u. |. w., pirmreis, 
primum. Auch alipreuß. ainan reisan (semel). — Zu 
der Grundbedeutung des litth. reise, welche von der un- 
ſers heutigen deutſchen „Reife“ (oben A, 8) wohl zu 
ſcheiden ift, vergleiche man die im ſchweiz. reisen (orb- 
nen, anrichten, leiten), g’reis (Ordnung) erhaltene alt- 


deutſche, und bemerfe, wie dad urgemeinjfame Wort, durch 


die jpätere Differenz hindurch, doch in beiden Sprachen 
wieder die übereinftimmende Verwendung für „Mal“ ge⸗ 
winnt! — Das Litthauiſche hat auch noch lagha (Schicht, 
Drdnung „Lage”): us diwi lagham, zu zwei Malen. 
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e) Altpreuß. warst in aina-warst (semel) bat ſich erhalten 


in dem ruffiichen Wegmaß „Werft“, weldes wir fchon 
oben (A, 17) dem deutfchen weide entiprechend fanden. 
„Raſt“, welches in der alten Sprache auch ein Wegmaß 
(Meile) bezeichnete, wird und in ber dritten Reihe hin- 
wieder ald Zeitraum (Weile) begegnen; in ber Schmeiz 
bedeutet ed auch dad Duantum der Arbeit, nach dem 
man ruhen darf. Bol. oben A, 7. 


2) Romanische. 


1) Daß lat. vices (zu sixw, ahd. wichan, weichen), dem auch 


2 


— 


„Wechſel“ und „Woche“ (ahd. wecha) angehören, urſpr. 
überhaupt: cedere, den Ort verändern, ſich bewegen) 
kommt in einzelnen Verbindungen, wie altera vice, al- 
ternis, — tribus vicibus, = „Mal“ vor, und hat fi 
erhalten im ſpan. port. vez, mit welchen förmlich gezählt 
wird. Bon der Erweiterung des vez in altipan., = port. 
und prov. vegada, — mit derjelben Bildungäfilbe, die in 
ital. annata, giornata, mattinata, serata, franz. aunde, 
journee, matinde, soirde Zeiträume bezeichnet —, bat 
fih ohne Zweifel im churmwälichen (una) gada, duas ga- 
das eine Verfürzung erhalten. Aber auch das frz. fois, 
mit verſchärftem Anlaut für vois, ift = dem alten vice, 
wie neuprov. fes für vetz. 

Das heutige franz. toutefois geht hingegen, allerdings 
mit demfelben Lautwechjel, auf das alte toutesvoies zu⸗ 
rüd von voie = via, dgl. it. tuttavia, — dieſes übri- 
gend bemerkenswerth neben tutta volta — ſpan. toda 
via, altdeutich, alle wege, engl. always. Diefes lat. via, 
entjprechend den oben (A,8) angeführten Begriffsparal⸗ 
felen, bat fich erhalten, wieder mit Schärfung von v in f 
und mit der obigen Ableitung -ata, im ital. fiata, dem 
aktfrz. fie, fiee, foiee entſprach. Vgl. über via noch die 
Anmerkung oben S. 301—2. 


3) Sonft gilt ital. volta, von volgere, lat. volvere, alſo 


eig. Wendung, Kehr (f. oben A, 5) in folgenden Berbin- 
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dungen: a me la volta, dies Mal; una volta, einmal; 
due volte etc. zweimal; un’ altra volta, nochmal; il 
pitı delle volte, meiſtens. Auch ſpaniſch findet fih: otra 
vnelta! abermals! im Audruf. 

4) Walach. Ausdrüde find: date, Zeitpunkt, datum, und 
oare, hora. 

5) Neugriechiſche: 40206, pop« (Wurf, vgl: oben A, 2) und 
die unter 13) angeführten. €8 leidet überhaupt feinen 
Zweifel, daß auch das Lateinifche und Griechiiche in der 
Volksſprache eine Menge folder Ausdrüde beſeſſen ha⸗ 
ben, wie lat. ictus in uno-, primo ictu, singulis ictibus. 

6) In gewillen Verbindungen gilt frz. coup (von fehr vie- 
lerlei Bewegungen üblich) für „Mal” z. B. & tous coupe, 
encore un coup, tout d’un coup, pour le coup, ganz 
wie mehrere der oben (A, 13) beigebrachten; & plusieurs 
reprises, zu wiederholten Malen. tour (vergl. oben 3), 
1,6), A,5); ital. tratto, Zug (vergl. oben A, 13, 11); 
tratto tratto, alle Augenblide; ad un tratto — tempo, 
auf einmal; del primo —, in un medesimo tratto. 
botto, Stoß; di botto, fogleih, auf einmal, aus ober- 
ital. Mundarten, wo bot, botta gilt, vielleicht auch in 
füddeutiche eingedrungen, j. oben A,1); 3.2. a botta, 
bisweilen; en andar botta, ein anderes Mal. 


3) Keltifche. 

1) Well: gwaith (time), tro (turn), plyg (fold, vgl.-falt, 
lat. -plex) in den Verbindungen: unwaith (once), can- 
waith (a hundred times); y waith hon (this time); 
deudro, in two turns. unplyg, in one fold. Als 
Grimdbedeutung von gwaith, m. wird angegeben: act, 
action, work, labour; f. course, turn, time. 

2) Gäliſch: uair (hour); aon uair (semel) etc. Aljo = 
walachiſch: oare, oben 2, 4 und stunt, A, 14. cuairt, 
circle, circulation, journey (vgl. oben A,8. 12. 16. B, 
1, c. 2, 2. 3, 2), 3. B. tri chuairt, ter. eto., aber aud) 
ald Subft.: yn chied cheayrt, dad erfte Mal. Biel- 
leicht ift Diefed cuairt verwandt mit kart, oben 1, a). 
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3) Iriſch: fa, fonft Adverbialszeichen, auch für den Ort, 
etwa — „wärtd”. Dann fa thri, tbrice. Bergl oben 
1, a) kart auch als Präpofition. 

Aus dem Sanskrit führe ih bier anhangsweiſe noch an 
(nad) gütiger Mitiheilung von Prof. Schweizer-Sidler): vära, 
Menge, Maffe; (gelegene) Zeit (von W. var, deden, umgeben) 
in ben Berbindungen: &ka-väram, semel; väram-väram, 
oftmals, 


C. Unverwandte Spraden. 


1) Pott führt gelegentlich an: tibet. Jan, Wendung, Wechiel; 
Mal, mit nadhfolgenden Zahlwörtern. Vgl. ob.B,2,1) 3). 
2) Etwas näher liegt und noch dad Hebräiſche: 

898 Tritt, Schritt; Mal. nroyp zweimal. warm wog 
3mal. nyBrT dießmal, nun. m’ DIE semel et iterum. 
DIP2 DYEI ein Mal wie dad andere. DYaYD a9 wie 
vielmal? nyp — uyn bald — bald. rm sp (auf) ein 

7 Hand; Handvoll; (wie TE Mundvoll) Theil; Mal 

Dan. 1, 20: zehn Theile über — == zehnmal mehr — 
als —. Ebenfo Gen. 43, 34. 2. Sam. 19, 44. — — Diefed 
n Male behält ſubftantiviſchen Charakter, weil e8 ein räum⸗ 
liche Ouantum angibt und weil das Hebrätiche den Com⸗ 
parativ durch Präpofitionen des Abſtandes umſchreibt. 
Doch auch lat. multis partibus major. 

ra, Plur. ern Theile, Male, von rum, zutheilen, zäb- 
fen. Gen. 31, 7.41. Hier fteht „zehnmal“ wirklich von 
der Zeit und abfolnt. 

n2 Zeit; im Plur. Mal. man erpny viele Male. (Zeit 
einheiten). Vgl. oben A, 15. 

Bei Ordinalien wird, wie im Lateinischen und Griechiichen 
das Neutrum, im Hebrätfchen das Femininum (mit oder ohne 
‚ Präpofition) gefept, ohne Beifügung eines Subftantio, z. B. 
Dan. 11, 29. 
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IL „Zeitpunkt“. 

Wahrſcheinlich iſt gerade dieß die Grundbedeutung des goth. 
mel (f. oben J. A, 6), obwohl wir bei Ulfila (Luc. 4, 5) in 
stika melis — dv orıyum zoovov leſen (beibed genan entfpre- 
hend dem lat. panctum); denn die Vorftellung der Zeit als 
Continuum gieng jedenfalld von derjenigen Kleiner Theile dej- 
felben aus, und jene heißt ſonſt goth. mehr theihs (ſ. oben I 
A,15), während m&l dem griech. zaroos, Zeitpunkt (» abjchnitt? 
zu xeigw? vgl. kart I B,1,a) entſpricht. — Wir ftellen auch 
hier die Reihe der übrigen deutſchen Ausdrüde her, welche nun 
fürzer gefaßt werden kann, da mehrere ſchon in I. vorfamen —, 
und verbinden damit fogleih, was fi etwa Sinnverwandtes 
aus andern Sprachen darbietet. 

1) vart, Fahrt; ahd. sär io thes fartes (= sindes) tum, 
illa vice. thera ferti, bei dieſer Gelegenheit (Dtfr. 3, 6) 
mhd. zuo der selben vart, da ſogleich; en.alverte, con- 
tinuo. an der vart, statim (Wigal. 10396). — Diejer 
Gebrauch berührt fi allerdingd nahe mit L, 8. 12 und 
deren Parallelen, aber wirklich für „Mal“ in der Zah⸗ 
Ienreihe findet ſich „Fahrt“ nicht gebraucht. 

2) frist, wahrſcheinlich nächitvermandt mit „Friede, alio 
urſpr. wohl „Friedenszeit“ oder „friedlich geficherte Zeit”, 
dann: abgegrenzte Zeit überhaupt; ahd. zi themo vriste, 
eo tempore; mhd. alle frist, semper, und fo noch jpä- 

ser: zu der —, zu einer andern Friſt — Zeit. 

3) in gidät, abd., actutum (vielleicht Mißverſtändniß die- 
ſes Int. Wortes, ald ob es von actu, agere fäme, |. aber 
oben I, 13, a). Es entfpricht aljo weniger dem heutigen 
„in der That” (re vera), ald „auf der That” (3.2. 
ertappen) und dem frz. actuel, -lement, „gegenwärtig", 
weil „wirklich“, 

4) hand; mbd. ze hant, illico. after hande, postea. Bol. 
vorhanden, zur Hand (== bereit), bei der Hand (wovon 
be⸗hende). | | 

5) birti, £., ſchweiz. von „birten, dad. Vieh füttern”, be: 
deutet eigentlich die Fütterung, dann Die Zeit berielben 
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und Zeit (Uhr, Stunde) überhaupt. Vergl. oben mäl 
1,6). Der fragende Ruf der Hirten: Welli hirti 
hei-mer? (melde Zeit haben wir?) 2’ gueter hirti (zu 
rechter Zeit) Mingt noch faft fo alterthümlich wie das ho⸗ 
meriſche vuxrog auoAy@ (welches freilich auf mythologi⸗ 
Iher Anſchauung ruht). Auch dad lat. quota est vigi- 
lia? circa — vigiliam, bat noch etwas Heimiſches und 
ſinnlich Schönes. | 
6) hrid, f. altn. Wurf, Angriff, Augenblid. hrisum (adv. 
Dat. Pl.) per intervalla. t hrid, una. um hris, einige 
Zeit. — Diejer Gebrauch kommt am nächſten dem ſchweiz. 
rung (oben I, 11 und unten III, 3); er fönnte wohl auch 
zu III. gejtellt werden, aber die Grundbedeutung des 
Wortes erinnert ebenfo fehr an die unter I, 13 zuſam⸗ 
mengeitellten. 
7) mäl; abd. mit dem mäle, ze demo mäle, eo momento, 
ze mäle, simul; (vgl. allzumal) tum; des mäles, tum, 
eo tempore, damald; „dermalen”, gegenwärtig. na dem 
mäle, nachdem, „auf einmal, mit Einem Mal" — plößs 
ih (von „plagen”, vgl. Knall und Fall, chlapf, oben I, 
13, d); „einmal” bat aber auch, in gewiſſem Zuſammen⸗ 
bang, mit ironiichem Sinne, die Bedeutung „endlich, 
wenigitend, eben” angenommen und in „fintemal (sit dem 
mäle), zumal (da⸗)“ bat caufale Beziehung die tempo- 
tale verbunfelt. | 
mez, ahd. Mat; in themo mezze, tunc; des mezzes, 
tunc, mox. Dergl. desses mezzes, dumtaxat. Dieler 
Gebrauch iſt bemerkenswerth, weiler zeigt, daß die Sprache 
die Zeit auch ausdrücklich als ,Maß“ ober „Gemeſſenes“ 
aufzufafjen wußte. So wird ja auch das lat. modus in 
modo „jo eben, bald“ abverbial auf die Zeit übertragen. 
simbel, agj. convivium; simble, Dat. Sg., jugiter; 
ebenfo ahd. der Gen. Sg. simbles, und der Dat. Pl. sim- 
blam, semper. Dieje Bedeutung Tönnte fi aus der 
ſubſtantiviſch finnlichen ebenfo gut, nur in umgelehrter 
Richtung, entwidelt haben, wie oben (I, 6) bei mäl ge⸗ 
zeigt worden tft und wie es in hirti (oben 5) beutlich 
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vorliegt; der Mittelbegriff in den adverbialen Cajus wäre: 
& chaque repas, bei jeder Mahlzeit — jedes Mal. Da 
aber simbel unzweifelhaft mit simul, semel zujammen- 
hängt (indem b nach m fehr leicht ſich einfchiebt) umd 
das Subft. simbel ahd. nicht vorlommt, fo koͤnnte der 
Grundbegriff doch der allgemeinere, räumlich zeitliche von 
„Zuſammenkunft, Vereinigung” fein, aus welchem dann 
nur dad Agſ. die ſinnlich conctete Bedeutung entwickelt 
hätte, welche dem abverbialen Caſus nicht zu Grumde zu 
liegen braucht. — Uebrigens wäre dieß Wort wohl über- 
haupt richtiger, wie ich erft nachträglich erfenne, zu IH. 
geftellt worden. 

sind, sinn, Weg, fchon I, 12 der Hauptſache nad) be- 
handelt. Hieher gehört höchſtens noch die Formel: ah. 
des sindes, tunc (aud) ideo, „ded= wegen"). 

stap, Stapfe; mnl. stappans, statim; ag. (söna, engl. 
soon) in stäpe, confestim, in vestigio. — Diefes lat. 
Wort — zufammengejest aud ve —, Partikel der Tren- 
nung, und W. arsıy, deutſch steigen, oder vielleicht noch 
richtiger Wurz. orıy, auch in lat. sti-n-g-u-0, in-stig-o, 
deutſch stechen — bedeutet allerdings urſpr. Fußſtapfe, 
dann aber bekanntlich auch geradezu: Zeitpunkt, wenig- 
ftend in der Verbindung vestigium temporis; denn bie 
Formeln „eodem vestigio, zu gleicher Zeit, e vestigio, 
ſogleich“ können unmittelbar von der räumlichen Borftel- 
lung (Zußftapfe) hergeleitet werben, ja die letztere muß 
ed, wegen e. Eine ähnlihe Anjchauung liegt der deut- 
ihen Redensart „aus dem Stegreif“ (reden), Int. ex 
tempore, zu Grunde. — Unmittelbar an dieſes Beijpiel 
ſchließt fih, von derfelben Anfchauung auögehend, und 
mit ebenſo einleuchtender Webereinftimmung zwiſchen La⸗ 
teiniſch und Deutſch: 


12) Abd. in stati, statim, d. i. stante pede, ſtehenden Fu⸗ 


ßes; an der stat, sllico (d. b. in loco); ze stete, auf 
der Stelle; frz. sur le champ. Vgl. audy „zur Stunde“ 
in diefem Sinne, und das oben (I, 14) über bie Etymo⸗ 
logie dieſes Worte Bemerkte jowie das Rolgende. 


Zeitſchrift f. Völferpfpch. u. Sprachw. Br. III. 22 
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13) stunde; ahd. (sä, hie) ze stunde, momento, statim. 
(sär io) then stuntön, tum illico. Vergl. auch: ston- 
tum, passim (räumlich daffelbe was interdum, das wir 
oben ebenfalld als Ueberfehung von stuntum fanden, zeit 
lich); stunt-dannan, deinceps; stuntlich, momentaneus; 
mänötstuntig, menstruus; stundig, reif (vergl. ſchweiz. 
hirtig — zu 5 oben. — zeitig; nd. stüns (stunts)) fo= 
glei); up stüns, jet; mhd. dä ze stunt, noch zur ſel⸗ 
ben Zeit; üf der stunt, auf der Stelle (Boner. 38, 41). 
z’en selben stunden, im jelben Augenblid (Iwein 1105). 
Diefer an ſich ſchon bemerfenswerthe Plural verbindet 
fih fogar (auf eine ſonſt dem Spaniſchen eigene Weiſe) 
mit dem von ein: z’ einen stunden, einft (Iwein 3361). 
Val. ital. ora, jetzt. 

14) Schweiz. triff, von „treffen“; auf dem Triff = auf dem 
Punkt, im Triff — im Augenblick; i(n) se(l)bem triff, 
zu jener Zeit. 

15) warba, |. oben I, 16; thia warba, tum, aud: then 
warbön; mhd. an dirre niuwen warben, bei diefer neuen 
Wendung. — Stal. una volta heißt auch: einft, endlich; 
alle volte, biöweilen; ehedem, fonft. Vgl. J. B. 2, 3. 

16) weg; mhd. ie wege, alle wege, semper. Vom letztern 

war ſchon oben L B, 2,1) beiläufig die Rede; es be- 

deutete übrigend auch „überall* und „ganz und gar”; 
ichweiz. allweg und eineweg gränzen in der übereinitim» 
menden Bedeutung „jedenfalls“ wieder an den Begriff 
„Mal“; die a. a. O. erwähnten romanischen Zujammen- 
fepungen gehen in den Begriff „immerhin, dennoch“ über. 
weile, ahd. huila, engl. while, jedenfalld verwandt mit 
wheel, Rad; altn. hvel, Kreid, Scheibe, und die wahr- 
ſcheinlich mit dem nord. jöl, engl. yule, Weihnacht, aber 
urfpr. befanntlih die „Winterfonnenwende", wobet bie 

Sonne, und mit ihr Die Zeit, unter bem Bilde eine Ra— 

des ober einer ſich drehenden Scheibe angefchaut und 

gefeiert wurde (vergl. Grimm, Geld. d. Spr. 55. 57) 

„Weile“ (goth. hveila, oft dem griech. wow entiprechend, 

welches Curtius Nr. 522 mit goth. jer, ahd. jär verbin- 
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det, während lat. hora mit griedh. ooog wohl lautlich 
weniger als begrifflich zu vermitteln tft) bezeichnet heut⸗ 
zutage einen Zeitraum, der aber in ber ältern Sprache 
(3.3. einer hende wile, Gudr. 384 = band-kerum 
1,13, c) bi8 auf einen Zeitpunkt zutammenfchrumpfen 
konnte und in einigen fortdauernden Verbindungen fait 
noch den Begriff „Mal“ erreiht. Man prüfe folgende 
Zujammenftellung: ahd. huflöm (Dat. Pl.) olim (daraus 
entftellt weilan-d, einft,. ehmals), modo, interdum; dia 
wila, tum, tamdiu; huileina, confestim (für eina huil?) 
eina wila — ander wila; agj. sume hvile, aliquando, 
engl. some while; nl. dickwils, saepe (oftmal3), biwile, 
interdum (nhd. entftellt: bi-ö-weilen); mhd. kurzwilen, 
mox. ze der wile, tunc. manegewile, saepenumero. 
underwilen, von Zeit zu Zeit — nhd. zuweilen (vergl. 
undermälen, -stunden, ob. 1, 6. 14) nhd. alleweil, modo 
(ſchweiz. semper); mhd. wilen — wilen, bald — bald; 
der selben wile, ſogleich (Iwein 3436). 

„zeit® felbft wird, im Sing. und Plur., mit nähern Be⸗ 
ftimmungen, von beliebigen Abfchnitten ded großen Gan- 
zen gebraucht. Zu den oben unter time (1,15) ange» 
führten nehme man noch die Verbindungen: mhd. die 
zit, tum temporis, nie zit, niemals; alle zit, semper 
(nhd. auch: jeder Zeit) z’einen ziten = z’einen stun- 
den, oben 13); in einen ziten, zu derjelben Zeit; den-, 
der ziten, als , zu den Zeiten nbd. bei Zeiten (mhd. 
bezite, enzite) = früh, bald, rechtzeitig („Zeit“ bedeu- 
tet ja auch prägnantz, rechte Zeit, hohe Zeit, Reife, Eile); 
aber nd. bitiden, zu Zeiten, bisweilen; üp dese ttd, für 
dießmal; tüskentide, in der Zwiſchenzeit, mitunter. 
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II. „Zeitraum‘, 

Dieje legte Gruppe läßt fih num fehr kurz faſſen, da die 
meiften hieher gehörigen Ausdrüde bereit vorgefommen find 
und ihr Sprachgebrauh in dieſem Sinne, da er der noch 
heute vorherrſchende ift, feine weitere Erflärung verlangt. Dieß 

22” 
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gilt wenigſtens von frist, stunde, weile, zeit. Betreffend stunde 
ift nur noch zu erinnern, daß der ältere Gebrauch des Wortes 
im Plural für einen unbeftimmten fürzern Zeitraum (3.3. in 
kurzen stunden == in furzer Zeit) exit feit dem 15ten Jahr⸗ 
hundert fi anf das hbentige exacte Maß eingeſchränkt hat, 
ſchwerlich fo von felbft und allmälig, fondern in Folge irgend 
welcher pofitiver Feſtſetzung von Seite ftantlicher oder wifien- 
fchaftlicher Autorität. Das Nähere darüber wird die Geſchichte 
dee Mathematik aufweiſen. — Einige der in I. und IL. ange- 
führten Wörter konnten ohne Zweifel ebenfo gut einen Zeitraum 
bezeichnen, haben aber diefe Bedeutung nicht entwidelt oder ab⸗ 
gelegt. So wird für nord. skof (I, 13) und hriß (II, 6) auch 
die Bedeutung: intervallum angegeben und bei pose (I, 7) 
liegt fie, nach dem heutigen „Pauſe“ zu jchließen, offen; aber 
gerade diefe drei Wörter bezeichnen nrfprünglich nicht den Ver⸗ 
lauf, fondern das Eintreten des Zeitraums. Anders ver: 
hatt es fich mit den folgenden fchweizeriichen Ausdrücken, welche 
die Bedeutung des Zeitraums neben ber bed Zeitpunftes behal- 
ten, ja zum Theil die legtere aufgegeben haben: 

1) eher (vgl. oben L,5.13,c) heißt auch: Weile. Ebenſo 
2) rast, (vgl. ob. I, B, 1, e) ein guter rast, eine ziem- 
liche Weile; rasteli, n. ein Weildhen; =’ rästen wis, zeit- 
weife. Insbeſondere bedentet es eine gewilje Zeit bes 
Ausruhens der Schifflente, die ſich beim Rudern ablöfen. 
3) rung (vgl. oben I, 11) auch: Strede, Weile; rüngli, 
Meilen; sich rüngen = wechſeln, ändern, aber auch 
— eine Weile dauern. 4) schurz, schürzli, Weile, Weil- 
chen, von ſich fchärzen, vgl. gurt oben (I, 4). 5) schuz 
(ſchweiz. = schuß), schützli, eine (kleine) Zeit lang; 
auch räumlich: Strede, aber nicht etwa = Schufiweite, 
jondern von schiefsen in der allgemeinern Grundbedeu- 
tung: ſich rafch bewegen; vergl. auch: es schutzt, das 
Wetter ift veränderlich, Regen wechſelt mit Sonnenſchein, 
wie im April, wie vorhin: sich rüngen, welches auch 

. von veränderlichen Krankheitözuftänden gilt. 

5) trifftig, f., von treffen (vgl. trıff, II, 14) heißt: Raum, 
Platz; Zeit, Muße; Sicherheit, im rechtl. Sinn = Cre- 
dit auf eine gewiſſe Zeit. 
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6) trumm, n. Ende eined Fadens beim Zwirn; überhaupt 
Stück (der alte Sing. des nhd. Ylurald „Trünmer"); in 
einem trumm — in Einem fort, ohne Unterbruch, gleich⸗ 
lam an einem Stüd. 

Zum Schluffe fei noch erwähnt das agſ. f. thragu, offen- 
bar verwandt mit traho, ro&yw, in ben Formeln: thragum 
(Dat. Pl.) aliquamdiu = sume tbrage; thrage (Acc. Sing.) 
per tempus, diu; lange thrage, in longum tempus; öalle 
. thrage, toto tempore; thrage-maelum, interdun, — Noch 
altengl. thrau. 


Rückblick und Schlußbemerkungen. 


Zunächſt ergibt ſich aus der Ueberficht des zufammenge- 
ſtellten Materials, daß eine Vergleichung verſchiedener, mehr 
oder weniger verwandter Sprachen auf der Grundlage eines 
ihnen im Ganzen gemeinſamen Vorſtellungsinhalts überhaupt 
möglich, und daß ſie erſprießlich iſt, indem auch inner⸗ 
halb des Gemeinſamen deutliche und bemerkenswerthe Unter⸗ 
ſchiede zum Vorſchein kommen, welche die Manigfaltigkeit menſch⸗ 
lichen Sprach⸗ und Denkvermögend in immer neues Licht ſetzen. 
Es bewähren ſich alſo die im erſten Bande dieſer Zeitſchrift, 
©. 352. 382—3 ausgeſprochenen Grundſätze in dieſem Cinzel- 
falle, insbejondere auch die ebendaſelbſt S. 353 aufgeftellte 
Sorberung, daB zu ſolchen Vergleichungen die lebendigen Munb- 
arten müfjen zugezogen werden; denn ein flüchtiger Blick auf 
unjre Reihen zeigt, daß ein beträchtlicher Theil, wohl die Hälfte, 
des gejammelten Stoffe eben jener Duelle entnommen: ift. 
Ebenjo beitimmt muß aber auch jogleih dad Andere hervorge- 
hoben werden, dab man, um zu irgendwie maßgebenden Re- 
jultaten folder Unterſuchungen für allgemeine Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und Voͤlkerpſychologie zu gelangen, innerhalb einer Sprache 
alle Dialecte und Mundarten, innerhalb einer Sprachfamilie 
alle Stammſprachen u. f. w., und zwar nad allen Seiten 
der Vorſtellungswelt durcharbeiten ſollte. So lange nicht eine 
größere Zahl folder Vorarbeiten vorliegt, wird der Berfafler 
einer einzelnen immer wohl daran thun, fi von Schlüffen, zu 
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weldhen ihn fein verhältnigmäßiges reiches Material verloden 
will und zu berechtigen jcheint, mit aller Vorſicht und Gewil- 
jenhaftigfeit zu enthalten. 

Was alfo in unferm Fal noch etwa zu thun übrig bleibt, 
iſt höchitend, das immer etwas fchwerfällige, wenn auch vor: . 
läufig georbnete Detail fchlieplih noch in einige allgemeinere 
Gefichtspunkte pſychologiſcher Art zufammenzufaflen, um da⸗ 
durch die Arbeit für weitere Zwecke dienlicher zu geſtalten und 
vielleicht zu Ähnlichen Verſuchen ein nutzbares Muſter zu liefern. 

Unjere Unterfuhung gieng auf „innere Sprachformen des 
Zeitbegriffs” aus, d. h. ed follte nacdhgemwielen werden, von mas 
für charakteriſtiſchen Theilanſchauungen man im Gebiet der be 
treffenden Sprachen audgieng, um Borftellungen von Zeitlihem 
zu bilden. Da nun folde Vorftellungen auf feinen Fall ſchon 
in jener älteften Schicht der Spradbildung vorkommen Tonn- 
ten, wo ed fi nur um Bezeichnung der nächften Gegenftände 
finnlicher Wahrnehmung handelte, jo können die innern Sprach⸗ 
formen bed Zeitbegriffd nicht foldhe „des erften Grades“ (wir 
erlauben und diefen mathematifchen Terminus zu andern in bie 
Sprachwiſſenſchaft bereit eingedrungenen hinzuzufügen), ſon⸗ 
dern nur ſolche des zweiten, dritten u. |. w. jein, da jedes ein- 
mal auf einer innern Sprachform „erften Grades” gebildete 
Urwort jelbft wieder vermöge des in ihm flüffig erhaltenen Vor⸗ 
ftelungsftoffes innere Sprachform für die Apperception einer 
neuen Borftelung werben Tann. Es entfteht alſo, zunächft 
noch abgefehen von dem Vorftelungsinhalt, Die Frage: Von 
welhem Grad find die den Wörtern für Zeitvorftellungen zu 
Grunde liegenden innern Sprahformen überhaupt? Aber 
in diejer Allgemeinheit Tann die Frage nicht beantwortet wer- 
den, ſondern wenn wir mit einigem Recht drei Gruppen oder 
Reihen jener Wörter unterjchieden haben, fo tft e8 von vorn- 
herein wahrſcheinlich ober wenigſtens nächſter Gegenftand einer 
Unterfuhung, ob nicht jene Reiben ſelbſt unter ſich m 
einem Verhältntß von zeitlicher, mittelbar caufaler Folge ftehen, 
fo daß einzelne Glieder der einen für ſolche der andern innere 
Sprachform irgend welden Graded werden konnten. Diejen 
Grab felbft in einer beftimmten Zahl zu firiren, ift unmög⸗ 
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ih, da die etymologiſche Wiffenjchaft nirgends mit abjoluter 
Sicherheit die älteften innern Sprachformen als ſolche erſten 
Grades feitzuftellen vermag, alſo alle Zahlbeftimmung von einer 
relativ (erreichbar) älteften als Einheit ausgehen muß, und 
da auch der weitere Verlauf der Anhäufung der innern Sprad)- 
formen über einander oder ihrer Einſchachtelung in einander 
feine einzelnen Schritte nirgends mit Gewißheit offenbart, fo 
daß man fich bier, wie bei der eriten Schöpfung der Sprache, 
mit dem Nachweis der Möglichkeit oder Wahrfcheinlichfeit be⸗ 
gnügen muß. Cine unerläßliche Vorarbeit für das bloß an- 
nähernde Verfahren, auf welches wir aljo beſchränkt find, tft 
nun im vorliegenden Fall zunächit die Ausfcheidung derjenigen 
Wörter, welche in allen drei Reihen vorkommen, von denen, 
die nur in zwei oder‘ in einer begegnen. Bei den erftern er- 
heben fich dann die weitern Fragen: In welcher ber drei Rei⸗ 
ben iſt da8 betreffende Wort urjprünglich erwachſen, reſp. am 
früheften nachweisbar oder wahricheinlich ? welche war zunächit 
dort, dann aber auch weiter rüdwärts, feine innere Sprad)- 
form? wie Tonnte ed vermöge der erſtern zur innern Sprach⸗ 
form eines. Wortes der andern Reihen werden? unb welches 
Bort welcher Reihe war dieſes? — Bei den Wörtern, die 
nur zwei Reihen angehören, wird daſſelbe Verfahren um ein 
Glied kürzer; am einfachſten tft es natürlich bei den Wörtern 
nur Einer Reihe, von denen bloß die nächſtliegende innere 
Sprahform anzugeben tft. — Wollte man nun unfere ganze 
Methode, fo behutiam und ordentlich fie angelegt ſcheint, durch 
die Anklage einer petitio principii entfräften, weil ja erft bieje 
Schlußrechnung ergeben könne, in meldhe Reihe jebed Wort ei- 
gentlich gehöre und ob, überhaupt ſolche Unterſcheidung von 
Reihen haltbar ſei, wenn doch zwiſchen denſelben ein manig⸗ 
facher Austauſch und Uebergang ſtattfinde —, fo iſt Dagegen 
einfach zu erinnern, daß ber Anſatz der Reihen mit dem aus⸗ 
druͤcklichen Bewußtjein und Borbehalt geſchah, ihre Unterfchei- 
dung fei nur eine vorläufige, zur Technik der empiriſchen For⸗ 
hung dienlihe, und daß ihm denn aud für dad Schlußver⸗ 
fahren. fein prinzipieller Werth beigemefjen wurde. Die Uns 
terſcheidung der Reihen mag fich alſo in Nichts auflöfen, fo 
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ift jelbft das als ein wiſſenſchaftlicher Gewinn, ein pofitined 
Reſultat zu achten; die Einficht in den materiellen Gehalt 
der Innern Spradformen, bejonderd wo fie nicht innerhalb ei⸗ 
ner ber Reiben, fondern anBerhalb des Gebietes der 
Zeit überhaupt liegen, und in ihre alles logiſche Fachwerk 
wie ein flüjfiged Element unterwühlende Wirkungsweiſe, 
bliebe immer pfychologiſch von einigem Werthe. Nicht zu ver 
argen ift eö aber dem Berfafler, wem er im vollen Bewußt⸗ 
jein der fo eben aufgebedten methodiſchen Schwierigkeiten der 
weitern Andbentung feiner Arbeit damit ſchließt, den Leſern 
nur noch jene oben als erfted Erforderniß bezeichnete Ausſchei⸗ 
dung ber Reihenbeftandtheile und das Anfiuchen einiger Haupt⸗ 
gruppen innerer Sprachformen, welche jedenfalld dad Material 
durchziehen, zu eriparen. 

Es ericheinen in allen drei Reihen nur die Wörter: 
stunde und time; in der erften und zweiten Reihe: mäl, 
sind, warba (?); in der erften und dritten: kör, rung; in 
der zweiten und dritten: frist und weile; folglich in ber 
eriten Reihe allein die weit überwiegende Mehrzahl der bort 
aufgeführten und hier nicht zu wieberholenden Ausdrücke; in 
der zweiten allein jämmtlihe dort aufgeführte mit Aus- 
nahme von frist, mäl, sind, stunde, warba (?), weg (7); in 
der dritten allein rast, schurz, schutz, trifftig, trumm. — 
Vebrigend muß bemerkt werden, daß für bie zweite und britte 
Reihe mur das Gebiet der germaniſchen Sprachen mit eini⸗ 
ger Bollftändigleit ausgebentet wurbe, weswegen bie nicht⸗ 
germantichen aus dieſer lehten Abrechnung mwegbleiben mußten. 

Die Zahl der den Reihen gemeinfamen Wörter erfcheint 
alſo gegenüber der Zahl der ihnen eigenen verbältnikmäßig 
gering. Dennoch mochten die obigen Bemerkungen über das 
mit dieſer Minderheit weiter einzubaltende Unterſuchungsver⸗ 
fahren nicht überflüffig ſein; dem ed wirb immer noch für 
Sprachforſcher und Pfychologen intereffant und fchwierig ges 
nug bleiben, zu enticheiden, was bei Wörtern wie „Stunde, 
Mal, Weile”, die urjpränglichfte, und welches die nächſt abge 
leitete Bedeutung fei, und wie Verſchiedenes noch heute ber 
Engländer bei demſelben Worte, allerdings in Berbindung mit 
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andern, benfen mag, wenn er fagt; (the) time, at this time, 
for some time, some-times, three times, und mehr oder we- 
niger dem entiprechend wir Deutſche, wenn wir fagen: „bie 
Zeit, dieje Zeit, eine Zeit lang, zur felben Zeit, alle Zeit“, ober 
„zweimal, dermalen, damals". Wie mochte der Dichter bes 
Heltand fih die Weltgeihichte vorftellen, als er Joh. 18, 36 
dem einfachen werold, welches uriprünglich ſelbſt ſchon zeite 
lichen Begriff hatte (ſ. oben zu time I, 15), das jedenfalls 
bedentjame — stunda anhängte? und wie viel kann bei den 
Dänen „i en liden stand“, in kurzer Zeit, geichehen ? 

Klarer als einzelne ſpätere Uebergänge ber Bedeutungen 
ift bei den meilten Wörtern unſers Verzeichniſſes ber Boden 
ihres Urjprungs im Allgemeinen. Daß alle Borftellungen und 
Denennungen von Zeitlichem irgendwie mit Bewegung nder 
Raume ich berühren, tft natürlich; aber die Bewegung kann 
eine mehr oder weniger einfache und rein Lörperliche fein, bie 
Borftelung „Mal“ kann ſich ebenfo gut an Bewegung wie an 
einen rubend gedachten Theil oder Punkt Tnüpfen, und von 
Zeitpunkt und Zeitraum gilt dafjelbe. Zür alle dieſe Möglicy- 
feiten finden wir Beiipiele wirklichen Stattfindens. 

Bon einfacher förperliher Bewegung des Menſchen finden 
wir in allen drei Reihen zufammen wol zwanzig Arten, mei- 
ſtens rajher, momentaner Bewegung, Synonyme von 
„Schlag, Stoß, Zug, Wurf, Tritt, Did”, dann bejonbers 
auch von „Wendung“. Gombiniriere Bewegungen, aber im: 
mer. noch zu Lebendzweden einfachiter Art, Liegen in ber Gruppe 
von „Weg, Gang, Reife, Fahrt”, obwohl hier auch der Raum, 
nämli$ die von der Bewegung durchlaufene Strede deſſelben, 
ats ruhende Größe zu Grund liegen kann. Am höchſten ftehen 
die Bewegungen, welde indie Sphäte kunſtfertigen Spielend 
hinein und vielleiht bis an das bürgerliche Leben hinan 


en. Ä 

Als ruhende Raumgrößen und Maßeinheiten für die Zeit 
erfheinen die Borftellungen von „Stelle* mit feinen Synony- 
men; Punkt; Theil; Schicht, Drdnung, Reihe. In „Raft“ 
(warst) und „Weide ift die Bewegung in ihrem Ziele zur 
Ruhe gelangt, gleichſam räumlich erftarrt, kann aber in Ge⸗ 
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danken auch wieber rückwärts in bie fließende (verflofiene) Zeit 
umgeſetzt werden. 

| Am merkwürdigften erjcheinen mir zum Schluffe noch ein- 
mal die allerdings jeltenen Fälle, wo die Bezeihiumg eines 
Zeitraums oder der Zeit überhaupt auf den Zeitpunkt und 
bad Mal übertragen wird, jenes im Deutſchen, Walachiſchen 
und Gäliichen bei „Stunde“, dieſes im Engliichen und Hebräis 
Ihen. Man Tönnte aber fragen, ob es nicht eine noch geiſti⸗ 
gere Auffaſſung fei, wenn dad Lateiniſche, Griechiiche und Sans⸗ 
frit das „Mal“ duch ein bloßes Suffir ober einen Caſus des 
Zahlwortes ausdrüden und eben dadurch ein Mittel gewinnen, 
bie beiden andern Zeitſphaͤren um jo ſcharfer ſubſtantiviſch zu 
kennzeichnen. 

Bern, März 1864. Dr. 2. Tobler. 


Ein Bauptzug der ungarifhen Porfe. 
Borbemerfung ber Rebaction. | 


Unfer Freund, Herr E. Arendt, der dem Leſer jchon 
and dem vorigen Hefte als guter Kenner der magyariſchen 
Sprache und Literatur bekannt iſt, theilt und theils in pro⸗ 
fatfcher, theils in poetiſcher Ueberſetzung eine kleine Anzahl 
von Gedichten und Bruchſtücken aus Gedichten mit, durch welche 
er eine Eigenthuͤmlichkeit der ungarijchen Poeſie erläutern wollte, 
bie feiner Anfiät nad einen Hauptzug derſelben bildet, näͤm⸗ 
lich die Paralleliſirung der ſeeliſchen Zuſtaͤnde 6 Menſchen mit 
dem Lehen ber Natur. Hier wird Einiges ans dieſer klei⸗ 
nen Blamenleſe mitgetheilt, mad und die Anficht des Hrn. 
Arendt am meiften zu beftäfigen ſcheint An ſolchen Parallelen 
zwiſchen Geift und Natur fehlt e8 ja auch unferer Poefie nicht, 
namentlich der lyriſchen, Die bier vorzugsweiſe in Betracht 
fommt. Charakteriftiih aber werden dieſelben im Magyari- 
ſchen durch bie Haufigten ihrer Anwendung nicht bloß, fons 
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dern auch durch ihre Ausführlichkeit; durch das DBehagen, mit 
welchem bei ihnen verweilt wird; durch ihre Wichtigkeit als 
Träger ded ganzen Gedichts; zum Theil durch die überrafchende 
Zorm der Darftellung, nämlich durch das Abgebrochene in der 
Weiſe der Einführung; auch durch den Mangel mandjed an⸗ 
dern poetifchen Mittel; kurz durch ihre Herrfchaft über den 
ganzen Volksgeiſt, über alle Borftelungs-Öruppen, jo daß fie 
jelbft in der Proſa ericheinen, ja in Predigten. 

Durch die Mehrfachheit und Ausführlichkeit der Parallelen 
entfteht ganz von felbft jene poetiiche Form, die unfre Aeſthetik 
ale „Parallelismus” zunächſt aus dem Hebrätichen, jebt auch 
aus dem Finniſchen kennt. Ueberhaupt wird es wohl nit auf 
Borurtheil beruhen, went mich die Poefteen, um die es ſich 
hier handelt, etwas. finniſch anmuthen, obwohl der Unterjhied, 
den bie willenjchaftliche Bildung des Magyaren bewirkt, dane⸗ 
ben wohl herausgefühlt wird. Wenn aber auch diefe Bildung, 
die fich in der magyarifchen Poeſie fund gibt, mehr als auß- 
reihend ift, um fie von der finnifchen Dichtung, reiner Vollks⸗ 
Dichtung, zu Sondern: fo erſcheint fie dennoch der ſüd⸗ und 
weſteuropaͤiſchen Poefie gegenüber noch mehr in einer vollksgei⸗ 
ftigen Subſtanz befangen, als jened reine EultursCrzengniß. 
Die Zorm jener Parallelen ftammi gewiß aus dem Volksliede. 
Der gebildete Dichter aber hat ſchon feine Reflerton über fie 
walten Iaffen, und benugt das gebotene Mittel gelegentlich ſchon 
ſpieleriſch (vgl. Nr. 3); ja die Reflexion wirkt ſchon zerſetzend 
(vgl. Nr. 5). Nr. 6 iſt ein liehuher Trugſchluß. 

H. 


1. 
In dem ſchönen Geſchlechte der Blumen 
Iſt die Roſe die trefflichſte; 
In dem Heer der Sterne 
Iſt die Sonne der majeſtätiſchſte. 
Eine ſolche ſchöne Blume iſt die Liebe 
Im Garten des Lebens; 
Eine ſolche Sonne, ein ſolcher Fürſt 
Am Himmel der Freuden. 
Selig, wem dieſe Sonne leuchtet, 
Wem dieſe Roſe blüht! 
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Ohne dieſe iſt der Oarten nur Unkraut; 
Ohne jene giebt es keinen Fruühling. 
Kisfaludy Sändor, des Junglings Liebe: 
„Zrauernbe Liebe” Lieb 35. 


2. 
Es fliegt der Bogel, er fliegt weit weg... 
Wie wußte du mich fo zu vergellen? 
Ach du Meines Mädchen, braunes Meines Mädchen, meine Blume, 
Wie traurig 
Ward beinetwegen 
Mein ganzes Leben, meine Welt. 


Es bezieht fi der Himmel, e8 wanbelt die Wolle hoch oben, 
Dichten Regen ergießend auf bie Gegend, 

Der Himmel heitert ſich auf und die Wollen verſchwinden: 
Aber mein guter 

Alter froher Sinn 

Kommt nimmermehr wieder. 


Auf des Roſenbuſches dürrem Zweige der Bogel... 
Mein Gott, wie einfam bin id, einfam mım.-. 
Einfam, wie bie Turteltaube im Walde: 
Ich babe weder eine gute Mutter, 
Roc auch 
Eine tröftenbe Geliebte. 
Muranyi Farkas Säanbor. 


3. 

*) Regen fällt in Strömen, 
Kuffesregen fällt; 
Welcher meinen Lippen 
Prächtig gut gefällt. 


Regen, Regen, Regen; 

Blitz ift auch nicht fern: | 
Ein Blitzſtrahl, mein Täubchen, 
Iſt dein Augenfiern. 


Donner, Donner dröbnt da 
Hinten fürchterlich; 
Weh! da kommt bein Vater, 
Täubchen, flieh’n muß ich! 
Petöfi. 


| *) Im Bersmaß des Originals überfekt, wie alle folgenden Stüde, 
denen ein Stern vorgejekt if. 
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4, 
Mein liebes Baterland, wo ift dein Frohfinn hingekommen, 
Die berühmte Rofe, deine rothe Freude? 
Bielleicht ift fie in dem grünen Wald gegangen 
Als wilde Rofe, 
Oder hinaus auf die freie Flur 
Als Heiner Bogel. 
Diefer Wald iſt der 
Grüne Wald deiner Hoffnung, 
Diefer Vogel ift der Verkünder 
Deines Frühlings. 


Mein liebes Vaterland, fei nicht fo traurig, 
Gott ift gut, bald zerfireut ſich das Gewölk: 
Aus der finftern Wolfe leuchtet Die Sonne 
Schön hervor, 
Und auf bi fällt der flille Regen 
Des Segens, des Friedens nieder. 
Se froh, mein Vaterland! du Heiligthum, du Kleinod 
Meines Herzens: 
Auch bie Trauerweibde bat 
Biüthen. 
Lißnyai Kalman. 
5. 
Ich witrde dich eine Blume nennen, 
Die Roſe und Filie 
Blühen wie Blumen eines Stammes 
Auf deiner Wange. 
Aber die Blume hat fein Gefühl... 
Sei mir feine Blume: 
Bleibe ein liebes Mädchen 
Und fei meine treue Geliebte. 


Ich würde dich einen Stern nennen, 

Der zum Friihrotb bes Abends wurde, 

Wachend über ſüßem Schlaf 

Und füßerem Geheinmiß. 

Der Glanz des Sternes ift ein Falter Glanz ..... 
Sei mir fein Stern: 

Dleibe u. ſ. w. (wie oben). 


Ich würde dich Morgenröthe nennen, 
Bei beren Erſcheinen 

Simmel und Erbe lädhelnd 
Hrenbenthränen vergießen. 
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Die Flamme des Morgenroths ift eine vergängliche Flamme ... 
Sei mir fein Morgenroth: 
Bleibe u. |. m. 


Oper fei eine Blume und biühbe auf 
An der Bruft beines Getreuen; 

Sei ein Stern, der Licht ausftrahlt 
In der Nacht meines Unglücks; 

Und eine Morgenröthe, die mir Than, 
Die mir Freudenthränen bringt: 

Sei du auf der großen Welt 

Mein Eins und Alles! 
Gyulai Pal. 


6. 

* Hab' die Blumen lieb, und 
Alles wirb fchon recht fein; 
Denn wer bdieje lieb bat, 

Deß Herz kanır nicht fchlecht fein. 


Blum’ und Blüthe, weißt du, 
Sind der Erte Süte; 
Und die Güte, weißt bu, 
Iſt der Seele Blüthe. 
Ermahnungen einer Mutter an ihre Tochter 
aus Petöfi's Gedicht: „Die Waiſe“. 


Ein Betipiel aus der Proja (Rede am Grab einer 
Sran): 

„Wenn der Sommer vorbei tft, fo verliert die Roſe ihre 
Blüthen, und wer weint um fie? fie hat geblüht. Und wenn 
die Somme glänzend am Horizont emporfteigt, wer trauert, wenn 
er die Sterne nach einander verjchwinden ſieht? fie haben ge- 
glänzt. Und wenn der Bogel zur Herbftzeit nach gejegneteren 
Himmelsftrichen zieht, wer möchte darum feufzen? er hat ein 
Neſt gebant, er hat feine Jungen aufgezogen, er hat gefungen; 
und das war ihrer aller Beitimmung. Und Ihr, weshalb um⸗ 
ftebt Ihr alfo mit fo viel Kummer died Grab, meine Freunde? 
warum. weint Ihr?... Die bier liegt, hat ihre Beftimmung 
erfüllt, hat fie erfüllt, wie die Roſe, die üppig geblüht hat, 
wie der Stern, der rein geftrahlt hat, wie der Vogel, der feine 
Jungen mit ſüßem Liede umflatterte. Sie war eine Frau, 
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ſie hat geliebt, und zu lieben ift die Beftimmung des Wei- 
bes, dies tft fein hoher Beruf auf Erden.” 
Aus dem Roman: „der Karthäufer”, von Estvös. 


[SH kann nicht unterlafſen, bier an das zu erinnern, deſſen 
fich der Leſer wohl von ſelbſt erinnert, an Schillers „Thekla. 
Eine Geifterftimme*. 

Wo ich ſei, und wo mich hingewendet, 

Als mein flücht'ger Schatten dir entſchwebt? 
Hab’ ich nicht beichloffen und geendet, 

Hab’ ich nicht geliebet und gelebt? 


Willſt du nach den Nachtigallen fragen, 

Die mit ſeelenvoller Melodie 

Dich entzüdten in des Lenzes Tagen? 

Nur jo Tang fie liebten, waren fie. 
Weiter verfolgt Schiller diefen Gebanten- nicht, er, der vielleicht 
am meiften unter allen deutſchen Dichtern Gedanken erichöpfend 
verfolgt. Der magyariiche Dichter, der doch wohl das Leben 
darftellte,. ruft die Roſe, die Sterne, den Vogel herbei, wo 
fih Schiller mit Einem begnügte, und das in einer Predigt. 
Die Erwähnung der Sonne ald der „glänzend emporfteigen- 
den” bei dem Berjchwinden der Sterne geſchah nah umferm 
Gefühle in unpaffender Weile; eben jo unpaffend find die Worte 
„nach geſegnetern Himmelsſtrichen“. Deum hiermit werden 
Borftelungen gegeben, welde das Scheiben bereihtigen, und 
fie hätten können ald Troſtmittel verwendet werben. Daß fich 
aber der Verf. dazu nicht hinreißen ließ, war ein richtiger Takt, 
denn er will teöften, felbft noch ohne auf ein Jenſeits zu ver- 
weiten. Warum bat er aber nicht lieber ftatt der verſchwin⸗ 
benden Sterne die untergehende Sonne vorgeführt? Gewiß 
zum Theil, weil fie im Magyariſchen männlich gedacht wird, 
bier aber von einer Frau die Rede tft. Aber auch die poetifche 
Affociation von Blume und Stern wird wirkam geweſen fein. 

H. ©.] 


In allen bisherigen Beijpielen waren Verhaͤltniſſe bes 
Menſchen, zumal fein Seelenleben, das eigentliche Thema, die 
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in Parallele geftellt wurden mit den Erjcheinungen ber Natur. 
Seltener, aber um To intereffanter, tft der umgekehrte Fall, wo 
das ftille Walten und Leben ber Natur jo aufgefaßt wird, wie 
in jenen Mythen des Alterthbums, welche die Natur vergättern 
und beleben. Es trifft ſich unglädtich, dab fich unter dem, was 
mir augenblicklich zur Hand tft, wenig recht bezeichnende Stel» 
len der Art finden; ed giebt höchft merkwürdige. Nicht übel 
wäre bie folgende Stelle aus Petöfi: 


* Wie ein gefall’ner Krieger, finft zuletzt 
Die Sonne, ſich verbiutend, tobt hinab; 
Und wie der Ruhm dem Heldentobe folgt, 
So ſteh'n Sternlein und Mond ob ihrem Grab. 


Doc das „wie* verringert ben Werth der Stelle. Ein an- 
deres Mal heißt ed, ebenfall3 bei Petöft: 


* Erde, die alte, ſpielt 
Mit den jungen Strahlen der Sonne, 
Küffe geben fie fich 
Liebkoſend einander in Wonne. 


Fenſter und Thürme, ber Strom, 
Das Thal und die Berge ba drüben, 
Alles ift heiß von der Gluth 
Der Küffe, die überall glühen. 
Dann wieder: 
*Warf im Lenz bie Erbe ihren weißen Schneepelz 
Nun von ihrem Rücken, 
Um mit ihrem grünen, Blnmenſchnur⸗ beſetzten 
Dolman*) fich zu ſchmücken: 
Gleich dann ſchmückte fſich auch meine Seele wieder 
Mit dem Feſtgewande n. ſ. w. 
Sodam: 
’ Kufwärts ſehnt' ich mich; ich neidete die Sonne 
Sch am Himmel droben; 
Für das Haupt der Erde hat fie einen golbnen 
Hut aus Licht gewoben; 
Doch es thot mir weh, wenn abendlich aus ihrer 
Bruſt Blutſtröme floffen. 
Alſo wer erleuchtet, deffen Blut, fo dacht’ ich, 
Bird zum Lohn vergoffen?! 


*) Dolman, Ungarifches, mit Schnüren befetstes Kleidungsſtück. 
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Auch an einer andern Stelle läßt derfelbe Dichter mit Bezie- 
hung auf das Abendroth „das goldene Blut der finfenden Sonne 
auf den Gipfel der veilchenfarbenen Berge niederfließen“. Wie- 
der anderöwo „ſteht ber Tagesſtern, ber jchöne Sohn des Him- 
meld, glühend in Liebesqualen hoch am Himmel”, und 
* „Schmachtend fchaut auf ihn fein Lieb, ber Pußten Tochter, 
Delibab, der Pußten fchöne Feentochter.” 
Pußten heißen die ungeheuren Ebenen Ungarns; Delibab ift 
die Fata Morgana. Die Sonne alfo, oder vielmehr der Ta- 
geöftern, denn wir bedürfen hier eines männlichen Wortes, diefer 
Sohn des Himmels, liebt die Tochter der Ebene, die Delibab, 
die ſchmachtend aufſchaut zu ihm. Aber was jagt Petoͤfi von 
ber Pußta jelber, der baumlofen, von ihm oft beſungenen Ebene 
Ungarns? 
” Und ſchöon iſt bie Bußta, wenn auch ihre Schönheit 
geeitih wohl verftedt 
o wie bes verfepämten Mägdleins Antlit von dem 

Schleier dicht bedeckt iſt. 

Wirſt du ſie erſt näher kennen, wird fie ohne 

Schleier vor dir ftehen, 


‚Und dann wirb bezaubert bein entzildtes Aug’ ein 
Seenfräulein ſehen! 


Ich theile endlich noch nad) Kertbeny’8 Ueberſetzung eine 
wahrhaft Haffifche Stelle aus Petöfi's Szecst Märta mit, in 
welcher‘ ſich die Phantaſie des Dichterd beinahe zu Mythen⸗ 
bildender Kraft erhebt: 


Und der junge Morgen kam, der Helb jo mächtig, 
Mit dem Gen als Agraff' an goldner Krone, 
Mit dem Purpurmantel um Die Schultern prächtig, 
Saß im Biegesimagen er auf ſtrahl'ndem Throne, 
Morbete die Nacht, hieb ihr das Haupt ab muthig, 
Daß gefärbt die Wollenränber davon blutig. 
Un F Pa jenes ee der Flen 
übhrer nun, begann gar feig zu fliehen, 
— haufenweis —— wich aus dem Gefechte, 
ch thalwärts in Schlupfwinkel hinzuziehen, 
Kor —E daß man ſtreng ihn werde richten, 
Hing ſich dort der Nebel auf an dunklen Fichten. 


C. Arendt. 


— tt — 
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Ueber 
Aannichſaltigkeit des ſprachlichen Ausdrucks 
nach Laut und Begriff. 


(Fortſetzung von ©. 215). 
Wetter, Himmel, Gott. 


Zreffend fagt Heinfe (Ardinghelle II, 102, Ausgabe v. 
Laube): „Das Element, das alles füllt u. ſ. w. — if bie 
Luft. Wir Tridmegiften und Orpheuſſe gaben ihm den Nas 
men Zeus, und ftellten dieſen den Bölfern in Wolfen auf ei- 
nem Donnerwagen mit dem flammichten zackigen Keil voll furdht- 
barer Majeftät ald deſſen Regenten vor, weil fie nicht bi8 zu 
dem Unfichtbaren gelangen, und Geftalt für den Sinn haben 
müſſen“. Nur freilih die ſchon von den Alten vergebrachte 
Meinung, ald fei Zeus der, „wodurch wir leben“, ift, wie uns 
jest zur Genüge befannt, von Grund aus verfehlt. Zev,, dıog 
u. ſ. w. iſt bekanntlich ſanskr. dydu-s (Thema dyo von die, 
dyu leuchten), div-as, div-i u. |. w., wad Himmel (eigentlich 
das Leuchtende) bedeutet. Et. Forſch. I, 99. Nichts natürlicher 
. daher, ald daß man diefem Zeus, zunächſt ald Nefidenten und 
Lenker des Himmels, auch die wichtigen Wettererfcheinungen 
(Jupiter tonans, pluvius, veyeinyeptta Zevg 1. |. f.) perfön- 
lich beimißt, welche über unjeren Köpfen, im oder am Him- 
mel, vorgehen. Kein Wunder, daß deßhalb auch oft die Bes 
griffe von Gott und Himmel ſprachlich zufammenfallen. Val. 
Kuhns Zeitſchr. II, 423 und A. L. Z. Sept. 1849, No. 199. 
200. Im Fetu Mithr. IE, ©. 192 jan comme oder jan com- 
pon, welches beide auch Luft, Regen, Donner bedeuten foll 
(araidni Himmel), Akra jongmä Gott, nghos Himmel, auch 
Luft, Donner ©. 200. Bei Zimmermann Vocab. of the Akra 
or Gä-lang. p. 263 nwei Heaven, height, aber p. 243 Nyo- 
mo (ohne Pluralform; alſo wenigſtens durch ſich Feine Viel 
götterei bezeugend), als der Name Gottes. Da Gott, heißt 
ed bajelbft, als Geiſt oder Seele des Himmeld, der Himmel 
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aber als Autlitz (Nnyonmo-hie, auch nweis hie) oder äußere 
Erſcheinung Gottes betrachtet: wird: erflärt ſich aud ber Ge- 
brauch von Nyonmo für Himmel, 3. B. Nyonmo ke s’ikpon, 
Himmel und Erde, indem man gleichfalls letztere für ein perfönli« 
ches Weſen oder eine Gottheit nimmt. Regen, Blitz und Donner 
werben hier ald unmittelbar von Gott ausgehende Handlungen 
angefehben und daher nicht mittelit unperjönlicher Verba 
(eigentlich nur drittperfoniger, eines beftimmten Subject3 ent⸗ 
behrender; ſ. dieje Zeitſchr. I, S. 88; vgl. Kuhns Zeitjchr. IT, 
431) ausgedrüdt. Alſo ganz im Sinne eiwa von Zeug va, 
Jupiter tonat, Gott läßt (veranlaßt, frz. fait, und nicht bloß: 
läßt zu) regnen u. ſ. w. So ſcheine Nyonmo and, für „Re 
gen“ gebraucht zu werden, obgleich man feine Perjönlichkeit nie 
aus dem Gefichte verliere. 3. B. Nyonmo ne p. 218 Gott 
(e8) regnet; N. tue (to draw off; wiue etc. p. 821) Gott 
beginnt zu regnen; N. fa God drizzles; N. ba G. (or rain) 
comes (es fommt, naht fich, gewiſſermaßen hülfreih); N. si 
G. knocks i. e. it is thundering, woher Donner nyormo-dimo 
p. 278, wie nyornmo-nemo Regen, nyonmo-kpemo [to meet] 
Blitz u. ſ. w. Sm Adänme ib. p. 439: hiomi 8, d. b. ber 
Himmel, hiomi, hyom, ſchlaägt. Statt Nyonmo wird zuweilen 
Nanyonmo, auch Mawu (wie nah Schlegel S. 262 in der 
Ewe⸗Sprache der höchſte Gott heißt, vielleicht etymol. ſ. v. a. 
der Unübertreffliche, inexsuperabilis) und Nyornmo Mawu ge 
braucht. Hie und dort auch Tie Nyosmo und Ata Nyonmo, 
Bater Gott, und jelbft einfach wolse, wofs wotse unfer Bater, 
der Bater von uns Allen (Allvater).— In Preller's griech. Myth, 
bietet der Inder unter „Symbol” eine große Menge von Thie- 
ren oder Kräutern, welche Göttern geweiht find. In ähnlicher 
Weiſe habe ich in Kuhns Zeitjchr. IV, 172 eine große Menge 
„Religiöfe Beziehungen in Namen von Naturgegenftänben * 
nachgewieſen. Man nehme 3. B. Hermupoa, Epuov noa d. i. 
herba Mercursalis, Mercurfraut, Bingellraut. Heroion. Das 
Hyperikum, welches von dem berabrinnenden Blute des Herrn 
(vgl. avdpogaınov) feine rothen Tropfen, feine Heilfraft (frz. 
töute-saine — Hypericum androssemum Et. Forſch. I, 7886 
(Ausg. 2) und den Namen (hiärguädsblaud) erhielt, ebenda 
23 * 
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©.223. „Der fliegende Sommer, Martenfäben, Cheveusz 
de la Ste. Vierge”, Aufſatz in Unterh. am häuslichen Heerd. 
Nene Folge I. Bd. Nr. 3 S.40fg. Etwa urfprüngli nad 
einer heidniſchen Göttin benannt? Bielleiht nah Holla als 
\pinnender Frau. Grimm Myth. S. 166, Ausg. 1. Nicht an⸗ 
ders wird im Akra ſowohl als in den verwandten Idiomen bet 
mancherlei Benennungen von Thieren, Pflanzen und anderen 
Dingen auf Gott Bezug genommen, alſo, wie ſchon Zimmermann 
erinnert, ganz nah der Weiſe von Herrgottsvögelein, 
Gotteskühchen (Cocemella) im Deutfchen, auch engl. Zady- 
bird von our Lady (Madonna) zufolge dem gleichnamigen Ro⸗ 
man. Sanskr. indragopa (Coccinella of various kinds), of- 
fenbar, wenn auch dem Sinne nach nicht ganz deutlich (Indra’s 
Hirt?) vom Indra. ſ. PWB. Lettiſch mahgetinsch, vielleicht 
von Magreete, Margaretha. So nun aud im Akra nyormotsind 
(buchft. God’s cow) giant beetle. Nyonmobi-tete, wörtlid Got» 
tes eritgeborned Kind (bi Kind p. 29, tete Erftgeborner 289), 
d. i. die Schwalbe, unjtreitig weil fie (vgl. oben die Becaffine) 
hoch in der Luft fliegt (wohl kaum in Afrika Verkünderin des 
Sommers, wie bei und). Nyonmobiete (hinten dunkel), der 
Aadgeier, wie der Adler ded Zeus. Nyonmonte, eigentlich Got⸗ 
tes (Himmel8?) Stein, für Hagel. Nyonmosatso „Gottes 
Dettitelle*, ein Baum von bejonderer Geftalt. Sonft nyan- 
kunton Regenbogen-Baum, vom Odſchi nyarikonton Regenbo⸗ 
gen, nah Riis Odſchi-Gramm. ©. 232. 270 fehr ſchön „Got⸗ 
te8* oder „ded Himmel! (Nyamd)*) Braue“ (entöäka). Im 
Mithr. a. a. O. S. 193 ift Amina jankombun Gott, Himmel, 
wie Där Runga kiiga Gott, Regen (in heißen Klimaten noch 
wichtiger ald anderwärts) ©. 243; ja im Barabra ©. 130. 
Gott und auch (vielleicht weil vom armen Menfchen ber heiben 
Zone höchſt erfehnt) — Schatten. Aſchanti in (Norris) Outl. 
p. 212: Yamkrompon, p. 89. Yamkumpou [pon?], God, von 
yankum, Rain. Bambarra nyalla, God, nyalakolo Heaven, 
nyalakolo Sky. Nyame kommt dem Nyonmo ber Aftafprache 


— 





*) Banwe Nyamd, Batanga Njambi, Mpongwe Anyambia, Embomma 
Yambi, Congo Zamde; andy Mpungu, wie Swahere Mungo Gott, in Amer. 
Or. Soc. Vol. I, Nr. IV. Zab. 3. 
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gleich. Ein damit doch wohl zuſammenhängender, aber ety⸗ 
mologiſch wicht völlig klarer Ausdruck für Gott iſt Nyanſtupon. 
Darüber der Miſſionar Riis: „Die Odſchi-Neger denken ſich 
Gott als im Himmel wohnend [und das thun doch wohl die 
meiiten Völker), jchreiben ihm die Schöpfung zu, auch die Na- 
‚turerfcheinungen der oberen Atmofphäre, wie Donner, Blitz, 
Regen u. |. w., legen ihm auch zumeilen Eigenfchaften wie All⸗ 
macht, Güte, Allwiffenheit und Allgegenwart bei [dad wäre 
viel; es käme nur darauf an, in welchem beftimmteren Sinne 
dies Alles], denken fich ihn aber ſonſt außer aller Beziehung 
zu ſich felbft,. indem er nad ihrer Vorftellung fie ganz den 
Naturgeiftern (vgl. bosom) umtergeordnet habe, und ſich jelbit 
um die Heimen Angelegenheiten der Menſchen nicht kümmere“. 
Das käme alfo ungefähr den Göttern Epikurs nahe, von wel- 
hen ed bet Cic. N.D. 1,41 heißt: Quid est enim, cur deos 
ab hominibus colendos dicas, cum dii non modo homines 
non colant, sed omnino nihil curent, nihil agant. Bermuth- 
lich aber doch nur in dem Sinne, daß der Gedanke ſich den 
höchſten und rein geiftigen Gott zu weit entrüdt ſieht, um mit 
ihm leicht in ein näheres und traulichered Verhältniß, gleichſam 
menjchlichen Verkehres, kommen zu können, was dann in. be 
greiflicher Weiſe zu göttlichen Weſen mehr niebrigen Ranges 
führt, an die der Menſch als ihm näher ftehende Mittelöper- 
jonen fi lieber wendet in feinen Nöthen oder im feiner danfs 
baren Freude, ald unmittelbar an Gott jelbft. „Diejen Bor« 
ftellungen“, beißt es weiter, „ift zum Theil Ausdrud gegeben in 
ben Beinamen Amosu (Regengeber), Amovua (Sonnengeber) 
S.200, Damankama (Schöpfer) S. 217, Tyoduumpon, ans 
geblih der Allmächtige, allein die Etymologie dunkel S. 288. 
Zuwellen fügen fie Nyankupon dad Wort Kwämin bei, ſonſt 
ein ſehr häufiger Manndname, der Einem gegeben wird, wel⸗ 
her am Memmereda (am fechöten Wochentag, Sonnabend, gebo- 
ren ift [vgl. unſre Geſchlechtsnamen Freytag, Sonntag u.f.w.]). 
Mebrigend find ihre Borftellungen von Gott nicht entjchteden 
die von einem perjönlihen Weſen, fondern der Begriff von 
ihm als- von einem höchften Geift (sunsum, aber sunsuma ber 
Schatten, was wahrfcheinlich als Rebupl. von sum, dunkel, ber 
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Grumdbegriff ift, um damit Körperlofigkeit zu bezeichnen) ver- 
ſchmilzt ihnen mehr oder weniger mit dem bes fihtbaren Him- 
meld, ber oberen über dem Bereich ded Menfchen liegenden 
Welt (sorro) und Nyankupon wirb auch geradezu gebraucht 
für Himmel. 3.8. Ensorroma da Nyankupon so, die Sterne 
figen am Himmel. Die Etymologie unzuverläffig. Der erfte 
Theil des Wortes auch in nyarkunton (Regenbogen) ſ. früher, 
und nyankuensu Regenwafler (ensu Waller; su Regen, als 
Berbum: weinen) ift feinem Sinne nad) ungewiß, etwa Regen, 
Wollte oder am wahrfcheinlichiten Höhe. Das por ift auch 
ber Schluß in den Namen mehrer hodhliegenden Dörfer, jo 
daß das Ganze etwa „ber hoͤchſte“ bezeichnet. [Wenn „erikw 
nur, allein”, was bei Wörtern, denen es nachgeitellt wird, den 
Begriff durch Ausſchließung alles Anderen bervorhebt, darin 
liegen jollte: wiefe das etwa auf eine dunfle Ahnung von Mo« 
notheismus hin. Sollte e8 nicht heißen: „ber alleinige Bes 
fißer (von Allem)“? da nya, erlangen, erhalten, befonmen, 
und Berf. haben (xExrnua), nya ade reich werben; und da⸗ 
ber auch wohl nya Sklave (ald Befig) wie 0 xexznutvog Des 
fider, und (mit Bezug auf den Sklaven) ber Herr. Nyaiku- 
ponkrü der Drt oder dad Dorf Gottes, der Himmel, im Ge⸗ 
genjah zu Abonsdm-kru (Tenfeldort) Hölle. Nyarkuponfk (fi 
Haus) das Haus oder die Heimath Gottes, der Himmel, der 
Aufenthaltsort der abgefchiedenen Seelen guter Menſchen. — 
Im Ara noch Ogidigidi epithet of God: Confuser, thunde- 
rer (used during thunder-storms). Von dem Adjelt., auch 
Adv. gidi, verdoppelt gidigidi Unruly, wild, disorderly, di- 
sturbed. 
Bei den Ainos heißt der Donner Kamui-fumi „Götter: 
ftimme”, Pfizmaier S. 102, wofern man nicht noch Tpezieller, 
da kammui eigentlich ein wildes Thier, wie Bär, Wolf, S. 106, 
in dem Donner das Gebrüll diefer Thierarten zu vernehmen 
meinte und vielleicht gar hiedurch mit dazu Fam, letzteren einen 
gewiffen göttlichen Charakter beizulegen. Kamoi iſt bei den 
Ainos zufolge Krufenftern in feiner Wörterſammlung Gott, nischni 
kamoi der Teufel; tschukf kamoi Some; kanna kamoi ba 
Gewitter, k.'R. fumian es gewittert, von fums Getöfe, Klang; 
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kamoi nibigi Blitz, von nebigi Glanz. Toko kamoi Schlange. 
Uschi kamoi Wolf, was ſich unftreitig jo erklärt, wie im Ore- 
gon-Gebiete als „Chief divinity, called the wolf, a compound 
half beast half deity“ |. Transact. of the Amer. Ethn. Soc. 
Vol. II p. 8 gilt, gleich dem Tiger, welcher bei den wilben 
Stämmen Oftindiend ein Gegenftand der Berehrung iſt. Bei 
Klapr. A. Polygl. S. 304 fg. auf Kamtſchatka kamii (Bär) 
und nad) dem Gebrüll diefer Beitie dann auch kamui-gümph, 
auf Tarakai kaina [kanna? |. oben] kamos Donner. Ferner 
©. 314 gleichſam Göttertrant kamoi-sagi, Wein, Brandtwein, 
wie man ihn auf den entfernteften Inſeln machen fol. — Einem 
Vogel aud dem Geſchlechte der Flamantd werden von den 
Betfhuanen Donner und Blitz zugejchrieben, ſ. Casalis 
Gramm. p. 76. Vermuthlich ald Wafjervögel, welche durch 
bie Luft ſauſen. Iſt Doch auch der Tönigliche, die Soune trin- 
ende Aar zugleih Träger von des Donnererd Zeus Blitzen. — 
Auf North’s Island bei Pickering, Memoir p. 241: To talk 
sitri. When ıt thunders, they say, Yärris titrs Yarris 
(God) talks; they are in grent fear of thunder. Ferner 
Thunder, pa; pazsa titri, it thunders, or, lit. the thunder 
speaks. Dagegen Lightning vishik, etwa zu Stars vish? Pipi 
st storm, eigentlihh much rain; ut It rains. — Bei den Ti—⸗ 
betern brug-da und bruy-kad Donner, Schmidt Tibet. Gramm. 
©. 34, Wörterb. S. 402, d.h. die Stimme (da S.118 Laut, 
Ton; Stimme, Sprache; Grammatik, Philologie, "Akad S. 18 
Sprade, Stimme) des Donnerd oder des Brug genannten 
Drachen, dem der Donner zugelchrieben wird. Bei Klapr. A. 
Polygl. S. 349 Slog Blis, tog Donner. Letzteres wohl nichts 
andered als 'hog Schmidt Wörterb. ©. 234 einer der tibet. 
Namen: für Donnerkeil, wofür binduft. A5 bijli (ſanskr. vi- 
-dyut) f. Lightning, a thunderbolt. See „su, jandfr. vagra. 
Im Sakutiichen beit Boͤhtlingk ©. 172 sygä tojon, ber zweite 
ber drei vornehmiten Götter, Name eines böjen Geiltes, bed 
Domergottes. Alſo, da tojon Herr, Oberer ©. 97, sygä Beil 
bedeutet: wird wohl dieſes als Blig betrachtet, wie gr. Xov- 
cawo (Goldſchwert) Sohn des Pojeidon und der Medufa, Va⸗ 
ter des Geryoneus (von yrovo, ald brüllender Donner) un- 
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ftreitig mit Recht auf den flammenden Blip bezogen wird. Ja, 
ſollten nicht dad Xovcaopsov, Verein der Tartihen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, bei dem Zempel bed Zev; yevaaopsv; Strab. XIV, 2. 660 
und Xausaogis, Stadt in Karien, jpäter Adriad genannt, St.B., 
nad dem auch ganz Karien Xovouupig hieß, von Zend ald 
das Goldfchwert fchwingendem Gotte ihre Namen führen? — 
Tal. yllyn, ylläbin, bhervorfprubeln, überjprudeln; rollen (vom 
Donner) S.50. Weiter tib. ish’em-tsh’em oder tsh’ems-ish’eme, 
dad Getöje bei einem Erdbeben; rafjeln, prafjeln, donnern ©. 
161 und daher tsh’ems-sse-Iish’ems, heftig und anhaltend praf- 
jeln u. ſ. w, wie ung, und auch gedoppelt, ung-ung ©. 519 
Lärm, Getöſe. ©. 289: drug-dir-ba von !dirba aufgebunfen 
- oder aufgeblafen fein, hervorſtehen (wie ein Bau); donnern 

AMeaatwa Bauchwinde ber angejhwollenen Wolfen?]. S. 402: 
brug-bod-pa von bod-pa 5.394 nennen, rufen, berufen, einladen. 
Brug f. ob. — Im ZAv. (|. Spiegel Av. Bd. II, S. CXI) 
erichlägt Tistrya feinen Gegner Apaosha, deſſen Geſchäft jenem, 
wie der indifche Vrtra dem Indra gegenüber, das ift, den Re⸗ 
gen, welchen genannte Götter herabienden wollen, zurückzuhal⸗ 
ten. Apaosha bezeichnet alfo wohl etymologiſch einen Nicht 
Ernährer (von fandfr. push). „Stimme Gottes" für Don» 
ner wird man nicht anderd als eine fchöne und erhabene Vor⸗ 
ftellung finden. Auch wird man feine Läfterung in ber Res 
dendart ſuchen Dürfen, welcher fich, zufolge v. Klein, Oeſterrei⸗ 
cher gegen Kinder bedienen: „Hörft du, wie der Himmel«- 
dattel [Väterchen] greint (zürnt)?“ eher in der Sprechwetfe, 
bie man zuweilen hört: Der liebe Gott ſchiebt Kegel. 
Auch Himmelring öfterreihifch für Regenbogen. Ung. dörög 
(tonat), egdörges (tonitru) mit &g (coelum). Lappiſch Aya 
ber Großvater, Donner; die Lappen glaubten früher, der Don« 
ner jet ein lebendiges Weſen. Poffart, Lappl. Gramm. ©. 49, 
bei bem jeboh S. V atja ſteht; pläwet donnern, raite ber 
Donner. Nah dem Glauben der Efthen züchtigt Pine mit 
ber raudsamwits (glühenden Eifenruthe) feine Untergebenen, d. b. 
bie Göben. S. Berh. der Efthn. Gef. Bd. J, Heft2, ©. 36. 
In Hupel's Wörterb. ed donnert: Pikne (piktne) hücsb von 
küüdma rufen, nennen. Pikne mürrisep (oder mürristap) von 
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mürrisema braujen, brummen; donnern; mürristama donnern, 
mürrin Öetöje (dgl. deutich murren, Int. murmur). Pikne kär- 
kip es donnert heftig, von kärkma (vgl. krachen); heftig ſchel⸗ 
ten. Vergl. oben Lettiih und Grimm ©. 16. — Ferner per- 
fönlich gedacht: Lettiſch Pehrkons sperr, der Donner fchlägt (. 
oben) Stender Wörterb. S. 146, P. grausch, es donnert, S. 47 
vgl.. Gramm. ©. 147. th. Diewaitis, bei Schleicher Litua- 
nica ©. 24. Deivditis, aus diewas (Gott) mit: einem hypoko⸗ 
riſtiſchen Suffir |. Et. Forſch. I, 581, wird vielfach dem Gotte 
des Donners gleichgeftellt, und galt daher wohl ald Hauptgott- 
beit. Beigegeben war ihm,. vielleicht ald Gattin, diewaite 
swenta, d. h. heilige Göttin, welche, mithin als milderes Prin⸗ 
cip weiblich gedacht, pluviarum Dea ift, wie in der Mehrzahl 
deivaites Nymphen oder Göttinnen der Duellen und Flüffe 
vorftelen und wiederum ja mit dem Regen im natürlichften 
Zufammenhange ftehen. Daher nun 3. B. Diewaitis oder Per- 
kun’s gräuja, e8 donnert. Diewaitis jin numuf[se, der Donner 
bat ihn erjchlagen, Mielcke Wörterb. ©. 50. 84. 196. Grauja 
wäre man geneigt mit grauts ein Haus einbrechen, gruüti (ein- 
fallen, von einem alten Haufe) mit lett. gruht, graut (beides 
mit virgulirtem r) zufammenzuftellen, die auch im lat. ingruere 
‚und congruere (dies: einträchtig zufammenfallen) |. Et. Forſch. 
II, 226 Verwandte finden. Es verdient aber alle Beachtung, 
daß lett. grausch durch Abwejenheit des Striches in r fich auch 
von graut nicht unwejentlich entfernt. Aud trennt Neffelmann 
MWörterb. ©. 267. 273 grauti bonnern und krächzen, wie eine 
Krähe (aljo imitativ, vgl. Iat. crocio, crociio, croocatio) ent« 
ſchieden von graufi (umiwerfen; ein Haus abbrechen). Sonft 
läge es nahe Perkuno growimmas, Donner, Mielde deutich- 
lith. Wörterb. ©. 133, gewilfermaßen ald ein „Einwerfen Per: 
fund“ zu deuten, wie sugrowimmas, bad Umwerfen, und bad 
entiprechende Smmebiativ sugruwimmas, das. Umfallen. In Be- 
treff der Unficherheit, welche über dem Namendurfprunge von 
Perkuns ruht, Tann ich Schleicher Lituan. ©. 23 nur beitre- 
ten. Sollten die Slawen ihren Perun, wie Einige nicht un- 
glaublich finden, bloß dem lith.-lettifchen Voölkerſtamme abge- 
borgt haben (ſ. Rhefa, Dainos, Ausg. von Kurſchat S.241fg.): 








346 Bott 


dann müßte von ihnen das, indeß vorzugsweiſe räthielhafte k 
weggelaffen fein. Unmoͤglich paßte den üblichen Lautverhält⸗ 
niffen nach dazu ſanskr. Paryanya oder, mit fpäter häufigem 
Eintauſch von palatalem & ftatt y, Parganya 1) Indra, 2) eine 
Gewitterwolfe, 3) das Grollen der Wolfen. Die Herleitung 
von prsh (to sprinkle) iſt ſprachwidrig. Sch nehme aber mei- 
nerſeits kaum Anftand, in bem Worte pari (nepi) und anya 
(ads) zu ſuchen. Nur freilich nicht in dem anders gewens 
beten Sinne von regsadlog (über andere hinaus), ſondern als 
der Umfreis des Himmels, welcher alles Andere des Alls 
umfängt; das Gewölk, weldes den Himmel umzieht; und 
deſſen finftered Murren. Im Thuſch jagt man’ zufolge. Schiefs 
ner ©. 113 finnroll: dosk gepgo „die Wolfe leidet” für: 
es donnert, und daxki gepgar Gewitter. Mex S. 149 Donner, 
Donnerkeil. Vgl. im Kechna (v. Tſchudi Wörterb. S. 197. 312) 
killa huanuk, wörtlich der fterbende Mond, das legte Viertel 
bed abnehmenden Mondes. Doch S. 310: killa huanu, wie inti 
(Sonne) huanu ſich verfinftern, eclipsarse, eigentlich fterben. - 

An ruſſiſch grom u. ſ. w. anklingend koptiſch Aroumpe, 
hroubai, hroubbai neben tharabai, welches einen ähnlichen 
finnlichen Eindrud hervorruft ald Yopvfog. Den ſlawiſchen 
Denennungen noch näher kommt, und zwar, wie. bier fo oft, 
reduplicirt in der Oto-Sprache (Prinz v. Neuwied, Reife 
nach Nordamerika II, 616) yron-gron (on franz., vergl. franz. 
grogner grunzen, aus lat. grunnire) Donner. Dagegen mit 
Wähkonda Gott (Schöpfer) zufammengefeht, nur einfadh: Wah- 
konda-gron (dies auch: Blitz). Alfo jo, wie Homer zu xevaus 
vos, Aoovrn, Ag oder Zuvos zu fügen pflegt, — auch ſchwed. 
tor-dön von gleiher Geltung, und Pindar die Blipe, Pfeile 
oder Geſchoſſe (Fein) ded Zeus find. Bei ben Wafaji (Osa- 
ges) Wied ©. 637 gronhöta Donner. Alfo wohl zu uwahdta 
Flinte. Umgelehrt ſprechen vom Donner der Geſchütze auch 
wir. Febres, Dicc. Hispano-Chileno p. 102 hat Chileſiſch 
für Donner:. pillea und thalcapillan,: welches zweite zufolge 
Dicc. Chileno-Hisp. p. 71 mit thalca Fusil, canon, boca de 
fuego zujammengejeht iſt, woher au) thalcatun Disparar un 
boca de fuego (einen Zeuerfchlund entladen). ©. 57 findet 
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fih aber die bemerfenswerthe Notiz, wonach pillan Praecipus, 
el trueno von Pillan ftammte = El diablo, o una causa su- 
perior que dicen hace los truenos, relämpagos (Blipe) i 
rebentazones (Ausbrũche) de bolcanes: i a estos mismos 


' efectos Ilaman pillan. Im Kihian, einer Sprade von Dft- 


afrifa, mahönde Donner, kugomba mahönde donnern, aber 
kugomba huti ehoot va.; to fire a gun; aljo gar mit einem, 
gewiß zufälligen Anflange an dad Oſage-Wort huisi A gun. 
In der Sprache von Bonny, Köler S.36: „Idkba Flinte. 
Seine urfprüngliche Bedeutung ift wohl heftiges Geräufch, lär- 
mendes Getöfe. Szuch läkba, Donner, könnte man wörtlid 
„Himmelsflinte“ überjehen, was freilich in fofern ein Anachro⸗ 
nismus fein würde, ald die Bonnier natürlich den Donner ſchon 
benannt hatten, ehe fie mit der Zlinte befannt wurden". Bars 


beriniſch (Vater, Proben ©. 252 No. 126): ssemma (arab. 


Himmeld) fünduk (vergl. arab. Ai; dundug Glans missilis. 
Selopetum in idiom. vulg. $reylag I, 159), alfo mit unſemi- 
tiſcher Wortfolge; Dungal. rebupl. ududigg. Gael. peileir- (glo- 
bulus plumbeus) tsirnich Donner-bolt. Bol. außerdem Ro- 
ger Willianis Key to the Indian lang. p. 82: Cuishdusha 
The lightning. Neimpduog Thunder. Neimpdug pesk höm- 
wock Thunderbolts are shot. From this the Natives con- 
ceiving a consimilitude between our guns and thunder call 
a gunne Peskunck and to discharge Peskkommin, that ie: 
to thunder. — Da Zeus wörtlih „Himmel“ bedeutet, ift mit 
ber Redensart Zeus ver, abgejehen von Zeus als mythiſcher 
Perſoͤnlichkeit, daffelbe gefagt, als z.B. lith. bei Neffelmann 
©. 137 dangus (der Himmel) dendena (tönt; kaum zu ſanskr. 
dhvan, ed müßte denn v dort unterdrüdt fein) ed donnert. — 
Auch jakutiſch (Boͤhtlingk S. 155): Tangara (Gott, Himmel 
©. 90) samürdür (regnet). Tschagkhülüi, bligen S. 119, wie 
nig. ool-ischahildy, dad euer hat geblitzt. Es donnert eben: 
äting ätän äpäp, von ät, fprechen, ausſagen ©. 14, vergl. dp 
©. 16 zur Bezeichnung von Gleichzeitigleit. Burjätiih tengere 
(Himmel) Gaftren S. 148. 189 dongodna (kracht; auch krähen 
©. 154) oder 8. nergene (lärmt, Hopft S. 145). Sakelgang 
Dig. — Ferner famoj. Chai (Gott) und chai-ts Blig, von 
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tw Heuer. Bater Proben S. 114. 121. 123; Chailıs Donner 
S. 130. Im Tammaca (Gilj, Istor. Amer. IIL, 376): Tuono 
chinemöru, Maipure eno. Fulmine chinemirs-uaptori (von 
waptö Fuoco), maip. eno-imd. Zufolge Baftren: Schiefner 
famoj. BVörterverz. ©. 5. 212 ift jedoch jurafiid Aue, hang, 
jenif. ke" ©. 80 (Klapr. Aſ. Polygl. S. 319 kakja) Donner, 
kaio ©. 79 Gewitterwolte, 4-faddi (Gotte8- Saum) klarer 
Rand am Horizont, von A Gott. Nom (Gott; Luft, Him⸗ 
mel; eigentlih das Obere ©. 19. 106) ünda (domnert) oder 
Nom langetä (eig. Gott ruft) ©. 130. Donner nad) verjchie- 
denen Mundarten ©. 112. 113. 212. Kd4l-Nop, Käl-Nom, 
Kal-Lom hinten alle mit dem Namen für Gott. Auch ©. 107 
ilzan-nom mit gleicher Bedeutung etwa aus slza älterer Oheim, 
auch Gott. Tawgy S. 47 kajuang. Kamaſſinſch S. 182, 
kkän und ©. 185 num (eigentlich doch wohl: Gott); und als 
Verbum khüremnä es donnert, doch wohl zu kküra Stimme. — 
Koibaliſch (Saftren Berfuh S. 100.138) küzürirben donnern, 
kügürt w, 5,5 Donner, und daher kügürt-Föle (Donner- 
Weg) Negenbogen S. 99. Tüngürüp S. 138 Donner, un⸗ 
ftreitig doch zu füngür Trommel ©. 111 (vergl. Himmelspau⸗ 
fen). Oſtiakiſch (Saftren 2. Aufl. S. 109) pai Donner, pai- 
nai (dad zweite Wort Feuer ©. 83) Blit. Meridem bon» 
nern; pai meridet (es donnert) S. 103, wo ed mit efthn. 
müristab verglichen wird. — Bei Klapr. Af. Polygl ©. 170 
Affanen und Kotten ajak, Pumpokolſt etschhittiochda, Ariner 
efsbjathjantu, Inbazk. jekngeng Domer, woher bann auch 
unftreitig jäkenebok, jeknde-bok (bok Feuer), Aſſanen kanan- 
adzuiban, kanan-itschiban, Ariner laryngtaiap Blitz S. 170. 
— Zungufiih buga (Himmel) türdttan es donnert. Gaftren 
Grundz. ©. 95. Sakilgdran es bligt. Außerdem S. 122 agdy, 
akdy tartiki, targidaki Donner; agdy hoskyran, talin urun, 
guldran, hytamdran Blig, wie bei Klapı. ©. 346 golo, ©. 
287 hotdmbdon. — Im Oſſetiſchen arw art’ewyj (wohl 
von art’ Fener, Brennendes, durch gewohnte Umftellung aus 
Zend dtar, Fener) wörtlih: Der Himmel blist. Sjögren Wb. 
S. 360, wie au ar närüj ed donnert S. 417.490. Rofen, 
Off. Sprachl. S. 30 Hat artiwan, auch arwtiwa das Bligen, 
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arwnidiauwta dad Donnern. Lebtered doch kaum anderswoher 
als aus nitsafyn ſchlagen, niederichlagen, einfchlagen. Sjögren 
©. 420. Bei Klapr. Kauf. Spr. ©. 199 arivesacharte, ar- 
wative (Dug. arte) Blitz. Das dugorifhe Wort wird nicht? 
fein, als: Feuer; im erjigenannten Worte aber zu veröeſſern 
arwe, ſo daß man den Sinn erhielte: coeli et terrae (sach 
Roſen ©. 29, Zend zdo) ignis, vorn aljo gleihjam mit einem 
Dvandva⸗-Comp. Ziemlich räthſelhaft bei Klapr. a. a. OD. arıwe- 
salkatte, uat (etwa wade Sturm, Ungewitter bei Siögren, 
Zend odta Wind?), arw-mare, Dug. arwi-gar. Letzteres un- 
fireitig aus gar, ghar (Stimme, Geſchrei) Sj. ©. 378. 526; 
vgl. Zend garu (chanteur), Tnouovſos, — Sn der Adanme- 
Spradhe (Zimmermann Gä-Gramm. p. 432) mit die (Welt): 
die dso To get night (buchſt. the world gets cool) und dse na 
To get day, daylight, von na, jehen, wo aljo die Welt wie- 
ber fihtbar wird. 

Javaniſch gludug, Malay. guntur, guruh und Sundaiſch 
reduplicirt gugur Donner (M. kilap, kilat, Sund. gelap, Blitz). 
Mit diefem malay. Worte guro vergleicht Klapr. Aſ. Polygl. 
©. 383 bret. kurun und ſlaw. grom, fowie Antzuch nebft Tſchar 
im Kaukaſus redupl. gurgur. Allerdingd mit einer gewiſſen 


Lautähnlichkeit. Desgleichen malbiviich guguri Donner, könu 


Donnerfeil, widani Blit Journ. of the Roy. As. Soc. no.XI, 
p. 69. Im Galla bet Tutſchek gun-guma domern, indiditsha 
redupl., mandia Donner, aber bakaka von dem redupl. bakaka 
zerplagen, zeripringen; cordza Blitz p. 49. 128. — Auf der 
Zab. zu Hahn's Hererö- Gramm. Donner: Kinika gurugüru 
red, Nama gurub (vorn mit Schnalz), Sala mundisa, Ngola 
sa3i (auch Blitz), Hererö oru-tutuma, otu-t, Zulu uku-pendula. 
Laziſch bei Rofen S. 34, — alſo nım wieder im Kaufajus — 
gurgulams Donner, wie, mit gleihem Ausgange, diwalams 
Big. Türk. giörül-mek, giörüldemek (tonare); Simäck, yil- 
dyrym Fulgur. Nogay yildrim Blitz; okur, Ctumüd gök- 
grülder, Skijylbafch grülder Donner. In der A. Polygl. ©. 
112 awariſch gur-gur, mingr. gurgin, georg. kuchili, fina- 
niih jechanar Donner; ©. elwa, ©. elwai, M. wali Blitz. 
Im lesgiſchen Stamme bei Klaproth kauk. Spr. ©. 78 Don⸗ 
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ner: Anzug gurgur; Andi chuchudi, Dido und Unßo chuchu- 
dori, Kubetſcha kokkubikuli, Chunfag gogelebu und, nicht res 
duplicirt, Ckaßi⸗Ckumuck kutiburi. Im Mizdfchegiichen Stamme 
E.163: 


Tſchetſchenziſch: Juguſchiſch: Thuſchiſch: 
Donner: , dele mog kebche, meige 
Blip: stigle, jeke tasego, dekuka tap. 


(letzteres rebupl.?) 
Im Ticherfefftihen S. 240 tanakoh, chopfske, kopk Big. 
Wapeh-guagoh, gaywa (tedupl.?) Domer, mit schapeh, wuafe 
Himmel. — Armenifh A. Polygl. S. 99 orodumn, orod Don 
ner, pailagn Blitz. — Barmaniſch K’ronh (oder k’jonh) Rugir, 
tonner, k’jonh-mi (vol. p.383 mi Produire un son) Schleierm. 
V’Inf. p. 346. — Bei Endlidher, Chinef. Gramm. ©. 288 viele 
Redensarten mit ta (jchlagen, weldes deutſche Wort ja auch 
viele der wunderlichſten Beziehungen eingeht), als 3.8. td - Iüi 
(Ichlagen Donner) donnern; ta- shen blipen, wie auch id-ho, 
gähnen u. aa. Lieufien csiänmuy Donner, kodena Blitz Klapr. 
A. Archiv S.152. In der A. Polygl. ©. 368. chineſ. lui, 
japan. (von da entlehnt) roi. Anam fsam (Al. de Rhodes p. 
673), Siam. lang, Awa mü-ghrü (mi Himmel), ©. 380 For: 
mofa ltag, ’lidh Donner, während rungdung oder singding 
D. morgenl. Zjchr. XII, 61. — Blip: Form. rykkat, din. tian 
(S. 336. 359 schen), in Kanton tin, in Sapan den, Anam 
fset. Aus fa Himmel: Siam. fü-leb, Pape fä-merb, Pa⸗y 
fa-mie. Awa ba-dzsä, ©. 353. Bhagalpur tschedkäh. Korea⸗ 
niih ©. 336 Fian- (vol. chineſ. Himmel) dung, fanoruta (von 
fanoru Himmel), japan. ©. 330 kaminari, ikadsti- Domner, 
ina-suma, ina-bikari, raiden Blitz. Dagegen bei Hoffmann 
Jap. Spraakk. p. 18 kami nari Domer. Bei ihm ©. 17 
amano-gawa (coeli flumen) für Milchftraße, nicht, wie D. Cur⸗ 
tius angebe, tsi (Blut ©. 9) gawa. Ama uitspansel (Aus⸗ 
Ipannung; Sirmament), aber gawa (rivier) p. 19. Eigentliche 
Imperjonal-Berba läugnet (und, wenn man felbft den Be⸗ 
griff von: Perjon ftreng nimmt, nicht ganz mit Unrecht) Hoff- 
mann $. 82. Es merbe z. B. gejagt: Ame, juki, arare nado 
furu Regen, Schnee, Hagel u. dgl. fallen p. 149. Ame fon 
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trabirt aud ao ma (der blaue Raum), ber Himmel, furu (strooit, 
1. e. spargit, diffundit) ſtreut d. i. eö regnet. Inabikari sur 
het doen van den bliksem (das Thun, Geſchehen, vun bem 
Blige, Blitzen). Allein p. 152. 169 Naru kami, de bul- 
.dernde Khän, de dondergod, während Kami naru der Khan 
poltert, d. i. es donnert. Kami nari das obere Gepolter oder 
dad Gepolter von einem Khan (van een opperwezen). Etwa 
mit dem Kamoi (Gott) bei den Ainos in Verbindung? Nari, 
naru, von ne (Klang, Laut) abgeleitetes Verbum der Fort- 
bauer, im Sinne von brüllen, poltern, raufchen, donnern. Für 
dad Getöfe fagt man torodoki (holländ. donderen, bulderen) 
und fibiki (weergalmen, b.i. wiederſchallen). Auch bildet man 
aus dem chinef. rai (Donner; f. oben Mi) ein Verbum rai-si, 
rai-su donnern, und rai-den (Donner und Blitz); und fagt 
rai-koje wo fals’'soe wörtlidh: het doet de donderstem uit- 
breken, ed bricht die Donnerftimme aus. Bon bejonderem 
Snterefje für und mit Bezug auf unjere obigen Angaben über 
religiöfe Benennungen von Thieren tft auch noch, daß der von 
den Sapanern gebrauchte Ausdrud musi dasi Snielten- Aus- 
fommen (Erzeugung) mit ber Zeit des eriten Donnerd und 
Blitzes (im zweiten Lenzmonat) in Verbindung gebracht wird. — 
Aus der Naga-Spradhe von Aſſam giebt Brown Journ. of 
the Amer. Or. Soc. Vol. II, p. 159 für Donner und Blig 
(immer dad zweite Wort) folgende Benennungen: im Namjang 
rängmök, kiepdda; im Muthun rangdung, rangtakle; Joboka 
rangdung, rangbit; Mulung wangkhung, wanglup; Zablung 
wangkhung, wanglip; Tengſa chingmuk, chingjaphalap; No» 
goug fsümuk, süngbürp; Khari tsumhok, sundafilali; Angami 
tithe, timepri; Mozome-Angami tisü, timpri. Hierunter 
Icheint ein guter Theil componirt. Bergl. z. B. im Namfang 
ranglung (sky), rangvd (light), rangyi (day). Rangnyak 
(Tabl, nyak) Darkness, rangpan Night. Im Muthun rang- 
nak Beides; rdnghan (sun), rangbin Air (Wind). Ferner 
rangföm (cloud), während offenbar einfach Namjang pAuam, 
Tengſa phum in demjelben Sinne; aber Joboka rangphum 
(sky). Während ferner Muthun rangdung Donner, mit Nam 
jang rangtung Himmel, gleich ſcheint: iſt auch Grund vorhanden, 
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Muthun rängding Gott mit Joboka rangding Wolfe gleih 
zu achten. Auch möchten Mulung warnghe und Tablung wanghi 
Sonne, ſowie M. wangyang, T. wangyak Luft, mit den Aus⸗ 
drüden für Donner und Blitz in genannten Sdiomen nicht min- 
der zujammenhängen. Vgl. auch Angami si (sky; etwa zum 
Chinefiihen?) mit tikhra, Mozome-Angami tikhe Luft u. ſ. w. 
— Sn Vol. IV p. 320 Sgau Karen lo, Pwo Karen don wai* 
adi Blig; Sg. 8. Io thos, P. K. lon ghwen- Domer. Die 
Karen glauben aber unter anderen Naturgöttern au z. B. an 
ſolche, welche abwechſelnd über naffe und trodne Jahreszeit 
herrſchen, und Blitz und Donner erzeugen, N. cooda und lau- 
pho p. 315. 

Nach Krufenftern Kinai ktütni, kaletatl, Tſchuktſch. nept- 
schug, katliichta (Grönl. kallek Klapr. A. Pol. S. 323, Kor⸗ 
jäf. Ajyhal), urgirgerkin Domer. Darunter do wohl einige 
mit redupl. Elementen. Koloſchiſch Blig: galhihjukuk, d. h. 
ed bat geleuchtet; nach Wrangell gatjlikuku-chetj; Buſchmann 
Pima-Spradhe ©. 421, chhetlh. Donner ©. 418 No. 621: 
Bei demfelben (Athapasfiicher Sprachſt. S. 194. 235. 283) 
für Donner: Chepewyan edihi; Tahkali datenee, tötnik; Umpqua 
eini, itôtne, eetineh; Atnah Ytany, Kinat (Wrangell) m-Ltany, 
Inkilik nyleyna, Koltichanen niljtyni; Tlatskanai tschötnatka; 
Ungalenzifh kagjaulj. Die Ausdrüde für Blitz ©. 190, 290: 
Chep. tsinago-thethi; Tlatskanai Yltdne-wiyitsö; Umpqua 
ninggai-tlökösch, ywanga, ning-eilkush. So auch im Tepe⸗ 
guana ducu-damue, ducu-dame 1) Funke, 2) Blitz, oder Blitz⸗ 
ftrahl (rayo) Buſchmann Lautweränd. Aztek. Wörter ©. 543. 
Nah dem Zend-Aveſta giebt ed fünferlet Feuer; darunter 
Väzista, dad in den Wollen (aljo Feuer des Blitzes), welches 
im Kampfe gegen den Dämon Openjaghra jchlägt. Spiegel 
AB. Bd. U, S. 93. — Entſchieden maleriſch im Kechna (v. 
Tſchudi WB. ©. 134) wegen feines viermaligen dumpfen u 
und dreier Nafale: cununumu da8 heftige Geräujch, der große 
Lärm, der Domner, dad Erdbeben, vorzüglich von dem Geräu- 
fche, welches e8 begleitet, gebraucht. Außerdem S. 175 cu- 
hunin e8 domnert, K’akaka S. 202 heftig donnern, wie A’akni 
krachen. Dann auch mit Buchftaben-Doppelung in fidh "sallaltatla 
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1) ein Ungewitter mit ftarfem Donner, 2) dröhnen. Chicchimu 
Sraupenhagel entjenden, ald Verb. act. z. B. von einer Gott- 
beit ©. 245. Blitz: Zipiyak, das ift: Leuchtende ©. 353. 
Auch Ziulliu ©. 354. — In Amer. Ethnol. Soc. I, p. 303 
Huast. ul-ul-ul Donner, was nicht nur mit lat. ululare große 
Aehnlichkeit hat, Sondern auch mit Sandwich. bei Mosblech halulu, 
heksli, aber Marg. fatutis (tonner), Sandw. Marg. fatutii, 
hatutii, Sandw. hekili (tonnerre), alſo einige mit Zautdoppes 
lungen. Außerdem noch Huaft. tincail (Bater, Proben ©. 369 
tininil), Mer. tlatlatziniliztli, welches Iehtere gewiß eben fo 
eine Zautdoppelung enthält als die „Sturm“ bedeutenden atlatla, 
amamani. Aud) Donner im Maya kumchac, peechac, Dthomt 
nyqnni. Bei Bater a. a. D. donnern: Oth. gänni, Cora uméte 
neuca, Totonaca alta jilitni, Tot. baja pancz macahuan. Da- 
gegen Tot. alta Pl. macalipitni, T. b. PI. maczlipnin, Huaft. 
1300, Dthom. hustzi Blig. — In Neufhweden pajdacock Don- 
ner ©. 376. In der Sprache der Atacapad bei Vater, Ana- 
feften II. Heftes erfte Hälfte ©. 63 No. 26 redupl. kap-kapst 
Tonnerre, wie No. 46 iggl (Lumiere no. 10, vgl. 49, jour 
no. 12) lamp-lampst La lumitre eblouit; Nr. 4 pats-pats 
(Air, Luft); Nr. 19 causcau Pluie. Auf der Mosquito-Küfte 
zufolge Transact. Amer. Ethn. Soc. II, 157 alwäne Thunder, 
pasa Wind, präre Hurricane, und nik-nik Earth-quake, 
rebupl. wie Ar. »I;); salsala m. Shakesp. Hindust. Diet. In 
den Transact. p. 80 no. 12 Thunder: Esquimaux (Hudson’s 
Bay) kadlukpoke. Alfo gleihen Ausgangs wie makkookpoke 
Rain; kanneukpoke Snow; takpoke Darkness. Ferner Tab: 
kuli tutnik redupl.? Chippewa nimiki. Mohawk tihooichler- 
halte. Wyandot heno. Dagegen Lightning no. 71. Ef. kad- 
loome ikkooma, vgl. kaomowoka It is light Nr. 62. Dela- 
ware, wahrjcheinlich vorn verboppelt, sasabelekhellew, Mohawk 
waltehsurloonteeuh, Wyandot timmendiqua. Wieder für Don- - 
ner p. 86 Cherofee uhyungdagooloska, Choctaw hildha, 
Muſkhog tenitkie, Dahcota walkeeang, Upfarola s0. Blitz: 
Cher. ahnahgahleske, Mufthog atukyeatuy, Dahe. wahkhoug- 
dee, Up]. thah'zsche. Berner p. 90 Nr. 67 (?) christ e coom 
D., christ e coome (alſo wohl daflelbe) Bl., womit zu vergl. 
Zeltſchrift f. Voͤlkerpſych. u. Sprachw. Up. II. 24 
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Rr. 58 christ e coo nats Light. Schoſchoni tuncint D., 
panakusha Bl. Seliſch stultuldam D. und skumkumeutsin 
Bl. find beide reduplicirt, mit wohllautlichem Aufgeben von 8 
an zweiter Stelle (vergl. z. B. Iat. spo-pondi), wie unſtreitig 
auch in den Wörtern skokosea Knabe, Sohn; skokodis Mond, 
skhokhoeis Nacht; skhalkhält Tag, woneben jedoch khal, Licht. 
Endlich p. 91 Nez perce: hinimal D., itkasaichs BI. Lower 
Chinoot ekanawaksoba D., ehelikst BI. Redupl. Newittee 
tutütsh D., ndakishädaktshitzl Blig. 

Afrikaniſche Spraden. Donner (ſ. Journ. of the Amer. 
Or. Soc. Vol. I. no. IV Zab. 5) tn Batanga ngadi-toba, 
Panwe ngali (d und 1 wehfeln), Mpongwe njali-toba, letz⸗ 
tere8 in (Wilson’s) Gramm. p. 75 njali-ntooa Heavens ar- 
tillery, p. 66 to lighten. Aljo, vgl. oben Bonny u. |. w., aub 
sjali Gun p. 88 und vermuthlich mit orowa Heaven, sky, 
durch Eintauſch von r für t nad Weife von p. 28. Redupli⸗ 
cirt im Kooſſa duduhma (vgl. My. oduma Cannon) es bon- 
nert; lJaduduhma (Donner) wohl nicht vorn mit Artikel, ſon⸗ 
bern aus Ussuhlu la dudukma (Himmel da donnert) da don⸗ 
nert ed. Lichtenft. Afr. I, 672, abaneeka Blitz. Vgl. Yalof- 
fi, auch reduplicirt, denadeno Donner, ed donnert. Allg. 
Samml. der Reijebeihr. IV, 223. Ebenſo bei Mellien, aber 
in (Rorris) Outl. danu, denadenu. Kafferiſch teelu bei White; 
Beet. yarre D., lechorima BI., etwa zu chorimo, body. Lidh- 
tenft. II, 626, allein auch, wie lat. altus, tief, von einem Fluſſe 
©. 634. Malemba mandazee, Embomma moindozy D. Ich 
weiß nicht, ob Plur. und, bei dem Wechſel von z und r, mtt 
torre vereinbar. Mal. n’zaza, Emb. lusiemo, Gong. losse- 
monzu Lightning, Bundo asdgi oder nzdc’i, Pl. jinzdc'i Raio 
(fulmen), cu-telugiucu jinsdäc’i Coriscar (fulminare\. Kongo 
nbüumu, Bundo nsäci Tonitru (ſ. eben), cu-nzdc’i oder cu- 
lundumüna Trovejar (tonare), vgl. Koofja vorhin und Haufja 
dummi Noise. Swahere kotyua, Bullom ükst Nylaender p. 
113. In Vater's Proben S.264 Szauafen tokut D., ittaldu Bl. 
Tiggry ©. 283 sinnämescheh D., aber börka nach den Ar. BL 
Mobba S. 309 endschij Regen, und daher endschij tatiarık 
Regen, endschij dürterih D., endschij mölterih BI. (bongierih, 
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Wärme, mit ähnlichem Schluffe); alfo wohl des begleitenden 
Regens halber. Darfur ©. 320 rddd (Ar.) D., turgeij DI. 
Affadeh ©. 335 rdde D., hühe Bl. In Dankali bei fen- 
berg yangudehi D., dagegen hankara, kak’ö BI. DBele hat 
it der Philol. Soc. Vol. H (1845) p. 97: im Waag Agan 
oder Hhamara gwigwu D., mit dem Anjchein von Reduplika⸗ 
tion, mirrka Bl.; Agan of Agaumider tantugha? D., mdm- 
brak [melagi] Bl.; Gafat buliktish D., mdbrakish [mebar- 
kua] Bl., vgl. Arab. Gonga dari-teso (vergl. ddro Himmel) 
D., cheso Bl. Schankala of Agaumider dawi D., aber BI. 
mangilgusa, dad: Feuer (mdnyia) des Himmels ilqusa oder 
Gottes T’iIguza fein möchte. Gallı of Guderu dirisie D., be- 
kakka BL; Tigre ndgwoda D., mebrdk BI. — Im Outl. p. 
110 Blig: redupl. Ibu dmumd, Yarriba menamena. Auch 
obakusu. Bei Crowther mennamennah, wogegen oba-kuso 
God of the thunder, called king of Kuso, the town where 
thunder and lightning are mostly worshipped. %ilatah mo- 
kyereh, Wolof melahhe, Aſchanti sinaman, seraman, Man- 
dingo ngaluso (Machrair Gramm. p. 37, außerdem ngalin- 
galo, was wahrjcheinlich redupl.), sanfata, Banıb. ngalayere- 
yerey (vergl. Heaven santo, ®. nyalakolo und To tremble 
yere-yere red., wie Ach. ahupupu; alfo wohl: Himmels Er- 
beben). Mandara abda, Haufla wolkia. Aulahb in Norris 
Gramm. p. 24. 60 mandgho, BI. mandli Blitz, aber Donner 
dirango, Pl. dirali Thunder (and bolts); tim Outl. inarigo 
und, aus dem arabiichen, raad, dem ſich and) vermuthlid, Man- 
dara bei Norris binter deifen Fulah Gramm. p. 92 rddäruwa 
eben To anschließt, wie im Haufla aradu, in weldher Sprade 
jedoch auch: Ta yi dsawa It is thundering loud; anatshita 
It is thundering low. Im Bornu (Kölle Vocab. p. 387) 
räde (arab.) gertäin (to murmur, grumble p. 296), it thun- 
dere. Mandingo sanfetting (Macbr. 1. c. außerdem sankulo, 
vol. san-jio Regen, mit io Wafler), Bamb, abikuls. Weiter 
für Douner: Yarriba ara, dru, bei Crowther arah', aber arar' 
(wohl durch Doppelung des knarrenden r=Lauted verftärkt) 
arar A very loud thunder, während orung — Outl. anu, 
drang (cloud). Ibu eligws Donner, unftreitig Doch zu elligui 
24” 
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Wolle. So furdiid denk aura (vox nubis), rädi (ar.) Tuono. 
Denk avra teile (Voce dalle nuvole viene) Tuonare Garz. 
p- 268. Nicht anders Vaskiſch Mithr. IV, 301. 313 od-otisd 
von odeya Wolfe und otsa der Yaut, dad Geräuſch, woher 
unftreitig auch otsoa (Wolf) als Heuler. Bol. oben kamoi 
bei den Ainos. Außerdem Vask. ostolsa, ostiga; iurmoya (an 
dad Keltiiche, |. oben, lebhaft erinnernd), siurtsuria (Labort. 
curciria), igorciria inusturia [etwa Komma bazwilchen ver- 
gefjen?], calerna Domner; aber Blig: onaztua, oneztua, onus- 
targuia (vergl. arguia Licht, griech. «oyos weiß), iyursuria, 
chimista. — Im Sanskrit ift sduddmini 1) Blitz, 2) One of 
the Apsaras or nympbs of Sverga, dad Patron. von sudd- 
man Wolfe; Berg, oder Indra's Elephant. Damayanti wird 
Nal. I, 12 mit einem vidyut sduddmins (einem wolfenentiprof- 
jenen Blitze) verglichen, welcher Vergleich und Neneren viel- 
leicht als ein unweibliches Bild verwerflich bedünken Tönnte. 
Es bleibt dabei aber die zerftörende Kraft des Feuerelements 
ganz außer dem Spiele, und wird nur, wie Ascoli Studj I, 88 
richtig bemerkt, der blendende Glanz (gleichwie des Blitzes auf 
dem dunkeln Hintergrunde einer Wetterwolfe) zum Vergleichs⸗ 
punkte genommen. Ich wünjchte indeß nicht dabei außer Acht 
gelaſſen, wie Säuddmins auch Name einer Apſaraſe wird. 
Jene fchönen Nymphen und Begleiterinnen bed Himmelöfürften 
Indras aber führen vom Wafferelemente (ap) den Namen, 
jet es nun, daß deſſen zweites Clement (saras) auch hier Teich 
(im Neutrum wieder: Waffer) bezeichne, was Bewohnerin- 
nen von Wafferteihen (mit Lotusblumen?) ergäbe, ober 
daß e8 von sar (gehen) ftammend, die Apfarajen ald Waffer- 
Gängerinnen vorftellen fol. Immer find e8 Nymphen bes 
Waſſers, allein eben jo gut des Waſſers im Himmel (soarga) 
ald des auf Erden. Hieraus erflärt ſich auch die Genealogie 
ber Sauddmini zur Genüge. Uebrigens woher die anjcheinend 
ichwer vereinbaren Bedeutungen von feinem Primitiv su-dd- 
man? Dadman heikt: A string, a cord, a thread or rope, 
was ih mit Bezug auf die Wolfe nur dann verftände, wenn 
man dad Wort: Strid, Seil auf ben, aus der Wolfe heraus⸗ 
fahrenden Blitz bezöge, etwa in dem Sinne, wie vidyul-latd 
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Zigzag lightning, . früher, nach einem Schlinggemächle (latd) 
gejagt wird. Vidyutvat Blige enthaltend, elektriich, wird 3.8. 
auch auf Wollen angewendet. Allein, was wäre denn „ber 
wohlbebänderte” ald Berg? Ewa nad Flüffen, die bandartig 
fih von ihm aus in die Ebene hinabziehen? Liebe fich hier 
ein anderes ddman voraudfepen, dad, von da (geben) abge- 
leitet, Gabe, Geſchenk bezeichnete: dann erhielten wir für su- 
daman den ichönen Sinn: evdwoog. Gaben fpenden, reich- 
liche, durch ihr fegenbringendes Naß, ſowohl die Wolfe, als 
ber Berg, von welchem Slüffe herabftrömen; ja unftreitig auch 
Indra's Elephant. Lebterer nämlidy heißt Airdoata (auch Aird- 
vara; ferner ehaturdanta, vierzahnig, während der gewöhn- 
liche Elephant nur zwei Stoßzähne hat). Das Femininum 
dazn airdvati ift nicht nur das Weibchen von Indra's les 
phanten, ſondern and Benennung des Bliged und des Adoi- 
Sluffes (Iravati, "Yapwrız) im Pendihab; und im Neutrum 
airdvatam eine bejondere Art Regenbogen, gedacht als Indra's 
gerader (unbent) und langer Bogen. Petersb. Wb. I, 1113. 
Indra's Elephant entitand bet der Ouirlung ded Oceans (wie 
bei den Griechen das Rob durch Pofeidon), und daher ift er 
dann auch durch die patron. Form feines Namens ein Abkoͤmm⸗ 
fing von ird, trinfbare Zlüffigkeit (beſonders Milchtrank; und 
etwa deshalb Milhocean?), weil Indra auf ihm, gleihwie anf 
graufhwarzem Donnergewöll, welches Regen in jeinem 
Schooße birgt, daher reitet. Wenn ird nicht bloß Wafler oder 
beraufchendes Getränf, fondern auch Erde bezeichnen ſoll: fo 
fönnte lebtered wohl eigentlich nur vom wallerdurchriefelten 
feuchten Boden gemeint fein. Als „Rede“ ift nicht etwa ber 
„Redefluß“ oder „Redeftrom" gemeint, fondern auf dieſe Be- 
deutung konnte man nur mittelft der Sarasvati verfallen, welche 
eigentlich einer Flußgöttin (von saras Teich, Waſſer), zugleich 
aber auch, ich weiß nicht ob aus ähnlichem Grunde, wie bie 
Mufen eigentlich Duellnymphen waren, Göttin der Sprade 
(fonft Bhasha) it. Wenn man fih in den Veden vom Indra 
Regen herabfleht: dann ergeht an ihn die Aufforderung, ſich 
im SomasXranfe, den man ihm darbringt, zu beraujchen *), 


*) 3.8. irammada, im Trant ſchwelgend, auch Beiname bes Feuer 


358 Bott 


und Tann diejer Trank felber füglich nur ein Symbol von rei- 
hen Spenden himmliſchen Nafjes fein, aus welchem, auf 


bie Erde herabgekommen, Fruchtbarkeit hervorgeht. Daher 


ſuche ich auch in dem Grundworte für söma, Zend haoına, 
nämlich der Wurzel su, Zend Ad Spiegel AM. Bd. LI, ©. 
LXXIJ, auöprefien, oder succum asclepiadis acidae exte- 
rendo (im Mörjer, 3. Adv ana) rite parare, nicht nur einen 
Zufammenhang mit vev (pluere), fondern jelbft mit su, s& 
(gignere, procreare; ur|prünglich wohl semen genitale emit- 
tere), welches in unjerem W. Sohn (janäfr. süns) auch griedh. 
viog fortlebt, das nicht, wie Paſſow vollig verkehrt glaubt, 
mit ſilius vereinbar ift, vielmehr mit dem ſanskr. Berbal-Suffir 
ya (Bopp Gr. crit. r. 626), allein ohne Vokalſteigerung, von 
gedachter Wurzel herfommt. Daher dann ſanskr. süma 1) Sky, 
‘ heaven, 2) Milk, 3) Water fi eben fo leicht ald Ausge⸗ 
prebtes (Gemoltenes) denken ließe, wie als Erzeugendes und 
Nährendee. So wird aud für soma n. Heaven, aky, 
ether 2. Ricewater or gruel angegeben, während es fonft 
als m. 3. B. der Nektar» Tranf der Unfterblidhen ift, von 
der Monb-Pflanze ( Asclepias acida, oder Sarcostema vi- 
minalis, somalatd), ja auch der Mond felber (somadhdrd, 
Himmel, eigentlih Mondhalter). Die Mil beißt unter An- 
derem somaga d. i. „monderzeugt”. — Auch zöge ich gar nicht 
mit großem Widerftreben snu (fluere, stillare) herbei, indem 
mir deſſen nu nur ein, mit der Wurzel su (im Sinne des Aus⸗ 
prefiens nach EL 5: su-noms) unauflöslich verwachſenes Sufffr 
der fünften Claſſe fcheint, welches daher auch von der Sprache 
ald wurzelbaft gedacht durch alle Berbalformen hindurch feſt⸗ 
gehalten wird. Der Wegfall des Vokals u vor n hätte ur 
ähnlicher Weiſe ftattgefunden, wie in s-iri, Fran, was weſent⸗ 
lich daſſelbe iſt, als sar-i-iri (Mutter; Kub), nämlich genitrix, 
nur ohne Bindevofal, und daher, wenn Gunirung tattfand, 
mit o und nit av. Sũta heißt eine Wöchnerin; eigentlich als 


— — — — 


gottes Agni, das auf ihn als Blitz, und Apñnapät, d. i. Sohn der Ge⸗ 
wäfler, weil aus den Waſſern der Luft als Blitz entſprungen (Böhtlingk ©. 
275), bezogen wird. Dann aber auch vom Leuchten der Wollen. 


NN Rn. 


wg 


= 
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Pafſiv⸗Part. (born, engendered; allein auch drank), jedoch in 
dem activen Sinne von: quae peperit. S. Westerg. p. 49: 
sd prasuid fie (ift) eine geboren habende, peperit. Sütyd 
dagegen heißt: religiöſes Baden, Abwaſchung, vworbereitende 
oder nachfolgende beim Dpfer 2. das Trinfen von Safte ber 
A. acıda eben dabei. — Bei dieſerlei Verhältniffen dürfte man 
nun ſich nicht darüber wundern, dab surd, suri eine berau- 
Ichende Flüffigfeit (auch ein Trinkgefäß) bezeichnet, die im All 
gemeinen perfonificirt vorgeftellt wird, im Befonderen als eine 
Nymphe, welche beim Quirlen des Oceans entitand. Sura m. 
ift Bezeichnung für Götter; aber deögleichen für die Sonne, 
welche übrigens auch dem WB. zufolge mit dem Sohne (sünu) 
gleichnamig fein follte, wad etwa nur auf einer Umdrehung, fo 
zu fagen, des activen (Sonne ald Erzeuger) und paſſiven (Sohn) 
Poles beruhen mag. 

Doch hievon jegt genug. Was hält man num, wenn man 
ehrlich feine Meinung eingefteben will, von ber nachahmeri- 
ſchen Natur der Wörter für den Donner? Gewiß, nicht we- 
nige befunden den Drang des Menichen zur Wiedergabe, wo 
nicht jenes furchterregenden umd doc in feinen Folgen meiftens 
fegenvollen Naturphänomens, felber, doch des von ihm erhal: 
tenen Eindruckes mittelft ein paar fprachlicher Zeichen auch 
im Klange.. Ein grober Theil bat ſich aber fogleih auf 
mehr vergeiftigte Bezeichnungsweiſen geworfen, und würde 
fih dies noch öfter herausftellen, wenn und mande, etymolo- 
giſch noch verſchloſſene Ausdrüde erft zugänglicher werden. 

| Pott. 


(Fortfegung folgt.) 
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Die Bählmethode der Mandenga-Ueger. 


Die neuere Sprachwiflenichaft Hat (namentlich durch Potts 
Unterfuchungen) feitgeftellt, dab auch Die Zahlwörter der ver- 
ſchiedenen Völfer- Stämme nicht bloß duch den Außerlichen 
Klang der Wortlaute ſich unterfcheiden, ſondern viel mehr noch 
und weſentlich, ja ganz eigentlich primitiv durch die innere An⸗ 
ſchauung, welche der Thätigfeit des Zählens zu Grunde liegt, 
durch dad Princip und die Methode, nach welcher bie Zahlbe- 
griffe erzeugt find. Auch bier alfo tft es einerfeits nicht ber 
Laut und die Lantgeftaltung, mit deren Erforſchung ſich Die 
Sprachwiſſenſchaft begnügen könnte; und andrerfeits ift es nicht 
ber mathematijche oder metaphuflihe Begriff der Zahl, zu bei- 
jen Ergründung der Sprachforſcher fi zu wenben hätte. Iſt 
berjenige oberflächlich oder einfeitig, der am Laute klebt: fo tft 
derjenige Sprachforjcher, der ſich um logifche Begriffe bemüht, 
von feinem Gegenſtande abgetrrt. Seine eigentlichfte Aufgabe 
liegt immer in der innern Spradform; und fo auch in Bezug 
auf die Zahlwöärter. Auch bier ift die Frage: wie iſt Der pſy⸗ 
chologiſche Vorgang beihaffen, in welchem ein Bolt zählen ge= 
lernt hat, jo zählen, wie e8 dies in feiner Sprache ausgeprägt 
bat. Es zählt eben nicht, wie ber Arithmetifer; noch find ihm 
Zahlbegriffe angeboren oder werben ihm von außen gegeben, 
io daß es für diefelben nur Laute zu fchaffen hätte, die ihm 
nad) der Anficht Einiger ebenfalls angeboren fein follen. Son- 
bern der Menich, d. b. zunächſt ein Volk, eine menfchliche Ge- 
ſellſchaft, und wär's auch nur eine Familie, hat erftlich den Be⸗ 
griff des Zählens, dieſer Thätigkeit, im fich zu erzeugen und 
dann auch die Methode, in der dieſe Thätigfeit geübt werben 
fol — nicht ald ob beides getrennt von einander gejchäbe, und 
als ob das Boll den abftracten Begriff der Zahl zu bilden 
hätte; nein; diefe Abftraction findet nicht ftatt, gerade weil nur 
im wirklichen Zählen beffen Begriff als jhöpferiiche, obwohl 
unbewußte, Macht wirkt, und im ber Thätigkeit felbit die Form 
der That entiteht, obmohl die Form der zeugende Trieb in der 
That ift. Ä 
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Daß vor allem das Zählen felbit als eine beftimmte Weiſe, 
Dinge aufzufaffen, appereipirt ſein muß, läßt fich täglih an 
Kindern, welche zählen lernen, beobachten. Man jagt ihnen 
vor: eind, zwei, drei u. |. w. und fie reden es nad), oder viel- 
mehr plappern es nach, und auf dad Verlangen: „zählt ein- 
mal”, plappern fie e8 auch allein. Man läht fie auch Dinge 
zählen; man zeigt mit dem Finger auf die zu zählenden Ge- 
genftände oder berührt die zu zählenden Finger und läßt das 
Kind ſprechen: eind, zwei, drei, vier; und fragt man dann: 
„wieviel alſo?“ — „zehn, fechs lautet dann die Antwort. 
Dffenbar kann dies Kind noch nicht zählen. Obwohl es die 
Reihe der Zahlwörter von eind bis zehn Tennt, fo weiß es 
doch noch nicht, was zählen tit; es hat das Zählen noch nicht 
appercipirt. 

Das Kind wird es bald lernen, obwohl es ihm niemand 
lehrt, niemand lehren kann. Das Genie fchafft aus fih, es 
lernt nicht. Bis auf einen gewiſſen Grab aber ift jeder Menſch 
ein Genie, und namentlich die Kinder find ed. Man fpottet 
über die vielen klugen Kinder der Eltern und fragt, woher die 
vielen dummen Menſchen fommen. Es ift jo: als Kinder find 
wir alle Genied. Wie wir im früheften Alter das Gefühl der 
Andacht, abftracte Vorftelungen u. |. w. erzeugen, fo auch bie 
Zahlen — frei aus unferm Innern, aber unter Anregung ber 
Geſellſchaft, in der wir leben. Das Kind erzeugt die Zahlen 
innerlich, befruchtet durch den Laut der Zahlwörter, die wir 
ihm abfichtlich und unabfichtlich vorfprechen. 

Freilich it unter den Kindern ein Unterfchieb auch in Be⸗ 
zug auf jene Schöpfungen, die jedes frei aus fich zu erzeugen 
hat; diefe werden von dem einen fchneller, vollftändiger, reiner, 
mit größerer Selbftthätigfeit heruorgetrieben, ald von dem an- 
dern; und jo lernt auch das eine früher und mit beſſerm Ver- 
ftändniß zählen, ald das andre. 

Mir ift Folgendes erzählt. in Meines Mädchen aufge- 
fordert, Karten zu zählen, begann: Janunar, Februar, Märzapril. 
Dieſes Kind fcheint bei dieſer Gelegenheit zum erften Male 
gezählt und in der That gezählt zu haben, wenn auch nad 
eigenthümlicher Methode. Wie wir mit September, October 
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u. ſ. w. oder mit Y u. ſ. w. Durch Zahlen Monate benennen: 
ſo hat jenes Kind durch die Reihe der Monatsnamen gezählt. 
Denn die allgemeinſte Definition von zählen iſt Doch wohl: 
eıne Reihe aus vorliegenden Gegenftänden zu bilben, und biefe 
Reihe au einer ältern, feftitehenden zu meſſen. Das Kind hat 
die Reihe ber Karten an der der Monate gemeflen; wir wür⸗ 
den diefelbe an einer abitractern gemeflen haben. Indeſſen tft 
doch erftlich zu bemerken, daß es nicht (jo. zu fagen) in Eardinal- 
zahlen, fondern in Ordinalzahlen zählte; fein Januar hieß: an 
eriter Stelle, fein Februar: am zweiter u. f.w. Hiermit will 
ich Tagen, daß es den Begriff der discreten Größe, ber Anzahl, 
noch nicht hatte. Seine Reihe iſt zwar, wie wir willen, aus 
einzelnen Gliedern zujammengeiegt; für ed felbft aber bildet 
die Reihe vielmehr ein Gontinuum. Sein Zählen gli noch 
dem Meſſen eines Fadens an einem andern, wobei doch auch 
immer ein Punkt des einen an einen des andern gelegt wird, 
gerade wie hier auf die eine Karte Ianuar, auf die andre Fe⸗ 
bruar u. |. w. Died wäre freilich mehr ein geometriiches Meſ⸗ 
jen gewejen ald ein Zählen. Herner wußte dad Kind nichts 
von Monaten und einer Theilung und Meſſung ber Zeit. So 
läuft wohl der ganze pſychologiſche Vorgang im Bemußtfein 
des Kindes bei jener Gelegenheit darauf hinaus, daß es erft- 
lich erwartete, ed werde ihm von einem Haufen Karten eine 
nad) der andern vorgelegt, alſo daraus eine Reihe in Zeit und 
Raum gebildet werden, und daß es zweitens dieſer ſich ihm 
von außen bildenden Reihe eine andre aus feinem Innern her 
parallel gegenüberftellen wollte, worin ich einen Verſuch zu zäh: 
len erkenne — aber auch nur einen Berfüdh. . Bon zwei in- 
nern Reiben, die es beſaß, die Reihe ber Zahlwörter und die 
der Monatönamen, welche beide ed noch nicht in ihrer Bedeu⸗ 
tung verftand, trat bie lehtere ind Bewußtjein, wohl weil diefe 
vollern Klänge ſich dem Gehör tiefer eingeprägt hatten, ald Die 
winzigen Zahllaute.. Daß es aber (um auch died zu erwäb- 
nen) „Märzapril” ſprach als ein Glied der Reihe, hatte un⸗ 
ftreitig in feinem Gefühl für Rhythmus (alſo quantitatives 
Map) feinen Grund. 

Der Urmenſch hatte wie das Kind das Zählen und die 
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Zahl durch die Thätigleit des Zählens zu erzeugen, und zwar 
ohne daß ihm Schon ein Mufter für fein Thun vorgelegen hätte. 
Er hatte feine Schöpfung tiefer aus ſich zu greifen, weil ihm 
von außen her Teine geiftige Anregung dazu fam. Wie jeder 
Volksſtamm dies vollzog, hat der Sprachforſcher wo möglich 
zu erfennen. Hier legen wir und diefe Aufgabe in Bezug auf 
ben in der Ueberſchrift genannten Neger-Stamm vor. 

Wir ftelen zunächſt die Zahlwörter der Hauptiprachen die- 
je8 Stammes einander gegenüber. 


Soſo: Mandenga: Vei: 
1. xirin kilin dondo 
2. firin fula fera 
3. sekun saba sagba 
4. nani nani nani 
5. suli lulu | söru 
6. zeni woro sundöndo 
7. sulifrin wörönwula sümfera 
8. sulimasekun ses sunsdgba 
9. sulimanäni konanta sunnäni 
in, fü tar tan 
11. fu nun kirin tan nin kilin tandöndo 
20. maywonia tan fula oder moan möbande 
21. maywonia nun kirin möbande ko döndo 
30. tonga-sekun tan saba mö bände dho tan 
40. tonga-näni tan nani mö ferä bande 
100. keme kemi mö söru bände 
200. kemei firin kemi fula mö täm bande 


1000. wolikemg wuli. 

So werden die Zahlwörter in den drei Grammatiken auf: 
geftelt. Andere Quellen weichen faft in jedem Worte ein we⸗ 
nig ab, worauf wir nur dann Nüdficht nehmen wollen, wenn 
es zur Herftellung der Urform beitragen kann. 

Für eins ift im Sojo und Mandenga der guiturale An- 
laut, und zwar die Tenuis k, urſprünglich; ob auch der Vo⸗ 
cal #2 der übrigens in den Dialekten e wird. Yür dad Soſo 
ftellt die Polyglotte auf: keden, keren. Das Bei hat ein ganz 
andered Wort dondo, offenbar eine Rebuplication vun do. 
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Kölle bemerkt, daß die Neger beim Rechnen zuerft die Finger 
ber linken Hanb zählen — natürlich; denn die rechte Hand ift 
bie fatfende und, fo zu jagen, rechnende —, und zwar mit dem 
Pleinen Finger derfelben beginnend — abermalß natürlich; denn 
bei der ungezwungenen Erhebung der Iinfen Hand kommt bie 
innere Seite nach oben und der Bruft zugewendet, und der 
Heine Zinger ift zunächſt der rechten Hand, welde von ihm 
zum Daumen vorjchreitet. Daher iſt wohl nicht zu zweifeln, 
daß, wie fchon Kölle annimmt, dondo die Reduplication von 
do, flein, ift. Nun ift aber dieſes do wefentlich identiſch mit 
den, din, klein, Kind; und follte die zweite Sylbe von keden, 
kirin etwas Anderes jein? Wenn M. kilin auch die Bedeutung 
„allein“ Bat, jo wird Diefe abgeleitet fein, und ebeufo auch wenn 
DB. firi „bloß” (3.8. dom firi bloßer Reiß, d. b. ohne Brühe 
und Fleiſch) eine Schwächung von kirs jein follte. 

Für zwei hat dad Mann und das Gio (in denen eins 
do heißt‘) die urfjprünglidhere Form päre. Mit diefem Zahl- 
worte wird Doch wohl V. pere auch, fera und, fara, Gleiches, 
M. fulan, gleich, Genoſſe, M. fana, und, auch, zufammen, der- 
artig in Zufammenhang ftehen, daß fie auf eine Wurzel zu- 
rüdgeben. Es wird aber auch zu bedenken fein, daß M. fara 
Ipalten bedeutet, S. böre Gefährte, Nachbar, Anderer, V. bo 
Genoß, Zreund, von ©. bo, ſpalten. 

Das Wort für drei bietet uns ein ſchönes Beifpiel für 
die Lautſchwächung und den Lautwechſel: ©. sehun, Mano 
yäka, Gio yäaga, yäaja, ©. sagba, M. saba, ©. (Pulygl.) 
saja, sajan, in andern Sprachen sawa, dzawa; was aber 
dieſes Wort urjprünglich bedeute, darüber wage ich nicht ein- 
mal eine Vermuthung. 

Eben jo laſſe ich nans, vier, ungedeutet und bemerfe nur 
dab die Form contrabirt ift aus najani. Die Toma-Spracde 
bat nago; .die Gadzagad, ein Stamm der Sereyale’s, bei bes 
nen zwei und drei fillo, sikuo lauten, haben für vier nayato. 
Sp ſcheint naga der Stamm und ni, to ein Zuſatz. Man 
‚müßte, um biefe Wörter mit Sicherheit zu deuten, fehr einge» 
weibt fen in die Sitten und die Anichauungdweife jener 
Böller. 
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Klar dagegen ift dad Wort für fünf; denn im Soſo tft 
suls dad gewöhnlide Wort für Finger. Im Gbandi und Lan⸗ 
doyo heißt fünf endolu, woran fi Kono und B. dulu, M. lulu 
anſchließt. Died Wort Icheint von ©. zäli verſchieden, Tönnte 
aber auch ein Wort für Finger fein. 

Die Wörter für ſechs bi8 neun find im Vei Klare Zu- 
Tammenfegung mit dem contrahirten Stamme für fünf und mit 
eingefchobenem Nafal; alſo 5-1 u.f.w. Eben fo im Sofo 
7, 8, 9; mur daß in den beiden lehtern ma, auf, als Binde- 
wort eingejchoben tft; dagegen ift ©. seni ſechs, verbunfelt; 
wahrfcheinlich ift e8 zufammengezogen aus sulini. Die Iehte 
Sylbe ni tft aus min, und, entitanden, alfo 5+ flat 5-+1. 
Sollte wohl da8 ni des nani oder urjprünglidh naga-ni 4 baf- 
jelbe nin, und, fein? man hätte alſo zunähft nad Triaden 
gezählt? — Auffallend ift M. woro ſechs; denn da woron + 
wula (Kono: worg fela) fieben, wula aber zwei ift, jo muß, 
ſcheint e8, woro fünf fein. Es müßte alfo hinten etwas abge- 
fallen fein. Im Menda heißt ſechs wo-ita, und da im Menda 
eta, eins, fo ſcheint woita klärlich 5-1. Dieſes wo aber tft 
dad contrahterte M. woro. Die Sache wird ſich indeß wohl 
anderd verhalten. Im Mandenga tft wo jener, und wodo ber 
andre. Es wäre aljo eigentlih woita die andre Eins, Eins 
der andern Hand und M. woro kurz die andre Hand für ben 
: Singer derjelben,. woronwula die andre zwei. — Die Wörter 
im M. für 8 und 9 fcheinen ganz zufammenhangslos. Aber 
sei lautet in den Dialekten sagin, segi, sefi. Died wird wohl 
nun eigentlih nur Drei bedeuten und das lepte Glied einer 
Compofttion fein, deren erſtes Glied, „fünf oder „andre, ab⸗ 
gefallen ift. Und endlih neun M. konanta, Polygl. kondnto, 
ließe fich zerlegen in ko und nanta; letzteres Tönmte entſtanden 
fein aus nanita, welches vermuthlich die ältere Form für vier 
war, ſelbſt ſchon zuſammengeſetzt aus na drei (nicht mehr nach⸗ 
zuweiſen) ns = und, ta = 1; zu ko, auch ko geiprochen, 
fiimmt Gbandi und Landofo ngo als erſtes Glied von 6, 7,8; 
e8 näher zu erklären weiß ich nicht. 

Was bedeutet ©. fü, zehn, urfprünglih? Ihm entipricht 
Gbandi und Mende pu, Toma pugo, Kandofo kepu und pumn. 
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Bon 30—90 erſcheint im Soſo tonga, womit doch M. B. V. 
tan, zehn identiſch fein wird; tonga aber bedeutet im ©. ſelbſt 
nehmen. Nach Caillié erfcheint im M. von 30—-80 bi als 
10. Sch laſſe ed dahin geftellt, ob dieſes bi identifch ift mit 
©. fu; aber es bat diefelbe Bedeutung wie ©. tonge, da tm 
B. bi nehmen tft. 

Zwanzig tft im Bei Har bezeichnet: mö bande, und im 
Komo jogar mo dondo bande, ein Menſch (ift) vollendet. Für 
das Soſo gibt die Polyglotte eine andere Form, als die Gram⸗ 
matit: mojanye, Tene moyanya, woran ſich M. muga, mufan, 
moan ſchließt. 

Kölle erzählt, daß das Volk gewöhnlich nur bis 100 zähle; 
er babe aber Veis veranlaft bis 400 zu zählen: mö’ mobande 
bande. Weiter läßt fih auch das PVigefimal- Syftem ohne 
große Unbequemlichkeit nicht treiben. Die Veis haben fogar 
Schon angefangen das engliihe Wort zu entlehnen kondöro 
döndo; und fie zählen dann weiter Rondöro dondo dko dindo 
u. ſ. w., ako heißt gibihm, füge ihm hinzu. Auch tousen dondo 
fagen fie für 1000, gewöhnlicher aber für unzählige Summen; 
eben jo milen döndo. 

Was S. keme, M. kemi bedeutet, weiß ih nit. Menſch 
und Menſchliches bedeutet es ſchwerlich; denn das ift mit 20 
erihöpftl. Ich denke aber an S. geme Stein, womit aud 
M. V. kenye, Sand, zufammenhängen mag. ©. woli, M. wuli 
mag Achnliches bedeuten. Die Sofo- Grammatik identificirt 
wols geradezu mit woli, werfen. Vielleicht bedeutet es: zufam- 
mengeworfen, gehäuft. — Nach Caillié bedeutet keme nicht 
100, fondern 80. Hieraus geht ſchon hervor, daß keme von 
unbeitimmter Bedeutung nur eine große Zahl überhaupt bedeutet. 
Ebenfalls nad Gaillie foll 40 bi nani oder audy debe heißen; 
debe aber ift in diefem Dialekt eine Matte, nach Marbrair fledy- 
ten. Debe wirb alſo 40 heißen, weil gewöhnlich zwei en⸗ 
ſchen auf einer Matte ſitzen oder liegen werden, und vie icht 
iſt geradezu an Ehelente zu denken. 

Wie die logiſche Politur der Begriffe der Maßſtab für cultivirte 
Völker, fu ift es das Zahlen-Syftem für uncultivirte: für einfache, 
noch bloß natürliche Verhältniſſe ein einfacher Maßſtab. Bas 
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bier zu beurtheilen vorliegt, ift ſeinerſeits Länge oder Kürze, ande⸗ 
rerfeitö Regelmäßigfeit und Klarheit der Reihen. In lepterer Be⸗ 
ziehung (welche die wichtigere ift, indem auf ihr zumächft bie Ein- 
fit in dad Weſen ber Zahl beruht, wenn auch erft bloß bie in- 
ſtiuctive Einfiht) laͤßt ich nichts gegen unfere Negeriprachen ein» 
wenden. Aber die Kürze Der Reihen beweift die Enge ihres Gefichte: 
kreiſes. Die 5 ift dieſen Völfern was unfern Kindern die 10; 
die 10 it jenen, was diefen 100; die 20 jenen, was Dielen 
1000. Was über die Anzahl der Finger und Zehen von fünf 
Menſchen geht, ift ihnen dad Unzählbare. 

Man glaube nicht, das jei nicht fo ftreng zu nehmen; ber 
Vei⸗Neger muͤſſe felbft in jeinem natürlichen Kreiſe auf Größen 
über 100 ftoßen und müſſe fie zählen wollen, er müſſe einfe- 
‘ben, dab 10 Menichen Doppelt fo viel Finger und Zehen haben 
müßten als 5; u. ſ. w. Er fieht das alles; aber e8 fördert 
ihn nicht. Wenn auch der Menſch bis auf einen gewiſſen Punkt 
bie volle und Mare Kenntniß der obwaltenden Verhältniſſe hat; 
und wenn er auch im Allgemeinen ſowohl pfychologiſch, als 
auch durch die objectiven Umftände die Aufforderung fühlt, über 
jenen Grenzpunft hinauszugehen; und wenn aud innerhalb des 
Selannten alle Bebingungen liegen, welche den Schritt über 
dafjelbe hinaus ermöglichen, weil bort gar feine wefenttich neuen 
Beziehungen auftreten: fo kann die geiftige Fähigkeit des Men- 
chen dennoch jo fehr von dem Bekannten erihörft fein, daß 
er, an der Grenze deffelben angelangt, den Trieb darüber hin- 
amdzugehen damit beſchwichtigt, daß er ganz allgemein und ab- 
ftract das unbeftimmie Endloſe dicht an die Grenze knüpft. 
So erinnere ih mid aus meiner Kindheit, daß ich zu einer 
Zeit, wo ich ſchon wußte, daß 4 Thaler 96 Groſchen find, wo 
ih ſchon von tanfend und Millionen gehört hatte, dennoch 
zweimal 96 für eine unandfprechbare Zahl hielt, weil mein 
gewohnte und beftimmtes Ein-mal-eind mit 10x10 aufhörte. 

So ungefähr mag es auch den Veis ergeben. Es kommt 
hinzu, dab nach ihrem Syſtem jede Zahl über 200, noch mehr 
über 300 fehr unbezuem, über 400 geradezu verwirrend wer: 
den muß. Kölle hat, wie er erzählt, das Kunſtſtück gemacht 
und in diefem Syftem bis 8000 gezählt — es war ein Kumft« 
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ſtück, das Kölle konnte, aber kein Vei-Mann Tann; das Kölle 
fonnte mit dem europäiſchen Zahlworte im Sinne und der Fe⸗ 
der in der Hand; denn geläufig außfpredhen Tönnte fo unge: 
beuerlihe Wörter, wie die Zahlen über 5000 wären, Fein Menſch 
mit gewöhnlicher Begabung. Auch tft e8 [herzhaft gemug, daß 
fih Kölle bei der Angabe ber beiden Zahlen, welche über 2400 
hinausgehen, nämlid 5000 und 8000, ſchon verrechnet hat; 
nun hätte er erft fagen follen, wie 5397 heiben würde: näm⸗ 
lich: md‘ mobände bände tan dko md mobände bände sägba 
dko mö sünnäni bände dko tän sümfera d. h. 4000 + 1200 
—+-180-+-17; eig. (20x20%x10)-+-(20X20x3) + (20x9) +17. 

Nicht dad Quinar⸗Syſtem, alfo nicht die bloße Kürze ber 
erften, einfachen Reihe, trägt die Schuld diejer mangelhaften 
Entwidelung der Zahlen, fondern das Bigefimal-Syftem; und 
nicht dieſes an fich, fondern die umreine Auffaffung des Wejend 
der Zahl ſelbſt. Das nämlich ift Die Schuld (wenn ich fo fa- 
gen darf), die auf den Geifte der Neger laftet, dab er, zur 
Zehn gelangt, nicht die finnliche Stütze verlaffend, frei Tchöpfe- 
riſch die Zehn mit fich ſelbſt vervielfültigte, die kurze Reihe aus 
ihr felbit zur langen ausdehnte, fondern an feinem Leibe haf- 
tend von der Hand, dem edeln Werkzeug aller Werkzeuge, dem 
Diener des Geiftes, herabſank zum ftaubwühlenden Fuß, dem 
Sclaven des Leibed. Dadurch blieb überhaupt die Zahl am 
Leibe leben und ward nicht zur abftracten Zahl- Vorftellung. 
Der Neger bat Feine Zahl, fondern nur eine Anzahl von Fin- 
gern, Zingern der Hand und des Fußes; micht fein Geift tft 
ed, welder, vom Drange nach dem Unenblichen getrieben, zu 
jeder beftimmten Anzahl immer noch darüber hinausginge und 
aus fich felbit Eins hinzufügte; ſondern die eriftirenden Ein- 
zelnen, die Dinge der Natur führten ihn von Eins zu Eins, 
vom Meinen Zinger zum Daumen, von der linken zur rechten 
Hand, von der Hand zum Zuß, von einem Menfchen zum an- 
dern; nirgends griff er frei geftaltend ein, ſondern kroch an 
der Natur umber. Der Neger zählt nicht; er mißt. Mit fei- 
nen Fingern und Zehen mißt er die Anzahl der zu zählenden 
Dinge; ftatt Die Dinge zu zählen, legt er gewiflermaßen feine 
Finger und Zehen an fie, wie eine Art Elle. Hier, fagt ber 
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Neger, ift eine Vielheit gleicher Dinge, die ich mit den Fin⸗ 
gern der Iinfen Hand, ober mit ihnen und drei Fingern ber 
rechten dede; dort ift eine, Die ich mit den Fingern und Zehen 
von zwei Menjchen dede; u. ſ. w. Das iſt nicht die That, die 
unjer Geift. übt, wenn er zählt. | 

Gewiß lernten auch die ſanskritiſchen Völfer an ben Fin⸗ 
gern zählen; fie lernten an den beiben Händen den Rhythmus 
ber ſich wiederholenden erften Reihe und die Zufammenjehung 
kennen. Aber die ſanskritiſchen Völker haben dieſen Rhythmus 
bes Fortichrittes und Die Kunft der Zuſammenſetzung auch wirk⸗ 
lich begriffen, die Negerftämme. nicht; jene haben ben. Unter 
richt, den die Natur felbft ihnen gegeben, dazu benupt, bie 
Natur ideal fortzufegen durch Addition und Multiplication, und, 
indem fie vom Gezählten völlig abftrahirten, die Anzahl zur - 
Zahl zu geftalten; ber Neger belaftete fi, ohne zu lernen. 

Kölle erzählt, daß ber Neger jehr fchnell rechnet, aber 
immer mit Fingern und Zehen, und daß er fi ohne dieſe 
Stüge foglei verwirrt. Unbelannt mit Stühlen, hockt (squats) 
er auf dem Boden, über den bloß eine Matte gebreitet ift, und 
bat fetne Zehen jo bequem zur Hand wie feine Finger. So 
hängt, möchte man jagen, die Entwidelung einer: geiftigen Faͤ⸗ 
higleit zuſammen mit. fcheinbar fo unbebentenden Gewohnhei⸗ 
ten, wie die Haltung des Körpers ift. Diefe wiederum mag 
von anatomiſchen und phufiologifhen oder von DVerhältnifien 
ber umgebenden Natur abhängen. Ic aber wäre doch mehr 
geneigt, umgelehrt zu behaupten: die geiftige Ohnmacht, die 
an den Fingern nicht zählen lernen Tonnte, bat den Neger zu 
Boden, feinen Geiſt zu den Füßen jeined Leibed geworfen. 

H. Steinthal. 
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Thd. Moͤbins, Dr. Prof. an der Univerfität Leipzig, 
Ueber die altnordifche Philologie im ftandinavifchen 
Norden. Ein vor der germaniftifchen Section. der Phi- 
lologen- Verſammlung zu Meißen gehaltener Bortrag. 
1864. 


Der ſowohl mit der altnordiihen Philologie ald auch mit 
den Berdienften der flandinaviichen Gelehrten um diefelbe höchft 
vertraute Berf. Hefert bier eine kritiſche Leberficht der Leiftun- - 
gen ber Leptern vorzüglich auf dem Gebiete der Grammatik, - 
der Texteskritik und Interpretation des Altnordiſchen. 

Der Berf. ſelbſt hebt zunächſt als einen bezeichnenden Um⸗ 
ſtand dies hervor, daß den Skandinaven die altnordiſche Phi⸗ 
lologie nationale Philologie iſt; d. h. das Alterthum, dem hier 
die Forſchung gilt, iſt ihr nationales Alterthum, Die Grundlage 
und Vorftufe ihrer heutigen nationalen Entwickelung; und da 
man von der Anſicht ausging, daß die Sprache Islands die 
einft dem ganzen Norden gemeinfame war: jo haben auch die 
Schweden und Dänen diefelbe ald ihre alte Mutterfprache mit 
Eifer erforſcht. Der Verf. berichtet zuerft, was von jeben ber 
nordiſchen Stämme, Schweden, Dänen, Isländer, Rormeger, 
dann was im den einzelnen Disciplinen geleiftet ift. 

Die Isländer arbeiten mit den Dänen zufammen. Die 
Dänen baben dabei dad Verdienft, die Arbeiten der Fsländer 
anzuxegen und zu verbreiten, und fte thun Dies zum Theil me- 
fentlih in der praftiichen Rüdficht, die nordiſche Nationalität 
gegen den Einfluß des Deutſchen zu Früftigen. 

Norwegen, von 1380— 1814 dänische Provinz, mußte in 
diefem langen Zeitraum auf jede Negung und Bethätigung des 
nationalen Sinnes verzichten; die Dänische Sprache, als Schrift⸗ 
ſprache und als Sprache der Kanzel und des Gerichts einge- 
führt, ließ jede wiſſenſchaftliche und literariſche Thätigleit der 
Norweger in die bänifche aufgeben; Kopenhagen, wie für die 
Dänen, war au für die Norweger Hauptitadt und Iniverfität. 
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Die Dänen befiten Schon längft das Despoten-Talent. — Seit 
1814 vereint mit Schweden, wird Norwegen frei, und jchnell 
entwidelt e8 eine friſche jelbftändige Thätigkeit in der Wiſſen⸗ 
Ihaft. Seiner eigenen Nationalität froh, erkennen feine Ges 
lehrten bald, daß das fogenannte Altnordifche, die Sprache der 
Edda's und der Saga's, nit tem ganzen Skandinavien, ſon⸗ 
dern allein Norwegen und JIsland eigen ift, nicht aber ben 
Schweden und Dänen gehört, der Norweger, fich jetner alten 
Norroena befinmend, findet zugleich in feinen abgelegenen Ges 
birgsthaͤlern die eigenen Volksdialekte wieder, die ex ſchon vor 
dem Dänifchen verjchwunden meinte. &r arbeitet mit dem Is⸗ 
länder um die Wette: 

Was nun die Ergebnifje betrifft, jo merfen wir bier nur- 
Folgendes an. So weit wir im Stande find, die norbifche 
Spradhüberlieferung rückwärts zu verfolgen, vermögen wir nicht 
über die Zweiheit eines Dft-Nordiih (d.h. Schwediſch unb 
Dani) und eines Weft-Nordiih (d. h. Norwegiſch-Islän⸗ 
diſch) hinaufzukommen. Dieje Zweiheit findet ihre Begründung 
erftlih in dem Gegenſatze ber betreffenden Länder, des ſchwe⸗ 
diichen Zieflanded im Oſten und des norwegiſchen Hochgebir⸗ 
ges im Weften, beide getrennt durch umdurddringliche, jeden 
Borkehr hindernde Waldftreden. Mit diefem geographiichen 
Berhältnifie fteht aber zweitens Die geſchichtliche Thatſache in 
Berbindung, daß die Norbgermanen bereitd in ihren frühern 
Wohnfisen, den Steppen des nordweftlihen Rußlands, vor der 
Einwanderung in Skandinavien fich getrennt haben, indem bie 
Einen quer über bie finnijche Bucht nah Schweden zogen, fich 
um bie Ufer des Mälarjees nieberließen und ſich von bier aus 
norb-, weft umb füdwärtd weiter verbreiteten; die Andern da⸗ 
gegen (jet ed zur See auf dem Eismeere oder zu Lande durch 
Lappmarfen) in die norwegiſche Landihaft Halogaland hoch 
oben im Norden einzogen und bier von den Ufern der Dront- 
heimer Bucht aus ſüdwärts das übrige Norwegen benölferten. 
Einen langen Zeitraum hindurch müflen diefe beiden Zweige 
auch noch in den neuen Wohnfigen auseinander gehalten wor- 
den fein. Denn der Zweiheit der Sprache entſpricht dieſelbe 
in Mythos und Sage, wie in ältefter Sitte. 

25 * 
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Bad wir mm gewöhnlich ſchlechthin altnordiſch nennen, 
iſt altnorwegiſch. Als am Ende des 9. Sahrhunderts Island 
von Norwegen aus colonifirt warb, zog biefe Sprache auf Is⸗ 
land ein, entfaltete hier eine reiche Literatur, und bat ſich bier 
bis bente in Wort und Schrift ohne Unterbrechung lebendig 
erhalten, jeit dem 14. Jahrhundert wefentlich unverändert, nur 
durch eingedrungene Dantsmen manmichfach modificirt. 

Ohne auf Einzelheiten eingehen zu koͤnnen, müflen wir 
ſummariſch bemerken, daß von ben nordiſchen Gelehrten für 
Kenntniß ihres Alterthums allerdings recht. Tüchtiges geleitet 
tft. Wenn aber bier ber patristiihe Sinn ber Wiſſenſchaft in 
recht auffälliger Weiſe zu Hülfe. gelommen ift, fo muß doch 
in noch höherem Grade auch hier der jchädliche Einfluß äußer⸗ 
ficher Hülfe hervorgehoben werben. Was die reine, rückfichts⸗ 
loſe Wiſſeuſchaft fordert, dad kann die patriotifche nicht leiften. 
Bon Borurtheilen, denen leptere gar zu leicht anbeimfällt, jet, 
als von dem Gröbften, hier ganz abgefehen; denn gerade weil 
biefer Mangel der gröbfte ift, werden die ihm entipringenden 
Fehler auch allemal früher oder jpäter verbeflert; denn in Die 
ſer Hinficht findet der Patriotismus in der ihn unfehlbar be: 
gleitenden Rivalität Eleinerer und größerer Patriotismen alles 
mal fein Gegengewicht. Was aber folder nationalen Wiſſen⸗ 
ſchaft unablösbar anflebt, ift die Beſchränktheit des Gefichts⸗ 
freies, der Mangel an jeglichem Ueberblick von einem allge 
meinern Standpunkt aus: es fehlen bie Sheen, es fehlt bie 
wiſſenſchaftliche Liberalität. Wo dieje fehlt, da herricht im Ges 
gentheil Die materielle Thätigfeit vor, d. h. diejenige, wozn daß. 
unmittelbare Material der Wilfenichaft gegenmärtig jein muß, 
d. b. die Herausgabe der Zerte and den Handichriften, auch 
Kritit und Interpretation berfelben, foweit babei die eingeborene 
Sprachkenniniß ganz beſondern Vorſchub leiftel. Aber man 
juche im Norden einen Jacob Grimm. . 

„Während die deutſche Philologie”, bemerkt der Berf., „ſich 
an der Poeſie des deutſchen Mittelalterd entwidelt, hat ſich bie 
altnordifhe im Norden felber an der Gefchichtichreibung, ben 
alten Saga's der Iöländer entfaltet. Mar es dort zunächſt 
nur ein poetifches Interefle, was zum Studium der alten Epen 
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und Lieber binführte, jo bier vor allem die Wißbegier, was 
wohl die erſt neu entdeckten Duellen für die Kunde des Alter: 
thums erjchließen möchten." Jenes poetifche Intereſſe fteht ber 
Wiſſenſchaft näher, wirkt befruchtender auf die Geſchichtsfor⸗ 
hung, als dieſe eitle Wihbegier, die ſich gern ein altes Adels⸗ 

Diplom auffände. | 
Das iſt's: Nationalität? Gewiß! aber ihr Inhalt jet eine 
weltgefchichtliche Idee, nicht die Eitelkeit, etwas Apartes fein 
zu wollen. 
| H. Steinthal. 


Liebich, Dr. jur., Die Zigeuner in ihrem Weſen und in 
ihrer Sprache. Leipzig, Brodhaus 1863. 264 ©. 8. 


Der Berfafler, Criminalrath, hatte mit diefem Buche zunächft 
aur das praftifche Bedürfniß der Criminal- und Polizeibehör- 
den im Auge. Er hat durch fein Amt wiederholt Beranlaflung 
gehabt, mit Zigeımern zu verkehren und bat die Gelegenheit 
benupt, um manches über das eigenfte Wejen und die Sprade 
diefer Herumzügler von ihnen felbft zu erfragen. So haben 
feine Mittheilungen den Werth, den überhaupt ber Bericht eines 
verftändigen Reifenden bat. Wir bedauern, daß er jo wenig, 
faft gar nicht, auf die Grammatik eingegangen iſt. Nur ein 
WVörterbuh bat er gegeben. Beſonders willkommen aber find 
einige Lieder der Zigeuner, in denen die werthvollſten Zigeuner- 
Texte vorliegen, da wir biöher faft nur Ueberſetzungen im dieſe 
Sprache hatten. Aber auch für das, was der Berf. über Re⸗ 
figton, politiſche Verfaſſung, Familienleben, Erwerbszweige, 
Sitten und Gebräuche mittheilt, verdient er vollen Dank. Be⸗ 
ſondere Anerkennung muß auch der Humanität ausgeſprochen wer⸗ 
den, welche den Verf. belebt haben muß, wenn er ſo ſorgſam 
ſich in das Leben und Denken des Zigeuners verſetzen wollte. 

Unſern Leſern wird es nichts Neues ſein, daß die Sprache 
der Zigeuner etwas Anderes iſt als ein Gauner⸗Jargon, näm⸗ 
lich eine wirkliche Sprache und zwar eine zum indogermani⸗ 
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Ihen Stamme gehfrige, zunächſt verwandt ben Töchtern bes 
Sanskrit im Norden Border- Indiens, wo alſo die Heimath 
der Zigeumer zu ſuchen ift. Auch ihre phnfiiche Ericheinung 
ſpricht nicht gegen die Annahme, daß fie ein Zweig des hoͤchft 
enltinirten Völker: Stammes find — fie, die ewigen Nomaden: 
Das iſt das Intereffe, das der Ethnologe an ihnen bat. Sie 
ſcheinen einerfeits flar gegen bie angeborene Fähigkeit zur Cul⸗ 
tur zu ſprechen, gegen eine vorzügliche Begabung der Indo⸗ 
germanen von Anfang an; andererſeits aber jcheint ihr Ver⸗ 
halten durch mehr ald vier Sahrhunderte gerade im Gegentheil 
einen angeborenen Mangel an Sinn für Eultur, eine von Na- 
tur eingepflanzte unüberwindlihe Neigung zum nomadiſchen 
Leben zu beweiſen. Wir natürlich), die wir beibe extreme An- 
jihten verwerfen, können nur bedauern, daß wir über das Schick⸗ 
jal der Zigeuner in ihrer alten Heimath, über den Stoß, durch 
den fie in ruhelofed Wandern verfept wurden, durchaus nichts 
wilfen. Denn richtig iſt in der That das Doppelte, daß fie 
Indogermanen “find, und dennoch das Wanderleben nicht aufzu⸗ 
geben vermögen, fich entichiebener gegen die Eultur abiperren 
als die Neger. Dabei ſoll nicht geleugnet werden, daß auch 
an ihnen dad eultivirte Europa ſich vielfach ſchauderhaft ver- 
jandigt Bat. Indeſſen abgejehen Davon, daß auch mwohlmollende 
Maßregeln nichts gefruchtet haben, jo iſt ſchon Died ganz merf- 
würdig, daß die Zigeuner in Sprade, Religion, Sitte ımd 
teben jede Spur ehemaliger Eultur verloren haben. Welches 
Schickfal alſo muß diefes Volk erfahren haben, das, abgejehen 
von der Sprache, jede geichichtliche Ermnerung, jede Spur jei- 
nes urfprünglichen höhern Lebens verloren hat, alſo eine ſehr 
geringe, ohnmächtige Selbitheit gehabt haben muß, und das 
jegt mit ſolcher Zähigkeit am feiner Nichtigkeit hängt, daß es 
dieſe nicht aufgeben mag, um etwas Werthvolles dafuͤr einzu⸗ 
tauſchen. 

Talentlos wenigſtens darf man ſich den Zigeuner nicht 
denken. Bekannt tft, daß er für Muſik außerordentlich begabt 
iſt. Sr tft auch ehr guter Schloſſer und Schmied, iſt geſchickt 
in Drabtgeflechten aller Urt, in Holzſchnitzerei, und betbätigt 
bei feinen Betruͤgereien eine große Menſchenkenntniß. Er hat 
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auch dad Gefühl der Meberlegenheitt, ein ſtolzes Selbſtbewußt⸗ 
fein. Gerade dies aber, das Gefühl, in welchem fich der Be- 
tenger über den Betrogenen erhaben wähnt, zum Theil auch 
das Gefühl, dad den Armen, Gebrüdten über den Reichen nicht 
grundlod erhebt, ferner aber auch Abneigung gegen jede bin- 
dende Regel und tiefite Anhänglichkeit an feinen Stamm hal⸗ 
ten ihn in feinem Nomadenleben fe. Die Eultur ift nicht 
zigeimerifch, er aber will Zigeuner fein; ſich der Cultur erges 
ben heit nicht mehr Zigeuner fein; alfo flieht er die Cultur 
md bleibt bei den Seinen, bleibt in feiner Nationalität. 

Seine eigene Nationalität aber Liegt in fortwährender Ber- 
armung, indem fie nur verliert, ohne dafür Erſatz jichaffen zu 
tönnen. Die Zigeuner jelbft Hagen, „daß fie vieled vergellen 
bätten, was ihre Bäter noch gewußt und geübt, und daß man- 
ches nur noch heimlih und flüſternd wie ein fterbender Laut 
zu ihnen berüberflinge aus vergangenen Tagen und dunkle Er: 
innerung wehmüthig erwede". Die Tradition tft ein burchlö- 
herted Gefäß. Wenn fie nicht felbft unbewußt jchafft und fich 
dadurch neuen Beſitz erwirbt, wird fie täglich dürftiger. Ich 
weiß nit, ob nicht in den foeben angeführten Worten mehr 
ein Gefühl des Verfaſſers ſich ausfpricht, ala des Zigeuners. 
Sp viel aber ift gewiß, wenn Lebterer wirklich eine wehmü⸗ 
thige Ahnung von dem Ausſterben feiner Eigenthiimlichleit hat: 
ein Bedauern über die Armuth des zigennerischen Weſens und 
Zreibend bat er niemald. Gr bedauert niemals, heimathslos 
zu fein. Gern nennt er fi „der:arme Mann“ und zieht es 
vor auf Waldmoos oder nadter Erde. zu fchlafen als im ge- 
ſchloſſenen Zimmer. 

Auf Flitter-Pup fieht er. mehr als auf Kleidung. An 
Schuhen, weldhe die Fußzehen fichtbar laſſen, mächtige Sporen. 
Um den Kopf trägt die Fran ein buntes Tuch; aber dad Haar 
wird niemals geordnet. 

Merkwürdig tit die Verehrung, welche dem Becher gewid- 
met wird, der, wenn irgend möglich, von Silber ift. Er wird 
unter feinen Umſtänden verkauft. Ganz bejonderd wird auch 
darauf geliehen, daß er nicht zur Erde falle. Gefchieht dies 
aber dennoch, To darf er nicht weiter gebraucht werden. Durch 
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die Berührung der Erde wirb er geheiligt umb dem menſchli⸗ 
hen Verkehr entzogen. | 

Ueberhaupt ift dem Zigemer die Erde heilig. Der große 
Gott im Himmel, devel genannt, wirb von ihm nicht im gleich 
hohem Grabe verehrt; defien Wohlthaten fühlt er nicht, wäh 
rend er ihm der lirheber alles Uebels ſcheint. Stirbt ihm ein 
Kind, jo Hat es der große Gott „gefreflen” und wird dafür 
verwünſcht. — Dies ſcheint darauf hinzudeuten, daß die Zi⸗ 
genner aus ihrem Vaterlande ald Keper verftoßen jein mögen. 
Gegen die indiſche Sitte ift ed auch, daß fie die Fleiſchkoſt der 
Dflanzennahrung vorziehen. Daß fie aber and einem Lande 
fommen, wo ein priefterlich weit andgeiponnened Syſtem von 
Reinheit und Unreinheit herrſchte, das beweift ihre Vorſtellung 
von ber Unzeinheit der Srauenkleiber. „Alle Gegenftänbe, welche 
dad Weib mit ſeinem Fuße berührt, oder über welche fein Ge⸗ 
wand auch nur flüchtig hinwegftreicht, müſſen als umrein und 
verunreinigend weggemworfen, und bürfen, mögen fie auch noch 
fo werthvoll fein, wicht weiter benubt werden. Daher der 
rauen vorfichtiger, zögernder Schritt und dad jorgjame Zu⸗ 
Tammenfaflen und Infammenhalten ihrer ohnedies ſchon eng 
zugejchnittenen Kleider. Wer dagegen handelt, ſchaͤndet ſich 
jelbft und wird gemieden und verachte. Dies geht jo weit, 
dab man fich fogar eines unter der Stubendiele befindlichen, fich 
nach letzterer öffnenden Kellerraumd zur Aufbewahrung von 
Speifen wicht bedienen darf. Es jchreitet ja das Weib über 
den Keller hinweg und verunehrt damit bie Darin geborgenen 
Dinge. Alles Kochgeſchirr und Tifchgeräth pflegt im Wagen 
hoch oben an bejonderen Drahtringen und Hafen befeftigt zu 
werden, auf dab ed ja. wicht etwa herabfalle und mit eines 
Weibes Gewand zufammentreffe. Auch ber Verkehr mit Wöch- 
nerinnen und Hebeammen verunreinigt und entehrt”. 

Das find nicht die Vorftellumgen eines Naturvolfes, ſon⸗ 
‚dern einer: falichen Eultur, wie der Brahmanismus fie entwil- 
felt hat. | 

H. Steintbal. 


— — — —— — 
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Ernft Curtins, Göttinger Feftreden. Berlin 1864. 


Es werben und bier acht alademifche Neben geboten, welche 
faͤnmtlich Gegenftände beipredhen, die in den Kreis unjerer 
Zettichrift gehören; ihr Thema tft Philologie und Hellas. Ih⸗ 
nen fchließt fich eine Rede bei einer Schinkelfeier über „bie 
Kunft der Hellenen” an. Die lepte, bei dem Schillerfefte ge- 
halten, bietet nicht minder eine voͤllerpſychologiſche Seite, in- 
fofern ed fih um den Zufammenhang von Schillerd Genius 
mit dem deutichen Gemüthe handelt. 

Der Wahrheit gefährlicher als populäre Bearbeitungen 
Wiſſenſchaft find epibeiktiihe Reben. Einſeitigkeit ber rn 
fung, und in Folge deſſen Ueberſchwänglichkeit, oberflächl 
und vage Allgemeinheiten, Opfer die der Gelegenheit auf Ko⸗ 
ften der Wahrheit, jelbft dem oratorischen Numerus gebracht 
werden, lauern als höhniſche Teufel auf den Zeftredner. Ich 
kann nicht unterjuchen, wie leicht oder fchwer ed dem Verfaſſer bei 
feiner Stellung gemacht war — anzuerkennen ſcheint mir, daß 
jeine Reden einen durchaus obfectiven Charakter tragen und wij- 
ſenſchaftlichen Werth haben. Nur können weder Unterſuchun⸗ 
gen geboten werben, noch war es geftattet in die Tiefen zu 
ſteigen. Die Wiſſenſchaft erſcheint hier eben im Feſtkleide; und 
gelegentlich auch ſo zu erſcheinen, wer will ihr dazu das Recht 
beſtreiten? Und das braucht bei unſerm Verfaſſer kaum geſagt zu 
werden, daß, wie der Inhalt ſeiner Reden gewichtig, ſo die 
Form derſelben durchaus wuͤrdig iſt. 

Im Folgenden ſoll einiges herausgehoben werden, dem 
wir zuſtimmen, anderes, dad wir bekämpfen zu müſſen meinen, 
und noch anderes, dad wir ergänzen möchten. 

Wie die Sachen jeht liegen, haben wir immer noch bar- 
auf hinzuarbeiten, dad Eigenthümliche der völkerpſychologiſchen 
Betrachtungsweife im Unterfchtede gegen andere Weiſen der 
Auffaffung Mar berauszuftellen. Mit der wachlenben Klarheit 
über biefelbe wird ſich von jelbft ihre Berechtigung und Noth⸗ 
wendigfeit herausitellen. 

Die zweite Rebe über „das Mittleramt der Philologie * 
beginnt: „Es liegt jeder öffentlichen Feier da8 Bewußtſein zu 
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Grunde, daß alles Gute und Schöne, zu deſſen Verwirklichung 
der Menſch berufen iſt, ihm erſt dann recht gelinge, wenn er 
nicht mit vereinzelter Kraft ſeinem Ziele gegenüber ſtehe, ſon⸗ 
dern mit Andern zu einem Vereine verbunden, in deſſen Mitte 
alle Lebensthaͤtigkeiten fich ſteigern und alle Einzelkräfte ſich 
ftärken, ordnen und veredeln. Im Anſchluſſe an ein größeres 
Ganze, an Haus und Stamm, an Staat und Kirche, iſt das 
Beſte, was Menſchen gelungen iſt, zu Stande gekommen“. 
Das hält vielleicht mancher für völlerpſychologiſch; es iſt aber 
aus ethiſcher Auffaſſung heraus geſprochen. Die Ethik gebietet 
dem Einzelnen den Anſchluß an eine Gemeinde; der Pſycholog 
fieht die Thatſache, daß die Einzelkraft nah Inhalt, Richtung 
und Form der Wirkſamkeit von der Geſammtheit bedingt tft. 
Sie entjteht In diefer und durch fie, und jelbft ihre Auslöfung 
aus derjelben und ihre Abfonderung und Entgegenjehung gegen 
fie ift ihr von diefer gegeben. Alfo nit um Stärkung, Orb» 
nung, Veredlung handelt es fich bier, fondern um das Dafein 
ſelbſt. | | 
Sonft wird im diefer Rede manches Schöne über die Phi- 
fologie gejagt. Ein Punkt aber wird berührt, der fich epibeil- 
tijch nicht genügend befprechen ließ. Die Philologie fol zwi« 
then Geſchichte und Naturkunde ein verbindendes Glied fein, 
„d. b. zwiſchen dem Gebiete menſchlicher Freiheit und dem der 
natürlichen Nothwendigkeit”; ımter Philologie aber verſteht der 
Verfaſſer nur die Haffiiche. Er fagt: „Freilich find es auch im 
Alterthume freie und fittliche Mächte, welche Die Welt bewegen. 
Aber dennoch, wer will es leugnen, daß die Geſchichte viel mehr 
Berwandtihaft mit einem natürlihen Procelfe bat? Denn er- 
ftend liegen hier die Entwidelungen gefchloffen vor, und wir 
fönnen die Geſetze nachweiſen, nach denen die Völker groß ge- 
worden und wieder zurüdgegangen find“ (find wir ſchon fo weit?). 
„Und dann war die ganze alte Welt mehr dem natürlichen Leben 
bingegeben, und erit nachdem ſie ihr Leben vollendet hatte, ein 
Boll nah dem andern, und mit dem großen Reichöcenius um- 
ter Kaifer Auguftus das individuelle Leben ber einzelnen Vol— 
fer gleichſam officiell aufgehoben war, da traten die göttlichen 
Kräfte in das Menjchenleben hinein, und fett dem erſten Pfingft« 
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feſte wirkt ein Geiſt auf Erden, der unberechenbar in feiner 
Kraft die Menſchen nicht mehr zurückſinken läßt in den Bann 
der Natur, in die Knechtſchaft des natürlichen Werdens und 
Vergehens. Seitdem fit alſo ein anderer Maßſtab für die Ge⸗ 
ſchichte da, weil ganz neue Factoren in dieſelbe eingetreten ſind. 
Menſchen und Volker können wiedergeboren werden und die 
Bedentung ihres Daſeins hängt weſentlich davon ab, wie weit 
fie fi Die dargebotenen Heilöfräfte der überfinnlichen Welt an- 
eignen”. Hier glaube ich weniger die Philologie in ihrer Vers 
mittlung zwiſchen Phyſik und Geſchichte zu hören, als die Magd 
der Theologie in ihrer Vermittlung zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Glauben. Unjer Redner jagt: „Die vorchriftfiche Zeit führt 
und die Gefchichte in ihrer rein menjchlichen Geftalt vor Au⸗ 
gen... Derjelbe Gott, der heute regiert, bat auch die alte 
Welt gelenft, er hat ſich auch ihr bezeugt und hat feinen Geift 
anfleuchten Taffen in Sokrates und Platon; aber er hat die 
Böller ihre Wege dahingehen laſſen, auf daß ſie in der ver- 
ſchiedenſten Weife zeigen jollten, was aus natürlicher Kraft der 
Menſch vermöge” — o nicht doch! Der Geilt des Sofrates 
und Plato war ja göttlicher Geift, wie wir foeben hörten. In- 
defien ohne mir anzumaßen, etwas hiervon zu verftehen, be⸗ 
merfe ich nur: der Völferpiychologe ſpricht nicht fo. 

Kommen wir zu den Reden, deren Gegenitand die Grie- 
hen find. Als Grundzug des griechiichen Volkscharakters wirb 


angegeben: wetteifernde Thatenluft, und „der Kranz ift bas, 


Wuppenzeichen der Hellenen, dad Symbol ihrer eigenthümlichen 
Macht und Größe”. Das wird geiftreich und treffend durch⸗ 
geführt. Biel richtiger als man behauptet hat, dab die Ge- 
ihichte der Griechen mit einem Jünglinge (Achilleus) beginne 
md mit einem Sünglinge (Alerander) fchließe, möchte ih, mic 
an den Ausdruck ded Verf.'s lehnend, behaupten, bie griechi⸗ 
ſche Gefchichte beginne mit dem Kranze des epiichen Sängers 
und ende mit dem Kranze des Demoftheneß. 

Aber in anderer Bezichung weiche ich auch bier vom Red⸗ 
ner ab. Er fagt: „Denn nicht für fich, jondern für alle fom- 
menden &eichlechter haben die Hellenen den Barbaren alter und 
neuer Zeit gegenüber die Wahrheit an das Licht gebracht, daß 


— 
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nicht das Beſitzen und Genießen, ſondern das Ringen und 
Streben bis an's Ende des Menſchen Beruf und ſeine einzige 
wahre Freudenquelle ſei“. Dagegen erhebe ih vom Stand⸗ 
punkte der Ethik aus Widerſpruch. Weder Beſitz und Genuß 
an ſich, noch Ringen und Streben an ſich iſt ſchon zu loben 
oder zu tadeln. Erſt die Weiſe und der Inhalt des Genuſſes 
und das Ziel und die Wege des Strebens machen den Genuß 
oder das Streben fittlich lobens⸗ oder tadelnswerth. Wer nichts 
weiter fennt als moͤnchiſche Verachtung und herriſchen Beſitz 
der Welt, kennt die Sittlichleit nit. Ein deutſcher Dichter 
des 12. Sahrhunderts, Lamprecht der Pfaffe, hat Alerander be 
jungen und legt diefem die Worte in den Mund: „So ift uns 
eingefchaffen von der oberſten Gewalt: was und verliehen ift, 
müfjen wir üben. Das Meer wirb vom Winde aufgemühlt; 
die darin find, haben Angſt. So lange ich vom Tode ver: 
ſchont und meiner Sinne mädtig bin, muß ich etwas begin- 
nen, das mir wohl thut“. Gervinus nennt dies „vortreffliche 
Worte"; ich nenne ſolche Geſimung, wie hier der Dichter aus⸗ 
ſpricht, unfittlich. Und waͤre Alexander in der That nichts An⸗ 
deres als ein Sturm geweſen, der über das Meer der afiati— 
ſchen Volker hinbraufte und fe äufwühlte, jo wäre er nur ein 
europäifcher Tſchinggis⸗Chan geweſen. 

Ein anderer weſentlicher Zug bes griechiſchen Geifteh der 
ebenſo ſehr aus deſſen Tiefe ſtammt, wie er ſich im Leben weit⸗ 
reichend wirkſam zeigte, iſt das Verhältniß der Griechen zur 
Schrift. Sie haben dieſelbe von den Phönikern erhalten. Ih⸗ 
ren Scharffinn bekundeten fie auch bier, indem fie das uͤber⸗ 
lieferte Alphabet den Bebürfniffen ihrer Sprache anpaßten, ine 
ben fie namentlich auch die in ben jemitijchen Schriften nur 
mangelhaft bezeichneten Vocale durch Buchſtaben in der Reihe 
der Schriftzeichen ausdrückten. Aber ſie zeigen keineswegs 
einen beſondern Eifer im der Anwendung der Schreibelunſt. 
Der Berf. hebt einige Punkte in Bezug auf das Wiberftreben 
dev Griechen gegen das Schriftweien (in der vierten Rebe 
„Wort und Schrift") treffend hervor. Die orientaltiden cul- 
tivirten Bölfer: Inder, Perſer, Aegypter, Iuden, haben heilige 
Sähriften; die Griechen haben nichts von anfgefchriebenen reli= 
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gidien Grundgeſetzen und Glaubensiehren. So ftarl wie ber 
Berf. kann ich freilich dieſen Gegenfap nicht betonen. In Ins 
bien allerdings reicht die Anerkennung der Beben als heiliger, 
göttlicher Gejänge in ein ziemlich hohes Alterthum hinauf; ja 
dieſe Anerkennung tft älter als ihre Zirirung durch die Schrift. 
Iudeflen wie es fi mit bem Urfprung und der Anerkennung 
ber perſiſchen Religiond-Schriften verhält, ift noch dunkel. Bon 
den Juden aber willen wir doch nun, wie allmählich ihre Li⸗ 
teratur in einer heiligen Schrift erftarrte und wie ſpät Diefe 
als göttlich anerfannt wurde. Die Tafeln vom Sinat, melde 
von Gottes Hand beichrieben Moſes übergeben fein jollen, ha⸗ 
ben niemald anderswo eriftirt als im gläubigen Gemüthe des 
Inden. Wenn aljo der Berf. jagt: „Kein griechiſcher Staat 
bat mit einer Verfaſſungsurkunde begonnen”, fo gilt dies auch 
von den genannten orientalifchen Staaten. Der in Bezug auf 
bie Schrift bervortretende Gegenſatz beruht alfo vielmehr auf 
ber verjchiebenen Stellung der Priefter im Drient und in Gries 
denland. — Richtig aber bleibt dennoch, was der Verf. fagt: 
„Summer blieb im griechiſchen Vollögeifte eine Stimmung zu- 
rüd, welche fi gegen die Herrſchaft des Buchſtabens fträubte, 
im Gerichtöweien jowohl wie im Berfaffungsleben. Ganz an- 
ders die Römer“. | 

Unter den Wiflenichaften war es die Mebirin, welche zu⸗ 
erſt Aufzeichnungen veranlaßte. 

Die alte epiſche Poefte bat fi erft verhältnißmäßig fpät 
der Schrift anvertraut; und Lieber, Chorgejänge und Dramen 
waren darauf berechnet, vorgetragen und gehört zu werden, 
aber nicht bloß gefchrieben und gelefen. Als geichriebened Wort 
konnte die griechtiche Poeſie nicht gewürdigt werden; ber Rhyth⸗ 
muß, die Melodie, der Tanz waren zu weſentlich für ihre Wir- 
fung. Das Leſen und das Schreiben für Lejer wirb erft all- 
gemeiner beim nahenden Untergange des ſchönen Hellas. „Denn 
das Leien wie dad Schreiben tfolirt den Menidhen... bie Ges 
bifdeten jondern fih vom großen Haufen” — eine Iſolirung 
und Trennung, welche bad Kennzeichen bed griechiichen Volkes. 
in der Zeit nach Alexander ift. | 

Wir nennen die fünfte und fechfte Rede nur kurz als fehr 
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anziehend: „Die Bedingungen eines glüdlichen Staatslebens“ 
(über das perifleifche Zeitalter) und „Die Idee der Unſterblich⸗ 
feit ‚bei den Alten”. — Aus dee 7. Rede „das alte und neue 
Griechenland” heben wir Folgendes heraus. Der Verf. ſpricht 
von der Zülle Heiner Denkmäler, von denen nur auf dem Bo⸗ 
den des Altertbums ein Ueberblid zu gewinnen ift. Unter die⸗ 
fen führt ex auf „die zahlreichen Nymphenreliefs, Die und recht 
anſchaulich machen, wie volksthümlich gerade diejer Cultus in 
Attila war”. Wie er ed denn auch heute noch ift (Rob, Reis 
jen auf den griechiichen Inſeln III, ©.45). Die Nymphen 
beißen jept Reraiden oder die guten Frauen. Der Glaube an 
fie gebt durch ganz Griechenland; man opfert ihnen bei Athen 
in einer alten Grabkammer und an vielen andern Orten. Der 
chriſtliche Gotteödienft felbit zog fih an die Stätten bed alten. 
Unfer Verf. jagt: „Jede Capelle ift ein Fingerzeig für die Sta- 
tiſtik des alten Cultus; Feſte, Gebräuche aller Art find in die 
nene Zeit berübergenommen". 

Der Verf. berührt auch die Wiedergeburt deö griechiſchen 
Bolfes und die Schwierigkeiten, welche einem neuen Aufſchwunge 
entgegen ftehen, aber nicht nur furz, ſondern auch, für mid 
wenigitend, völlig dunfel. 

Doch genug. Der Lejer erficht wohl, daß ihm in deu 
angezeigten Reden (die achte behandelt „die Freundichaft im 
Alterthume") des Anziehenden an Thatſachen und Gedanken in 
verhältnißmaͤßiger Fülle geboten wird. 

H. Steinthal. 


E. Zeller, Die Entwicklung des Monotheismus bei den 
Sriechen. Ein Vortrag. Stuttgart 1862. 31©. 8. 


Der eben jo berühmte ald verdienftvolle Verf. bietet bier 
eine Monographie aus dem Gebiete der Geſchichte der Philos 
ſophie bei den Griehen. Schon die Kürze, aud wohl die 
Beſtimmung des. Vortrags, erlaubte ein tieferes Eingehen nicht; 
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ed werden bier nur aphoriſtiſch die Anfichten der griechiichen 
Philofophen über die Gottheit aneinander gereiht. Yür Die 
Wichtigkeit des Gegenitandes verweilt der Verf. im Cingange 
auf die Analogie der Enwicklung des Monotheismus bet den 
Griechen mit derjelben bei andern Völlern und auf den Um⸗ 
ftand, daß „er zugleich eine von den wejentlichen Borausjehun- 
gen enthält, durch welche die Entitehung des Chriftenthums 
geſchichtlich bedingt ift“. Mir fcheint aber erjtlich jene Analo- 
gie des griechiihen Monotheismud mit dem jüdiichen Teines- 
wegs jo wejentlih und bedeutfam, daß fie und über die Ent- 
ftehbung des legtern Aufichluß geben könnte. Denn der grie- 
chiſche Memotheismus tft feinem ganzen Weſen, ſowohl dem 
Snhalt ald der Form nad, vom jüdiſchen verjchieden. Ich will 
bie Hoheit der Vorftellung, die Plato, Ariſtoteles und die Stoa 
von ber Gottheit hatten, nicht leugnen: ftrenger, eigentlicher 
Monotheismus war es nicht, was fie glaubten; wie ber Verf. 
ſelbſt darftelt. Und nicht bloß Plato fteht in Bezug auf lo— 
gifhe Bildung ohne Vergleich höher ald die Propheten; ſon— 
bern jelbit dem Zenophaned, dem eriten Griechen, der einen 
Anjag zum Monotheismus nimmt, ftehen dieſe noch fo fern, 
wie etwa das Bewußtſein jenes Dichters, der den einheitlichen 
Gedanken der Ilias und Odyſſee fchuf, dem Bewußtſein eines 
Aläos und einer Sappho. Deöwegen aber, d. h. weil der 
Monotheismus bei den Griechen ein philofophifcher Gedanke, 
ein Erzeugniß jelbitbewußter, Iogifcher Neflerion war, drang 
er auch niemals ind Voll, und muß ich zweitens feine Bebeu- 
tung für die Entftehung des Chriftentbums leugnen. Ein Ber- 
liner Schneider kann von „der Idee“ eined Fracks reden; von 
der platoniſchen Idee erfuhr nur die griechifche Ariftofratie und 
der reiche Bürgerftand. Die Maffe des Landvolkes und der 
Sflaven wie der armen Städtebewohner blieb der atheniſchen 
Eultur durchaus fern, und bier. fand doch das Chriftenthum 
jeine erften Befenner, während ed von den Gebildeten und Phi- 
loſophen noch lange bekämpft ward. 

Man wird niemals über Urſprung und Bedeutung des 
Judenthums und Chriſtenthums ins Klare kommen, ſo lange 
man nicht einfieht, 1) daß nur unter den Juden eigentlicher 
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Monotheismus entftanden tft, aber weber in Indien noch im 
Griechenland; 2) daß alſo dad monothetitiiche Element des Chri⸗ 
ſtenthums auf jüdiſchem Boden entiprungen ift, daß aber 3) im 
Chriſtenthum noch andre, für deflen Charakter wejentlichere Ele⸗ 
mente fich finden, welche zwar nicht den Heiden entlehnt, aber 
doch Erzeugniſſe des hellentitiichen, romanijchen und germani⸗ 


ſchen Geiſtes auf monotheiſtiſcher Grundlage ſind. 
H. Steinthal. 


— — — — 


Julius Cäfar, Das finniſche Volksepos. Eine Vorle— 
fung. Stuttgart 1862. 31 S. 8. 


Wem der Gegenſtand dieſer Vorleſung noch fremd iſt, der 
wird bier in anziehender Weile die Bekanntſchaft mit demſel⸗ 
ben machen, defjen allgemeine Bebeutung dargelegt finden, und 
wer ihn nicht zu ſpeciellerem Zwecke verfolgen will, wirb fi 
bei dem Gebotenen beruhigen fünnen. 

H. Steinthal. 


J. F. Horn, Dr. Prof, Zur Philoſophie. Kiel 1862, 

110 S. 8. 

Drei Abhandlungen, von denen und nur die dritte angeht: 
„Die begriffliche Entwiclung der Redetheile“. Ste enthält ben 
Abriß einer philoſophiſchen Grammatik in Hegelicher Dialektik. 

H. Steinthal. 


Gerrudt bei A. W. Schade in Berlin, Grallfchreiberfiraße 47. 





Heber die Ideen in der Geſchichte ). 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Die Aula ift fein Lehrſaal; wenn in ihr die Hochichule fich 
vernehmen läßt, jo geichieht es nicht um bie Lehrthätigfeit darin 
zu üben, fondern um den Beginn oder Abſchluß einer Epoche 
derfelben zu feiern. Die Gedankenkreiſe ber Wiffenfchaft follen 
hier nicht erweitert, fondern nur ein Zeugniß von ihnen foll 
abgelegt werden. Vollends die Rebe des Rectors am Stif⸗ 
tungstage ſcheint nur ein Monolog, den die Hochſchule mit fh 
jelber Hält; und wenn wir Sie, die hohe Regierung des Lan⸗ 
des, ben Herrn Erziehungsd- Director, die Freunde der Hochichule 
und Sie liebe und werthe Commilitonen dazu eingeladen ha- 
ben, geihah ed in dem Sinne, daß Sie Zeugen jeten des Gei⸗ 
ſtes, in welchem die Hochſchule mit fich felber verkehrt. 

Und gleichwohl werbe ich Ihnen, V. V, nicht, wie Gie 
danach erwarten koͤnnten, fertige, abichliehende Wahrheiten vor- 
zuführen haben: weniger Antworten als Yragen, weniger Lö⸗ 
fungen ald Aufgaben, weniger gejchlofiene Weisheit als bie 
ringende Arbeit des Gedankens möchte ich vor Ihnen aufrollen. 
Märe e8 mir gegeben, fo mühten Ste in der Reihenfolge von 
Betrachtungen, die ich Ihnen vorzuführen gebenfe, bie ganze 
Schörfungshuft und Werbdefraft einer neu aufblühenden Wiffen- 


») ine am 14. November 1863 gehaltene Rectoratsrebe — in erwei⸗ 
terter Bearbeitung. 
Zeitſchrift f. Bölterpfgch. u. Eyrachw. Br. III. 26 
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Ichaft erfennen, — aber auch die volle und tiefe Beſcheidenheit 
derſelben. 

Denn vorbei für einmal, vielleicht für immer vorbei iſt 
jene Zeit, wo ein einzelner Denker meinen konnte, in ſeinem 
Kopfe, mit ſeinem Geiſte die ganze Welt des Wiſſens zu um⸗ 
ſpannen, in ſeinem Syſtem alle Wahrheit und alle Wiſſenſchaſt 
zu umfaſſen; vielmehr dies iſt das Kennzeichen der ihre Auf⸗ 
gabe tiefer erfaſſenden, nach höherem Ziel trachtenden neueren 
wiſſenſchaftlichen Arbeit, daß ſie ſich wohl bewußt wird, nur 
in der Geſammtheit der Vertreter des nationalen Geiſtes, ja 
vielleicht nur der ganzen Gelehrtenrepublik die volle Wahrheit 
erſchöpfen zu können. Zugleich aber muß jeder wirkliche Mit- 
arbeiter von dem innerſten Sinn der Wiſſenſchaft, von ihren 
Principien ergriffen und geleitet ſein, damit die Arbeit zwar 
getheilt aber vereint ſei, die Kraft nicht zerſplittert und verlo⸗ 
ren, ſondern verbunden und geſammelt werde. 

Dies gilt vor Allem von jener Wiſſenſchaft, die ich als 
eine neue, neu aufblühende bezeichnet habe: von der Wiſſen⸗ 
ichaft der Geſchichte. Die Ideen in der Gejchichte, deren Be⸗ 
trachtung ich für heute angekuͤndigt habe, bilden nur einen klei⸗ 
nen, wenn auch wichtigen Theil derſelben. Künftige Zeiten 
werden im Rückblick auf die gegenwärtige die Signatur der 
geiftigen Beftrebungen der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts mehr ald wahrjcheinlich darin erfennen, daß, fo wie 
die erjte Hälfte eifrig und ſtrebſam bemüht gewejen tft, die 
äußere Natur zu erforſchen, an die Stelle ſubjectiver Begriffe 
objective Thatſachen zu ſetzen, mit der Zadel des Geiſtes im 
ihren Prozeß und ihre Gefegmäßigfeit hineinzuleuchten: jo Die 
zweite Hälfte, vorzugsweiſe das Willen vom Menjchen, als 
Natur und ald Kulturweſen, vom Menfchen wie er aus der 
Geſchichte und fie aus ihm hervorgeht, fich zur Aufgabe ge⸗ 
macht bat. Die Duellen zur Erkenntniß und die Antriebe zur 
Stellung diefer Aufgabe find mannigfach in dem verſchiedenen 
Erlebniffen des öffentlichen Geiſtes dieſer Zeit verbreitet, wir 
heben als wefentlih nur drei hervor. 

Zunächſt waren es die feit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts immer mehr aufblühenden philologiſchen Studien ges 
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weſen, die ben hiftoriſchen Sim überhaupt geläntert und ver- 
tieft und dadurch reichere und eblere Schörfungen auf dem Ge⸗ 
biete der Gefchichtichreibumg befördert haben. Die auffteigende 
Kunft und Kraft aber in der Geſchichtsforſchung und Darftel- 
lung bat aud) ihre Aufgaben anfiteigend höher und einer eigent- 
lichen Wiffenichaft näher gebracht. Sodann hat die Blüthe 
der Naturwiſſenſchaften felbft die Meberzeugung auch über thre 
eigenen Kreile hinaus verbreitet, eigentliches Willen mır da zu 
ertennen, wo man nicht blos die ganzen und zufammenhängenden 
Erſcheinungen, ſondern aud die einzelnen, elementaren Theile 
derjelben, nicht blos die Thatſachen, jondern auch bie Urfachen, 
nicht blos die zufammengefebten Creigniffe, fondern auch Die 
elementaren Prozeſſe und deren Gejegmähigfeit zu durchdringen 
im Stande ift. Es konnte nicht auöbleiben eine gleiche Ana⸗ 
lyſe des Gefchehend auf dem Boden der Geihichte und die 
Erforfhung einer Geſetzmäßigkeit derjelben ald eine nothwen⸗ 
dige Aufgabe zu erkennen, wenn nidt die Gefchichte von der 
Gemeinfchaft der Gegenftände eined wahren Wiſſens auöge- 
ſchloſſen bleiben ſoll. 

Endlich aber find es die mit mehr oder minser bewußter 
Beziehung auf Geſchichte weiter auögebildeten Disciplinen, 
welche ald nothwendige Hilfswifienfchaften einer Wiſſenſchaft 
‚der Geſchichte theild derfelben vorangehen mußten md fie jept 
möglich machten, theils auf fie als leptes Ziel und gemeinfames 
Band binwiefen und fie darum ald nothmwenbig erjcheinen lie⸗ 
Ben. Hieher gehören neben der Geographie die Ethnographie, 
die phufiologiiche und pinchologtihe Anthropologie, Sprachwiſ⸗ 
ſenſchaft und Mythologie, aber au die Statiftit und die Na⸗ 
ttonalöfonomie, vor Allem aber die Pinchologie, welche zu einer 
analytiichen Betrachtung des geiftigen Lebens den Grund ges 
legt und zu einer weiteren Erforſchung der Geſetzmäßigkeit alles 
geiftigen, damit alled Kulturlebend den Weg gewiefen hat. Man 
ſieht leicht, wie alle diefe Wiffenfchaften vereinzelte Züge und 
Richtungen des menſchlichen Lebens gejondert bearbeiten und 
Die Gejege derjelben zu Tage fördern wollen; fie alle bieten 
ihre Dienfte und erwarten ihre Stellung in einer Gefammt- 
wiſſenſchaft, welche den ganzen Menſchen in feiner Enwicklung, 
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in ber Geſchichte umfaßt uud bie Ergänzung, Erläuterung und 
Durchdringung aller Geſetze herbeiführt. 

Sp erftarkte und Härte ſich das Bedürfniß nad einer 
Wiſſenſchaft, welche felbft in Bezug auf bie bloße Faſſung ber 
die Forſchung leitenden Aufgaben noch im ihren Anfängen fidh 
befindet. Die Arbeit, weldye wir bis jegt vollziehen, ift eine 
große Zunnelarbeit; wir juchen Wege zu legen durch Berge 
von Schwierigkeiten, die fich und entgegenihürmen, wenn wir 
eindringen wollen in das Weſen und Gejeh des Menichen und 
feiner Geſchichte. Es ift nur zu wahrſcheinlich, dab das Auge 
ded Jahrhunderts ſich ſchließen wird, bevor das Grubenlicht 
gelehrter Forſchung entbehrlich werden und unfer Gegenitanb 
binausdringen wird an den hellen Tag eined allgemeinen Bes 
wußtjeind über jeine Weſenheit, feine Gelegmäbigteit und die 
Säle jeine® Inhalts *). 


*) Denn noch fehlt es in ben weiteren Kreifen auch ber Gebilbeten 
in ben gebildeten Vöolkern an jeber Kenntniß deffen, was bier die Wiflen- 
haft zu fuchen beginnt; durchaus oberflächlich, zerfahren und baltlos find 
noch die Vorftellungen über Weſen und Wirken ber Gefchichte, wie im Mit- 
telalter die über Weſen umb Wirken der Natur geweſen find. Und nicht 
bios in den fogenannten unteren, fonbern auch in den höheren Schichten, 
nicht blos bei benen, die bem politifchen Neben fern fliehen, ſondern bet 
Staatsmännern, welde am Stenerruder der größten Staaten Europas 
fiten, finbet fidh eine verzweifelte Begriffenerwirrung über bie lenkenden und 
wirkenden Mächte in der Geihichte Die berühmte „Logik der Thatjachen“ 
und bie „fechste Großmacht ber Bffentlihen Meinung” find Begriffe, bie 
ich doch wenigſtens anf unläugbare und erfennbare Erfcheinungen gründen. 
Benn aber ein Staatemann eines ber volfreichften Staaten Europas in 
biefem Jahre (1864) befennt; daß bie eigenen Heere ausgezogen feien für 
einen Zwed und zurüdgelommen. als Sieger — für fein Gegentbeil, daß 
er bie® doch eigentlich keinen Sieg nennen fünne, daß er aber dennoch bie 
Erfolge der Heeresmacht mit rende begrüße; „es babe fich gezeigt, ba es 
höhere Gewalten gibt, eine force majeure, welche über den politifchen Schach» 
zügen ſteht“ .... wozu fchreiben und treiben wir benn noch Geſchichte? 
Wahrlich Fein Teibhaftiges Geſpenſt ift fo gefpenfterhaft als biefe Begriffe 
über das eigene Thun und Handeln, das aber dennoch durch einen Feder⸗ 
firid über Tauſende von Menfchenleben enticheidet. Kein Hexenglaube war 
je fo logiſch verwerflich und fo praktiſch verberblih, ale bie Meinungen, 
welche noch bei Hoch und Niebrig tiber bie Urfachen des gefchichtlichen Le⸗ 
bens verbreitet find. Man rede bier nicht von der Borfehung. Würde 
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If aber die Gefchichte nicht eine alte Wiſſenſchaft? Ge- 
wiß die Geſchichte, Aufzeichnung, Erforſchung, Darftellung der- 
felben ijt alt; der Verſuch, fie als Willenfhaft zu behandeln, 
tft neu. Um mun vorab den Unterſchied einleuchtend zu ma- 
Ken, deſſen was wir als üblihe Behandlung der Geſchichte 
fennen und was wir ald Wiflenfchaft derfelben erftreben, und 
zugleich den Ort genau anzudenten, an welchem von Ideen in 
der Geſchichte ſowohl geredet worden tft als in Zukunft gere 
bet werden foll, ift ed nöthig einen, wenn auch nur flüchtigen 
Neberblid über ‚die mannigfachen Weiſen, wie Gejchichte über: 
haupt zum Gegenftande menſchlichen Wiflend geworden tft, zu 
gewinnen. 

Wenn die Drdnung, welche wir dabei befolgen, eine rein 
fahlihe und nichts weniger als eine chronologiſche tft, fo mag 
wohl daran erinnert werden, daß fi die Geſchichte von allen 
anderen Wiſſenſchaften dharakteriftiich genug dadurch unterſchei⸗ 
det, dab in ihr mehr als bei irgend einer anderen die ver 
fhiedenften Formen, Methoden und Principien der Behandlung 
neben einander hergeben, Talent und Neigung darauf einen 
größeren Einfluß haben, bie leitende Gewalt eines anfteigenden 
Sortjchrittö aber auf bie einzelnen Mitarbeiter weſentlich ge- 
zinger ift ald in jedem anderen Gebiete des Willens. 





benn jener Staasmann im Eruſt es wagen, ben erhifchen Begriff der Bor- 
fehung zu nennen, wo ex von ber mythiſchen force majeure fpricht; um mi- 
nifterielle Ohnmacht zu geißeln? Auch bie force des choses, im Gegenjak 
zu biplomatifcher Willkür gewiß ein berechtigter empirifcher Begriff, Tiebt 
man ſich mehr mythiſch perfoniftcirt zu deuken, während es weit fruchtbarer 
wäre, nie zu vergellen, baß bie „choses“ faR immer (und mit fehr gerin- 
gen Ausnahmen) die Erzeugnifie menfchlichen Denkens und Wollens find, 
daß man ihnen nicht eine unbeftimmte Macht zufchreiben, fondern nach ben 
Geſetzen ihrer Entitehung und ihres Fortwirkens forfchen ſolle. Freilich, fo 
lange Jupiter regnet und Aeolus ſtürmt, gibt, es keine Meteorologie. — Die⸗ 
ſer Gegenſatz, beiläufig geſagt, in der Entwicklung der Nationen und des 
nationalen Geiſtes, dieſer Abſtand und Uebergang von dem Suchen und 
Ringen innerhalb der Wiſſenſchaft bis zum wirklichen und vollen Leben ber 
Gebanten im Ganzen ber Rationen, if einer ber wichtigſten im Fortgang 
ber Gedichte, über weichen uns noch fo felten ein vernünftiger Aufſchluß 
geboten wird. 
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Urkunden und Denkmale jeder Art, Gejepe, Verträge, Ur- 
theile, Münzen, Infchriften, wifjenfchaftliche und poetiſche Bür- 
her, Bau⸗ und Bildwerfe, Geräthe und Alles, was der Menſch 
als eine Zeugung und ein Zeugniß feines Geifted in bleibende 
Sormen geftaltet, fie bilden den reichften und beften, weil uns 
miltelbarften Stoff für die Kenntniß vergangenen Xebend der 
Menden. Wir lefen in dieſen finnlich gegenwärtigen Reften 
bed Geſchehens dieſes jelbft, wie wir auch in lebendiger Gegen» 
wart and den — geiprocdhenen und gefchriebenen — Worten 
auf Gedanken, aus dem Werk auf feine Schöpfung, aus der 
Handlung auf die Gefinnung fchließen. Bruchitüde, Zeichen 
und Zeugniffe Der Vergangenheit ftehen da, wenn auch nicht 
lebendig, doch wirklih vor unferen Augen. Dem SHiftorifer 
find fie was das Herharium dem Botaniker. Sie erzählen 
nicht, fondern fie enthalten, fie find die Thaten der Bergan- 
genbeit, weldye, indem ihre Zeit zugleich angegeben ift oder von 
und durch mannigfahe Mittel beitimmt wird, erft zur Ges 
ſchichte werden, | 

Aber zu Archiven vereint, in Sammlungen geordnet, bes 
ginnt die Abficht darüber zu walten, im ihnen Gefchichte zu 
haben. Was aufbewahrt und was vernichtet, wie es geordnet, 
vereinigt und getrennt wird, all das läßt fhon die Hand — oft 
auch das Intereſſe — der Gegenwart in das Leben der DVer- 
gangenbeit eingreifen. 

Noch nicht mit der auf Tünftige Zeiten geftellten Abſicht 
zu erzählen, und dennoch mit den Mängeln der Abficht und 
des Erzählens behaftet, find in jenen Urkunden diejenigen, welche 
über die eigene Zeit Berichte enthalten; die der Gejandten an 
ihre Höfe, von Freunden an Fremde, oder geichichtliche Ein- 
leitungen und Begründungen in allerlei Schriftwerfen. Bedingt 
von der Abficht und Fähigkeit: beides zu fehen und zu erzäh- 
len wird ihre Werth für die Kenntniß des DVergangenen eben 
ſo ſchwankend wie er ed für dad Urtheil in der Gegenwart 
_ fein würde. 

Als die erfte und einfachſte Form eigentlicher Geſchichte 
erſcheint dann die Chronik; mit der Abfiht, das Gedächtniß 
gegenwärtiger Greigniffe zufünftigen Geichlechtern zu Nup und 
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Frommen oder zu Ergögung und Kurzweil zu überliefern, wird 
aufgezeichnet, was nach zeitiger Schäbung Ehre und Freude 
oder Schmady und Gram bereitet, wie die Looſe des Glückes 
gefallen, vor Allem was am Himmel und auf Erden und unter 
den Menſchen als jelten und feltiam, auffällig umd ungemöhn- 
lich gejehen worden. Auch wo abſichtliche Täuſchungen und 
täufchende Abfichten fehlen, find diefe Augen und Ohrenzeu⸗ 
gen, jelten wa8 fie vorgeben, oder Aug und Ohr ift fo wun⸗ 
derlich geartet und gerichtet, daß fie das Gejchehene nicht jehen, 
dafür das Ungefchehene hören und für gefehen nehmen. Aber 
abgejehen von den Schäßen, welche treuherzige Wahrheit und 
bewahrt hat, tft ja oft nicht was, fondern daß und wie es er- 
zählt wird die. wichtigfte Kunde für und; aus der Wahl vor 
Allem, dann aus Erdichten und Verſchweigen fällt das hellere 
Licht auf das Erzählen, und in mandyer Chronik erjcheinen und 
noch die erzählenden Worte ald Werke der Geſchichte, went 
längft die erzählten Werke als bloße Worte ſich erwiefen haben. 

Ze beftimmter die Abficht, je Elarer der bewußte Zwed 
einer Erzählung, deito größer find zugleich die Vorzüge und 
Mängel derfelben. Memorabilien und Memoiren find abſicht⸗ 
liche zwedbewmußte Mittbeilungen über Ereigniſſe, Die man felbft 
erlebt oder in der Nähe gefehen. Immer erjcheinen ihre Ber 
fafler als Zeugen vor dem Weltgericht der Gefchichte, ihre Aus- 
jagen niederlegend zur Entlaftung oder Beihuldigung von Per- 
fonen und Zuftänden, welche einen geſchichtlichen Charakter an- 
zufprechen haben. 

Nicht wie eine freie und reine Erkenntniß der wirklichen 
Thatjachen es erfordert aus der Bogelichau fehen fie die Er- 
eigniffe, fondern, gleichviel ob fie eigene oder fremde Geſchichte, 
ob als Helden oder als Zufchauer fchreiben, immer haben fie 
jelbjt den Mittelpunft der Ereigniffe für ihre Erzählung ge- 
wählt, und auf gleicher Ebene ftehend den Geftchtöpunft felbit 
beftimmt, aus welchem fie Vieles am beutlichften jehen, aber 
eben deshalb Andered minder und minder deutlih. Denn von 
denen, welche aus der Zrojchperipective, ald Schranzen, ale 
Wohl- und Lohndiener malen, wollen wir gar nicht reden; ob- 
wohl ihre Schildereien oft genug die beften Räume im Bilder- 
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faal der Gejcdhichte einnehmen. Ob aber von dem Helben jelbft, 
ob vom Freunde oder Feinde befjelben, vom Verehrer oder dem 
Berächter die Memorabilien berrühren, fie werben ben Geſetzen 
ber piuchiichen Optik entipredhen, und die Bilder, bie fie fehen 
werden von den bredhenden Mebien ber Zeitanfchauung, von dem 
Standort bed Beihauerd, fie werden von Haß und Liebe bes 
dingt jein, welche beide das Auge Ichärfen, aber auch Ienfen 
und umhüllen. 

Segen wir noch hinzu, dab in anderen und befonbers 
ſpaͤteren Zeiten die Berichte der Augenzeugen ſich mehren, daß 
Alles was gemeldet, angeordnet, gefttftet, auch ſchriftlich feftge- 
halten wird, daß vor den Befchläffen die Verhandlungen, vor 
den Thaten die Berathungen, von jedem Greigniß vorher Hoff: 
nungen und Befürchtungen, nachher die Urtheile durch die Schrift 
aufbewahrt werben, dann haben wir Alles genannt, was Ma⸗ 
terial für die Gefchichte werden Fänn. | 

Aber auch nur died, nur Glemente, meiſt zufällig und 
fragmentariih, immer aber vereinzelt und zeritreut find uns 
biermit gegeben. And dieſen Elementen jchafft die Arbeit des 
Hiſtorikers die Geſchichte. Ihre Schöpfung geftaltet ſich zu 
einer bejonderen Aufgabe des denkenden Geiſtes zunächſt im 
zwiefacher Weile. Die Neugier, was frühere Zeiten erlebt has 
ben, konnte durch jene Elemente gereizt und auch befriedigt 
werben; die Wißbegier erwacht und fordert mehr und Anderes. 
Zunächſt will fie Alles wiſſen. Da gilt e8 zu jammeln, zu⸗ 
ſammenzutragen. Mit der Sammlung wädft auch die Noth- 
wendigkeit fie zu orbnen. Richt blos Alles überhaupt, viel- 
mehr auch im Beiondern Alles was eine Landſchaft, was ein 
Volksſtamm, was eine religiöje Genoſſenſchaft, was ein Zeit- 
alter erlebt haben, möchte man willen. So entiteht gejam- 
melte und geordnete Kunde von dem Leben der Vergangenheit. 
Aber berfelbe Trieb, der fo die Geſchichtskunde ſchafft, führt 
ſogleich noch einen Schritt weiter. Was man weiß, ift lücken⸗ 
haft; man mödte mehr, beffer, man möchte es genaner willen. 
Ob, was in dem einen Lande auch im andern, mad zu biejer 
Zeit auch im verichiebenen geſchehen; und nicht blos was ge⸗ 
ichehen, fondern auch wie und wozu, oder, wenn dies unbe 
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fannt, wann und wo ed geſchehen, oder durch wen. Da ift 
eine Kirche: wer bat fie gebaut? ein Gefeh, wer hat ed gege- 
ben? ein Gebraud, wer bat ihn eingeführt? ein Werkzeug, wer 
bat es erfunden? Da gilt ed zu — forjchen! Nicht blos be- 
redte und bereite auch jchweigjame und widerwillige Zeugen zum 
Reden zu bringen. Das Verborgene wird geſucht, dad Unver« 
ftändliche entziffert, dad gelegentlich Verſteckte und Verſtellte ans 
Licht und an feine Stelle gebracht; was man nicht fieht, wird 
aud Geſehenem erſchloſſen, Anderes vermuthet, errathen und 
endlich beftätigt. Dem Auge des Geſchichtsforſchers ift jede 
Urkunde figürlich zugleih ein Palimpfeft; hinter der Schrift 
anf der Oberfläche entdedt er eine andere in ber Tiefe; die 
Sceibelunft der Hypotheſe und bed Zweifeld löft Die Zeichen, 
und die Kraft und dad Glück der Sombination bindet fe von 
Neuem. 

Der Zweifel, jagte id; denn in ber That zur Zorſchung 
in dieſem ausgezeichneten Sinne leitet nicht blos der Trieb nach 
Vollftaͤndigkeit, nah Sammlung und Rundung, ſondern auch 
ein anderer, der tiefer, gewaltiger, raſtloſer iſt, als jener. Was 
man erzählt: iſt es auch wahr? was man berichtet: iſt es wirk⸗ 
lich und ſo und damals geſchehen? 

An Gründen für die Zweifel, welche ſolche Fragen aufregen, 
fehlt e8 felten. Bald find es die Berichterftatter, welche, oft 
mit fich felbit, öfter mit einander nicht übereinftimmen; bald die 
Ereigniſſe jelbft, welche unvereinbar find entweder mit der Ge⸗ 
wißheit, weldhe wir unjerer Kenntniß der Naturgeſetze beilegen, 
oder mit der Wahrjcheinlichkeit, nach der wir die Menichen und 
ihre Berhältniffe beurtheilen. Wie bald ift die Glaubwürdigkeit 
eined Autors erſchüttert! und doch gilt ed, ihn und fein Zeugniß 
nicht einfach zu verwerfen. Die volle reine hiſtoriſche Wahrheit, 
diejenige Wahrheit, welche nicht blos mit gutem Glauben, jon- 
dern auch mit vollem Wiſſen die reine objective Thatfache wider: 
jpiegelt, dies lautere Gold der hiftoriichen Wahrheit ift faft 
nirgends zu finden; mit uneblerem Beifag bed Irrthums, ber 
Einjeitigteit und des Vorurtheils, mit Schladen des Truges 
und der Täuſchung vermiſcht, muß es durch die Kunft des For⸗ 
ſchers erſt gewonnen werden: Erſt durch kritiſche Reibung ent- 
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laſſen auch die lichtloſen Maſſen den leuchtenden Funken der Wahr⸗ 
heit. Traun! eine wunderbare, eine erſtaunliche Arbeit vollzieht 
ber menjchliche Geiſt in dem Werk ber biftorifchen Forſchung. 

Dem fiegreihen Zuge des Menſchengeiſtes durch das 
Gebiet der Natur, der die Kräfte derſelben mit einem Schlage 
zwiefadh erobert, indem er fie durchleuchtet und beherrſcht, 
erfennt und dienftbar macht, der Iatente Kräfte befreit, um 
fie zu feffeln, und dadurch feine eigene Freiheit zu erhöhen, 
dieſem Sieg bed Geiftes über die Natur wird Niemand die 
Bewunderung verfagen, ald nur wer die Finfternig mehr als 
das Licht, Die Nacht mehr ald den Tag, die Knechtſchaft mehr 
als die Freiheit liebt. 

Blicken wir aber zurück von dem Erfolg auf die That, 
von dem Werk auf das Wirken, dann werden wir vor dem 
hiſtoriſchen Forſcher eine gleiche Verehrung hegen. Ohne Wag- 
ſchale und ohne Gewicht, ohne Maßſtock und ohne Prüfſtein, 
ohne Mikroſkop und ohne Teleſkop dennoch die ferniten und die 
feinften Dinge erfennen, abwägen, ermeffen, prüfen, fondern 
und verbinden, und allein mit jenem kaum defintrbaren Tact 
verjchollene Thatjachen zu derjenigen Evidenz erhärten, mit 
welcher wir die gegenwärtigen durch finnliche Anfchauung erfen- 
nen, das ift Die wundervolle Arbeit des biftorifchen Forſchers. 

Auf eind aber muß bier ſchon hingewieſen werden, das 
und fogleich noch weiter befchäftigen wird. Aufbauend fomohl 
und bejabend ald prüfend und verneinend bedient fi der For- 
ſcher um die einzelne Thatjache zu ermitteln allgemeiner Ge- 
danken, ſynthetiſcher Urtheile; allgemeine Geſetze des Menjchen- 
und Naturlebens macht er zu Prämiffen um für die einzelnen 
Ereigniſſe aus ihnen die Schlüffe zu ziehen. Faft jened ganze 
Arfenal der „Inneren Gründe” ftammt aus der Werfitatt all- 
gemeiner Vorausſetzungen, zu deren Fertigung gegebene Denf- 
mäler und Urkunden nur den Rohſtoff liefern. Sind aber diefe 
Vorausſetzungen allgemeiner Geſetze fubjectiv und individuell? 
wo liegt die Gewähr ihrer Wahrheit? welches tft die Wiſſen⸗ 
Ichaft, die fie erzeugt und für fie zeugt? Doc davon jpäter. 

Gefegt nun dieſe Arbeit wäre vollendet; die Thatjachen 
ber Geſchichte eines Volles, eined Zeitalterd wären erforſcht, 
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heimiſche und fremde Urkunden gefammelt und gepräft, die Zeuge 
niffe von überall ber zufammengetragen und fichergeftellt; die 
Duellen feien reichlich gefloffen und glüdlich geihöpft: haben 
wir nun Schon eine Gejchichte diefed Volkes? auch die vollfom- 
menfte Chronik, die vollitändigfte Negeftenfammlung ift noch 
feine Dorftellung der Gejchichte. Wiederum find ed zwei Wege, 
welche meiter führen; tm Ausgang verichieden und dennoch man- 
nigfaltig fich mit einander verjchlingend, bald neben einander 
bergehend, bald ſich kreuzend und durchdringend, hier gradezu 
einander fliehend und abftoßend, dort fidh fuchend und ergän- 
zend; die beiden Wege find: die künſtleriſche Gruppirung und 
die caujale Verknüpfung der Creigniffe. Auf der einen ilt e8 
ein äſthetiſches Bedürfniß, dad Befriedigung heiſcht, und die 
Geſchichtſchreibung, die fie gewährt, ift vorwiegend eine fünfte 
lerifche Leiftung oder einer ſolchen vergleichbar. Weder die 
(nad Ländern und Staaten) in Haufen geordneten Maffen, 
nod) die auf die Schnüre der Chronologie gezogenen That- 
fachen geben ein dem wirklihen Lauf der Welt irgend wie ent- 
iprechendes Bild von dem Fluß der Ereigniffe, von der Strö- 
mung der Thatfachen, am wenigften aber von den letzten Quel⸗ 
len derfelben. Die Aufzählung fol fih zur Erzählung geftal- 
ten, und dieſe ſoll ein Lebensgemälde darbieten, in welchem 
Wichtiges und Unwichtiges, Haupt: und Nebenſächliches als 
Bor- und Hintergrund, mit Licht und Schatten in einer Ord⸗ 
nung erjcheinen, welche der Wirklichkeit zwar entfprechen, aber 
ihr nicht entnommen werden kann. Der frei fchaffende, und 
ſchöpferiſch geftaltende Geift ift ed, welcher diefe Drbnung 
erzeugt. 

Wie ftark nun aber auch in den Regeln diejer Orbnung 
des biftoriihen Stoffes, ſowohl als treibende Kraft wie als 
erftrebtes Ziel, ein äfthetiiches Intereffe ſich geltend macht: 
beide, jene Ordnung und dieſes Intereffe, find in lebendiger 
Bewährung faum trennbar von dem zweiten Bedürfniß das 
die Gefchichtiehreibung erhöht, von dem Bedürfniß einer cau⸗ 
jalen Berfnüpfung. Sowohl im Dienfte einer reinen Ergän⸗ 
zung des Wiflend von der Vergangenheit, wie im Dienfte einer 
fruchtbaren Belehrung und Leitung der Zukunft trachtet der 
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Geiſt des biftorifchen Zorfchers, bie Thatfadhen in einem Zus 
fammenbang darzuftellen, im welchem die eine als Urfache ber 
andern, diefe ald Gründe und jene ald Erfolge, hier die Mit⸗ 
tel und dort die Zwede, kurz alle in ber gemeinfamen Ber 
knüpfung von Urſache und Wirkung erfcheinen. Wäre, wie ed 
nicht ift, das Nacheinander immer ein Durcheinander, und lägen, 
wie fie nicht liegen, die hiſtoriſchen Ereigniſſe in einer Linte, 
dann wäre mit der Erforfchung ihrer Zeitfolge auch ihre ur⸗ 
ſächliche Verbindung gegeben. Aber in unzähligen mannigfach 
verfchlungenen, gekreuzten und verknoteten Linien bewegt fidh 
bie Lebenöfülle eined Volkes, Nahrungsfäfte und Bewegungs⸗ 
reize und Lebenskräfte jeder Art in endlofem Umtrieb auf ein- 
ander übertragend. Wie in weiten Gebäuden das Licht oft 
nur in der von und entfernteften Deffnung einen Zugang fin⸗ 
det, um was am nächften tft, mit vollem ungebrochenem Strahl 
zu beleuchten, fo werben auch in der Gefchichte oft bie nächften 
Dinge nur aus dem entfernteften, bie jüngften aus veralteten, bie 
verjchiedenften aus dem verjchtedenften erflärbar. Denn wie 
Erz⸗ und Waſſeradern ziehen die Reihen der hiſtoriſchen Er- 
eignifle, ihre Hülfsmittel und ihre Motive im Innern bed Völ« 
ferlebens unter der hüllenden Dede ſich bin, bald ber Ober» 
flähe fih nähernd und dem forſchenden Hammer des Berg⸗ 
manns erreichbar, bald wieder in unerreichbare Tiefen ſich 
ſchlingend, um in ſchnell umbiegenden oder weit hingeſtreckten 
Curven nah oder fern dem ſpähenden Blick des Forſchers ſich 
zu nahen. Der Geiſt des Hiſtorikers muß alfo ben urſächlichen 
Zuſammenhang der Dinge entdecken, wenn er ihn finden ſoll; 
und wären, was fie ſelten find, alle Mittelglieder der Ereigniſſe 
in Erſcheinung getreten, wäre der cauſale Zuſammenhaug in 
der Wirklichkeit gegeben, dennoch wird nur eine eigene gewal⸗ 
tige Arbeit des Geiſtes ihn auch erkennen. 

Wie aber dieſe beiden Aufgaben als Richtungen in der 
Darſtellung der Geſchichte einander bald ſuchen und bald flie⸗ 
hen, wie ſie hier in vollem Einklang und dort in vollem Ge⸗ 
genſatz erſcheinen, dies iſt an und für ſich von dem größten 
Intereſſe. Für und aber ift hier nur dies beachtenswertb. Die 
wirkliche Welt bietet der biftoriichen Darftellung einen unge- 
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beuren, zugleich zerfplitterten, fpröden und unflüffigen Stoff; 
er wird fi, fo wie er ift, einer nad ethiſchen und äfthetifchen 
Ideen gebildeten Form nicht fügen; Brüche und Lüden, Eden 
und Reſte werben immer bleiben, wenn man die volle Summe 
bed wirklichen Geſchehens in Geftalten gießen will, Das Recht 
md die Aufgabe Der Poefte (und befonder8 ber darftellenden) 
ift es von den gegebenen Elementen ber wirklichen Erſcheinungs⸗ 
welt zu einem Kunftwerk fo viele und nur fo viele zu nehmen, 
als geeignet und hinreichend find, das volle Bild eined poeti- 
Then Ganzen, eines Charakter oder einer Handlung zur An- 
fhauung zu bringen; dieſe Elemente dann jo zu verknüpfen, 
daß fie einerfeitd ald Urfachen und Wirkungen in zweifellofer 
Berkettung erjcheinen, andererfeits als zulänglide Mittel um 
alle ethiſchen und Äfthetifchen Zwecke zu verwirklichen, welche 
die Idee eines ſolchen Charakterd oder einer folhen Handlung 
einſchließt. 

Der Hiſtoriker nun hat die gleiche Pflicht der Verknüpfung, 
aber ihm fehlt das Recht der freien Wahl der canfalen Ele 
mente; wird auch die wrfachliche Verkettung ber Ereigniſſe erft 
durch feine Forſchung erkennbar, jo fteht doch dieſe Forſchung 
erft dann auf ihrer Hühe und erreicht erſt dann ihr wahrhaf- 
tes Ziel, wenn fie jeder Willkür und jeder Subjectivität fich 
entichlägt, die gegebenen Ereignifle, das wirklich Geſchehene gur 
Richtſchnur und zum Zeugniß ihrer Darftellung wählt. 

Beide Principien alfo in der Auffaffung und Darftellung 
der Geſchichte ftehen einander gegenüber, das der Caufalität 
und Das der äfthetiichen und ethiichen Verknüpfung der That- 
fahen. Hände num zwiſchen beiden eine Durchgreifende Har⸗ 
monie ftatt, wären die Urſachen und Wirkungen, die in ber 
Geſchichte ericheinen, den Zweden und Mitteln congruent, bie 
bie Idee fordert, wären die Leiftungen ber Wirklichkeit den For⸗ 
derungen ber Idee überall entſprechend: dann freilich wäre bie 
Weltgeſchichte wirklih das „göttliche Gedicht", ımb bes Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers Aufgabe wäre nur die, das Original, das bie 
göttliche Vorſehung in Thaten gebichtet hat, in Worten zu co⸗ 
piren. Aber daran fehlt vie. Sei es, weil die unendliche 
Summe von einzelnen Thatfachen überhaupt ſchon der Maſſe 
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nach den Geiſt des Forſchers überwältigt, und ihn unfähig 
madt, fie überall als ein durchgreifend geordnetes Ganze zu 
überfchauen; fei es, weil unfäglich wiele Mittelglieder dem Auge 
befielben fich gänzlich entziehen und der Vergeſſenheit anheim- 
gefallen find; fei es endlich weil der befchränfte Sinn des ein- 
zelnen Menjchen zwar die Thatjachen aber nicht die legten Ur- 
jachen, die Erjcheinungen aber nicht die Kräfte, die Reihen der 
Ereigniſſe aber nicht die Principien, die dad Leben der Menſch⸗ 
heit bewegen, umfpannen und erfalfen und am allerwentgften 
die durdhgreifende Beziehung zwilchen beiden ergründen Tann; 
ob aus allen dieſen ober auch noch anderen Gründen: eine 
Thatſache ift es und eine wahrlich nicht ſchwer zu erflärende 
Thatſache, daß jeder Verſuch jene Harmonie zu entdeden und 
darzuftellen jcheitert; welche menſchliche oder göttliche Ideen 
der Geilt dem Gang der Geſchichte zu Grunde legt, fie zeigen 
fih nicht durchgehende verwirklicht, und wie er die Thatſachen 
des wirklichen und urjächlichen Geſchehens ordnen und ver- 
fnüpfen mag, fie werden in feine Form der Idee ſich vollkom⸗ 
men fügen. Denn au fern von jenem Peſſimismus, der im 
Lauf der Welt nur ein tolles Spiel von Selbitfuht, Wahn 
und Leidenſchaft jieht, in welchem befjere Regungen und Stres 
bungen nur auftauchen, um vom Uebel erdrückt, vom Böſen 
überwuchert, von Willfür zertrümmert und verhöhnt zu wers 
den, in dem guten Glauben vielmehr, daß: dennoch und den- 
noch ein Sinn und Zweck in der Geſchichte waltet, daß auch 
die tiefiten Schatten, die wir jehen, mit Lichtern, die unſerem 
Standort entrüdt find, zu einem harmoniſchen Bilde des Le⸗ 
bens fich vereinen, werden wir doch jedenfalls befennen müſſen, 
dab wir die Harmonie bed wirklichen Geſchehens, fo weit e8 
und befannt ift, mit ben Ideen etbiicher und äfthetifcher Art, 
die und als lepte und höchſte Formen der Anſchauung erſchei⸗ 
nen, nicht zu entdeden vermögen. Einzig und allein dad Ge- 
jeß der Nothwendigfeit und die Nothwendigfeit der Gefege 
ſcheint übrig zu bleiben, nach denen der Lauf der Ereignifie 
fih vollzieht, das Geſetz der Gaufalität, vor weldhem zwar 
Zufall und Ohngefähr, wie Schatten am hellen Mittag unter 
unjeren Süßen, verjhwinden, das aber raſtlos und allgewaltig 
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vorſchreitend in alle Formen, in die des Geiſtes edelfter Trieb 
das Leben der Menſchheit faſſen möchte, eindringt und fie zer- 
Iprengt, wie wohl die Fluth des glühenden Erzed, wenn fie die 
menſchliche Form zerbricht, die fie faſſen jollte, zwar überall 
gejeglich aber uur nach eigenem (vyhyſikaliſchem) Geſetz, 
fih ergteßt und wild und regellos in Eden und Zaden ſich 
verbärtet. 

Mit ausdrüdlicher Anfnüpfung an die Schöpfung in der 
Doefie, und nicht blos die Gefchichtichreibung fondern auch das 
Geſchichtsleben damit vergleichend, tft die Erkenntniß des eben 
behandelten einfachen Gegenſatzes zu einer tieferen Deutung der 
Geſchichte und höheren Faſſung der Aufgabe fie zu fchreiben, 
fortgejchritten, vorzüglid durch W. v. Humboldt. Die Auf- 
faflung der Geſchichte und ihre Daritellung als Erfolg der 
mechaniſch wirkenden Cauſalität ift nur eine niedrige Form der 
Erkenntniß, beides dem Werthe und der Wahrheit nad. Sn 
wie fern die Geichichte ein Ablauf mechaniſch verurſachter Er- 
eigniffe ift, kann fie unfer höchſtes Intereſſe nicht reizen, noch 
weniger befriedigen; wir ſuchen ihre Erforſchung nicht oder 
fuuchen fie nur ald eine mehr ober minder nothwendige Vor⸗ 
ftufe, um zu einer höheren Erkenntniß durchzudringen. Biel: 
mehr died und dies vorzugsweiſe wollen wir von ber Geſchichte 
wifien, was ald ein Grzeugniß der bee in ihr fich darftellt, 
und nur deöhalb, weil ed ein Erzeugniß der Idee ift, fuchen 
wir es. "Neben diefem ift Alles, was in der Geſchichte nicht 
amd der Idee ftamınt, oder zu ihrer Erkenntniß binführt, fremd, 
gleichgiltig. Was fie ſonſt auch für Ereignifie, fammt Urfachen 
und Erfolgen verjelben aufzuweiſen haben mag, wir fuchen in 
ber Geſchichte nur die Gejchichte der Ideen. Sie allein find 
das Ziel der Gejchichtichreibung, weil fie allein dem Werth bes 
Geſchichtslebens ausmachen. Aber noch mehr. Die Ideen bil- 
den nicht blo8 den Werth, fondern auch das Weſen der Ge- 
ſchichte; ſie ſind nicht blos Lie Ziel-, fondern aud) die Anfangs- 
und Zielpunfte, nicht blos Zwede, fondern Principien der Ge: 
ſchichtfchreibung, weil fie auch die Principien, die Quellen des 
Geſchichtslebens find. Wohl waltet in den Dingen, in Natur 
und Gedichte, eine geſetzmäßige mechanische Cauſalität; es ift 
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dies jedoch nur eine, d. h. eine von den mehreren Arten, wie 
die Dinge mit einander verknupft find”). Die höchfte aber 
diefer Arten der Berfnüpfung ift die durch die Ideen; bie 
Schöpfung buch die Ideen tft much eime, aber eine höhere, 
vielmehr die hoͤchſte Sanfalität, von welcher bie mechantiche 
Sanfatität nur in den Dienft genommen und beherrfcht- wird. 
Die Trage, wie denn nun die thatſächliche Disharmonie 
der Welt der Ideen mit der Welt der wirklichen Erſcheinung 
zu begreifen jet, wie namentli im Menichengeift der Wider- 
ſpruch beider Auffafjungen zu Iöjen ſei, deren eine die volllom- 
menfte fein fol, während doch auch bie andere eine unabwend- 
bar nothwendige tft, diefe Frage bat Humboldt nicht beant- 
worte. Wir dürfen aber in feinem und int Sinme berer, 
welche dieſe Anſchauung feftgehalten nnd weiter gebilbet haben, 
eine Löſung darin vermuthen, daß entweder, wie oben gejagt, 
die wirflihe Welt der Erjcheimungen unjerem Geifte nie fo 
volllommen zur Anſchauung gelangt, daß wir nicht erwarten 
dürften, fie würde, vollkommen gefehen, harmonifch erfcheinen, 
fie beweife alfo nur unfere Unvollfommenheit, fie unter dem 
Geſetz der Cauſalität vollftändig zu erkennen, weshalb wir um 
fo mehr zu. einer Erkenntniß durch die Ideen bereditigt und 
verpflichtet feien; oder aber, die wirkliche Welt ſei in der That 
ber Welt der Ideen im platoniſchen Sinne inabäquat; die Auf- 
gabe des menſchlichen Geiftes aber liege nicht bort, bie unvoll- 
kommene Welt der canfalen Ereigniife zu durchforſchen, fondern 
bier die Welt bee Ideen zu durchdringen und ihre Schöpfun- 
gen zu erkennen; denn nur dieſe, nur die iveegezengten Hand» 
Iungen des Geiftes, ihre Bildungen umb Geftaktungen find, was 
wir fuchen, die eigentliche Geichichte"*). — Wie aber und 
woburd und auf welde Art die Ideen an umb für fi find 
und wie fte in die Erſcheinung treten und zur Wirkfamfelt ge- 
langen, das biieb für H. einſtweilen nod em Räthfel. Mit | 


DB. v. Humboldt's Werte Bo.1, 15 ff. 

48) Bei Humboldt a. a. O. S. 3 find die „Ideen bie Geſetze ber Rate 
wenbigfeit“, welche der Gefchichtfchreiber unverrädt im Geifte erhalten muß; 
aber S. 8 iſt „bie hiſtoriſche Darfielung das Heransfiuben bes Nothwen⸗ 
digen, bie Abjonderung des Zufälligen”. 
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tiefer Sehnfucht, aber voller Beicheibenheit, blickt er nad die⸗ 
ſem Ziel menfchlicher Weisheit. Bon einem Ort der Erkennt⸗ 
niß der Ideen außerhalb der Gefchichte weiß übrigend auch 9. 
Nichts, mitten im Fluß der Ereigniſſe ſelbſt will er fie ergrei- 
fen und jo gewinnen fie wieder vorzugsweiſe eine künſtleriſche 
Bedeutung als beſondere Gentralpunfte in der Geitaltung des 
Lebens der Menjchheit und der nachichaffenden Darftellung ſei⸗ 
ner Geſchichte. 

Nur die dialektifche Schule weiß, wie alle Räthjel, auch 
dieſes zu löjen. Wir werben fpäter ſehen, wie es ihr gelingt. 

Roh von einer andern Seite ber waren bie ethiſchen 
Ideen in die Darftelumg der Geſchichte hineingezogen; nicht 
um den Widerſpruch derjelben gegen die Wirklichkeit zu löfen, 
fondern ihn, wo er vorhanden tft, zu erhärten. Nicht ſowohl 
um die Thatjachen durch fie zu erflären, ald um fie zu meſſen, 
am ihren Werth zu prüfen, werben bie Ideen herbeigeholt. 
Zur einfachen Erzählung ber Ereigniffe tritt bier nur noch eine 
fittliche Schägung derjelben hinzu. Died kann in pragmatiicher 
und pädagogiicher Hinficht überaus zweckmäßig fein, auf die Ge⸗ 
ftaltung der Geſchichte zur Wiſſenſchaft hat es feinen Einfluß. 

Wie aber fteht ed denn nun überhaupt um ben willen- 
Ichaftlichen Charakter derjenigen Formen der Geſchichtſchreibung, 
die wir zulept beiprochen haben? Diefe Frage kann nicht ge- 
nügend beantwortet werden, ohne daß wir auf eine pſycholo⸗ 
giſche Unterfuhung hinweiſen, deren — faft gänzlider — 
Mangel dad Verſtändniß ber Wiflenfchaftlichleit in ber Ger 
ſchichte bisher wejentlich erſchwert hat. 

Wir haben zulegt faſt nur von der Auffaffung, von ber 
Deutung der Geſchichte, nicht eigentlih von der Benrbeitung 
derfelben gemäh diefer Auffaffung geredet. Nur Eind wurbe 
vorher erwähnt: die Geſchichte fol dargeftellt, die Thatſachen 
jollen gefammelt und geordnet und zu einem irgend wie Gan«. 
zen .geftaltet werben; babei ift von ber Auswahl ber einzelnen 
Ereignifje und ihrer Gruppirung die Rede geweien. Es bedarf 
wohl faum der Erwähnung, daß es mit einer binfen Auswahl, 
wie weſentlich biejelbe auch iſt, nicht ausreicht; ke einzelnen 
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Thatſachen der Geſchichte ſind keine farbigen Steine und Stifte, 
and denen man durch bloße Anordnung ein Mofaikgemälde 
maden fann. Auch mit dem Kitt der Meflerionen und dem 
moralifirenden Maßſtab der Ethik ift e8 nicht gethan; jondern 
um. ed zunächſt figürlich anzudenten: in farbige Atome für die 
Palette des Hiſtorikers müflen alle Thatſachen ſich verwandeln, 
daß er dann miit freiem Zug und Strich in fließenden Linien 
die Bilder des Bölferlebens ſchildern Tann. 

Was aber ift ed, ohne Bild, für eine pfychiſche Thetig⸗ 
keit, welche der Geſchichtſchreiber vollzieht, indem er aus ben 
erforfeten Thatſachen eine hiſtoriſche Erzählung macht? Es 
iſt eine Umwandlung gegebener Vorſtellungsmaſſen in andere 
Borftellungen; weber eine vollftändige Wiederholung und bloße 
Anordnung, no auch eine bloße Ausfonderung und Gruppie 
rung bed erforſchten Materials; ſondern bie freie Schöpfung 
von anderen Vorftellungsreihen, welche den Gleichwerth ber 
Maſſen, aud- denen ihr Inhalt gebildet tft, enthalten, tft das 
Werk ded eigentlichen Gejchichtfchreiberd. Diefe Borftellungen 
find freie Schöpfungen, weil fie weientlich durch die eigenen 
Kategorteen des denkenden Hiftoriferd bedingt find, und unter 
deren Führung gebildet werben. Zwar tft der Borftellungäge- 
halt (In den einzelnen Thatfachen der Geſchichte) gegeben, aber 
nur durch eine denfende Betrachtung derjelben geftaltet er ſich 
zu diefen beitimmten Vorftellungen; diefe denkende Betrachtung 
und Geftaltung aber ift nichts andered ald eine Auffaffung 
unter Apperceptionskategorieen, welche dem Geiſte bed Schrift- 
ftellerd felbit angehören und die Form feined Denfend aus⸗ 
machen. Selbſt die einfachften Formen und Bewegungen bed 
Borftellungagehalts, welche jcheinbar ganz durch Ihn allein Schon 
gegeben find, wie z. B. Gleihheit und Verſchiedenheit, Zuſam⸗ 
menordnung und Trennung, Verknüpfung durch Gaufalität, fie 
find dennoh davon abhängig, nach welchem Bergleichungs: 
punft die Gleichheit, nach welchen Ziel die Ordnung, nad 
welcher Art von Baufalität die Verknüpfung aufgelucht wird, 
d. b. wie die allgemeinen Kategorieen der Apperception im be⸗ 
jonderen Fall und bei der befonderen Perſon individualifirt 
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find*) Denn es ift ganz unläugbar, daß ber völlig gleiche 
Borftellumgögehalt von verichiedenen Perjonen durchaus verſchie⸗ 
den appercipirt wirb, ſei ed, dab ganz andere Apperceptiond- 
fategorien zur Anwendung fommen, jei ed, daß die ſcheinbar 
gleichen dennoch anders individualifirt find. 

Einen Gleichwerth aber für die in den erforfchten einzel⸗ 
nen Thatſachen drüden die darftellenden Borftellungen dennoch 
aus; und ed wird nicht der geringjte Borzug des genialen &e- 
ſchichiſchreibers ſein, in ſeiner eigenen und freien Darſtellung 
dennoch nur die reine und objective Wahrheit des Geſchehenen 
zur Anſchauung zu bringen. Durchaus vergleichbar iſt dies 
pſychiſche Verhaͤlmiß mit dem phyſiſchen, wenn anorganiſche 
(oder vegetabiliſche) Stoffe von einem lebenden (oder animali⸗ 
ſchen) Organismus aufgenommen und aſſimilirt werden; waͤh⸗ 
rend die Moleküle in ihrer chemiſchen Beſchaffenheit auch im 
Organismus erhalten bleiben — wie fie denn auch als ſolche 
durch Analyſe wieder ausgeſchieden werden koͤnnen — find fie 
dennoch gänzlich in die Form, Bewegung und Leiftungsfähig- 
feit des Organismus als integrirenbe heile eingetreten. Und 
grade jo kann man den rein thatfächlichen Vorftellungsinhalt 
gleichſam als den anorganischen Gedanfenftoff betrachten, ber 
mit feiner beſtimmten Qualität in den höheren Gedankengebil⸗ 
den wiederzufinden ift, obgleih er in eine höhere pſychiſche 


29 Ein einfaches Beiſpiel dafür: Die Geſchichte irgend eines Krieges 
ſoll geſchrieben werben; es feien noch fo ausführliche und genaue Daten 
überliefert, fo wird fie eine andere Geftalt gewinnen, wenn fie von einem 


Lehrer bes Staatsrechts oder ber Kriegswiſſenſchaft, der Statifiil und Re 


tionalbkonomie oder ber Eulturgefchichte gefchrieben wird, jeber von biefem 
möchte den guten Willen haben, nicht als Fachmann, ſondern als Hiſtoriker 
ſchreiben zu wollen. 

Es muß aber bemerkt werden, daß dieſes Beiſpiel den Gedanken des 
Tertes nur in groben Zügen veranſchaulicht; denn es ſetzt eine ſubſtanzielle 
Berfchiebenheit der appercipirenden Borftellungen voraus, während viel fei- 
nere und formale Berichiedenheiten ausreichen, den pſychiſchen Erfolg zu in- 
dividualiſiren. Auch zwei Hiftoriler, welche, wie fie follen, alle dieſe Fach⸗ 
kategorien Fennen, werben durch den bloßen Accent und bie Kombination 
berfelben ſehr verſchiedene Darftellungen liefern. 
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Geftaltung eingegangen tft; was bort durch bie herrichende af- 
fimilirende Kraft der organiſchen Lebensform und des organi- 
firenden Lebensprozeſſes, dies gejchieht bier durch die umbil- 
dende Macht der Apperception und ihrer Kategorieen. 

Im Grunde ift die Umwandlung der — aus Dentmälern 
und Urkunden erforjchten — Thatjahen durch die biftorifche 
Darftellung nicht wejentlih verjchieden von der Beichreibung 
beffen, was man ald Augen» und Obrenzeuge gefehen und er 
lebt hat. Auch bier wird, was Biele gleich genau wahrges 
nommen haben, von jedem, je nad der Schärfe, Fülle und 
Drdnung feiner Apperceptiond«-Kategorieen, verſchieden bejchrie- 
ben werden. Nur daß bier meift die Umwandlung der An- 
fhauungen in VBorftellungen, dort die Umbildung ber Borftel- 
lungen in ſolche von höherer Art”) den vorwiegenden Prozeß 
ausmachen wird, ber die Berjchiedenheit im Erfolg ber Dar: 
jtellung bedingt. 

Noch öfter aber und ftärker eingreifenb vollziehen ſich bei 
der Umwandlung der Borftellungsmaffen, welche die objectiven _ 
Thatſachen enthalten, in die Vorſtellungsreihen, welche fie dar» 
ftellen, neben dem Prozeß der Apperception zwei andere pfy⸗ 
chiſche Prozeſſe, nämlich die Verdichtung und die Bertretung. 
Wenn der Hiſtoriker aus vielen und zeritreuten Notizen über 
bie Anlagen, Erlebniffe und Handlungen eines Manned ein 
Icharf geprägtes Bild feines Charakters; wenn er aus unzäb- 
ligen Daten, welche vereinzeltes Gejchehne anzeigen, das ge⸗ 
drängte und dennoch treue Bild eined Krieged, einer Revoln- 
tion, eined Syſtemwechſels; wenn er aus zahlreichen Depe- 
ſchen und Berichten, Entwürfen und Veränderungen den Gang 
einer Verhandlung mit ihren Motiven und Erfolgen in weni- 
gen Zügen anfchaulich macht; wenn er, um auch das Einfachſte 
zu nennen, von einer litterariichen Erſcheinung in knappen 


2) Im günftigen Kalle, bei dem das Leben voll und friſch erfaſſenden 
Geſchichtſchreiber, werben fi die Vorftellungen in ihm ſelbſt exft zu An⸗ 
ſchanungen unb ans biefen zu höheren Borfiellungen geftalten, melde wie 
derum geeignet find im Lefer auch Anſchauungen zu erweden. Das Maß 
biefer vermittelnden Erzeugung der Anfchauungen if ein vorzügliches Maß 
für den Werth eines Gefchichtfchreibers. 
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Worten eine genügende Kunde des Inhalts gibt: in allen die- 
ten Fällen find große Maffen von Vorftellungen in geringeren 
Reiben derſelben dergeftalt verdichtet, daß zwar ihre Form 
gänzlich verändert und veredelt, ihr Gehalt aber bewahrt ift. 
In den wenigen Borftellungen ift wirklich und wefentlich ent 
halten, und (meift) durch eine höhere Form geiltiger Thätigkeit 
daß ergriffen, was in einer früheren (niedrigeren) Form nur 
durch eine viel breitere Maffe von inzelvorftellungen erfaßt 
werden konnte“). Wirkliche Vertretung aber von Borftellungs- 
reihen durch einzelne Vorftelungen oder von Vorſtellungsmaſſen 
Durch einzelne Reihen derjelben tritt dann ein, wenn zwar jene 
in dieſen nicht wirklich enthalten find, wohl aber von ihnen im 
pſychiſchen Prozeß mit Sicherheit vorausgejept werben, derge⸗ 
ftalt daß, wenn die vertretenden Vorftellungen im Bewußtfein 
erſcheinen, durch fie verbürgt ift, ed würden auch die vertrete- 
nen Maffen, wenn ed nöthig wäre, ebenfalld ind Bemußtfein 
eintreten. Dadurch nun wird ed möglich mit den vertretenden 
Borftellungen fo zu operiren, als ob die vertretenen Maſſen 
gegenwärtig gegeben wären; jene treten in den weiteren Ber: 
lauf des Gedankenganges ald Clemente ein, weldhe den Gleich- 
werth für dieſe darftellen, wenn auch dieſer Gleichwerth nicht 
in Bezug auf den logiſchen Inhalt (wie bei Berdichtungen) 
jondern nur in Bezug auf den pipchologiichen Prozeß und Er» 
folg vorhanden ift. Merken wir und 3. 8. ben Inhalt eines 
Buches ober urtheilen über denjelben, fo haben wir jedenfalls 
nicht die ganze Vorftellungsmaſſe, aus der e8 befteht, gegen« 
wärtig im Bewußtſein; wohl aber gründet fi) unfer Urtheil 
darauf und wird zu einem, das wir begründen koͤnnen allein 
dadurch, daß wir die ganze Maſſe, die duch wenige Vorftel- 
Iungen vertreten ift, allmälig (menigftend in verbichteten Rei⸗ 
ben) hervortreten laſſen Tönnten **). 


*) Helmholtz wird hoffentlich nicht abgeneigt fein, den im feiner Hebe 
Aber das Verhältniß der Naturwilenichaften zu der Gefammtheit der Wif- 
ſenſchaften 1862 bargeftellten Unterichieb der Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaf⸗ 
ten (S. 14 ff.) durch biejen und bie nachfolgenden Gedanken ergänzt zu 


8 Daß uns für den Fortgang jedes höheren Denkprozeſſes für theore⸗ 
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Im alltäglichen Gedankenlauf in Leben und Wiſſen pflegen 
Verdichtungen und Vertretungen nicht nur neben, ſondern auch 
für einander einzutreten; aber eine etwas ſchärfere Beobachtung 
würde den verſchiedenen Charalter beider eben fo leicht erken⸗ 
nen, wie ber glückliche Tact ihn ausübenb beachtet. Jedes gute 
Reſüme z.B. einer Debatte dur den Präfibenten, welches 
voransjeht, dat die Anhörung derjelben vorausgegangen, uns 
die vollitändige Wiederholung aber unnöthig macht, beruht vor⸗ 
zugöweife auf Vertretungen; jeder biftoriiche Bericht über die- 
jelbe, der die fehlende Anhörung erfegen fol, auf Verdichtun⸗ 
gen*). Umbildung aljo derjenigen Borftellungsmaflen, in de 
nen die chroniſtiſchen Thatjachen, die aus Urkunden und Denk: 


mälern erforſchten Ereismifje enthalten find, durch Appercerp- 
tion, Verdichtung und Vertretung, das find die harafteriftiichen 


tifche, ethifche und äſthetiſche Beurtheilung biefe verbichteten und bie vertre- 
tenben Borftellungen benfelben (und, was nicht ungelagt bleiben barf, bef- 
feren) Dienft leiften, als bie breite Maſſe, welche bucch fie verbichtet ober 
vertreten wirb, dies gehört zu ben folgenreichften Eigenſchaften im Organis- 
ns unferer inneren Thätigleit und begründet eine Delonomie ber geifligen 
Kraft, ohne welche ber Menfch immer in den Niederungen bes Vorftellunge- 
lebens gefefielt bliebe. Wie aber biefe Bereblung bes Denkens dennoch 
auch zur Berflachung führen, wie bie beichleunigte Bereicherung zur Flüch⸗ 
tigfeit und inneren Berarmung ansarten kaun (gerabe jo wie der Leib nur 
mit den reinen Ertracten und Sublimaten der Nabrungefioffe verſehen ben- 
noch binfiechen würde), dies weiter auszuführen liegt uns bier fern. Vergl. 
Zeitſchr. Bo. II S. 61f. 


2) Handbücher fir Lehrer geſchrieben, welche hauptſächlich die Anord⸗ 
oma bes Lehrſtoffes bezweden, dürfen aus Vertretungen beſtehen, deren 
Aenßerfſtes ein Inhaltsverzeichniß iſt; Enchklopädieen ſollen Verdichtungen 
bes Inhalts geben, deren Verſtäudniß gleichwohl von einer vorgängigen 
Kenntniß auch breiterer Maſſen von Inhaltsvorftellungen abhängig bleibt. — 
Im vorliegenden Fach werben Handbücher ber Geſchichte Vertretungen ge 
ben, während Philoſophie der Geſchichte die legten und höchſten Verdichtun⸗ 
gen zu leiften bat. Wenn über manden Gefchichtichreiber geflagt wird, daß 
er, um lesbar zu fein, bereits bie Kenntniß ber Gefdhichte, bie er darſtellt, 
vorausſetzt: fo mwirb er an ber Stelle der Verbichtungen nur Vertretungen 
geboten haben, welche zwar in feinem Kopfe (baber ber Fehler unb bie 
mangelnde Erkenntniß deffelben —) ben weiteren Gedankengang vermitteln 
fonnten, aber ihn micht in ber Seele des Leſers zu erweden vermögen. 
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pfychiſchen Prozeſſe, welche ber Hiftorifer vollzieht. Iſt nun 
die Geſchichte dadurch zu einer Willenfchaft geworden? 

Die Wiſſenſchaft N nur das Allgemeine! Man bat dies 
fen unbeftreitbaren Satz pft wieberholt; man bat ihn, ſcheint 
ed, wie wohl zu Ra pflegt, jo oft wiederholt, dab man 
den Gedanken, der darin audgedrüdt ift, darüber vergißt. Denn 
wenn man jagt, Die Wiſſenſchaft fucht nur dad Allgemeine, und 
in demſelhen Athem behauptet, die Gefchichte — ale Erfor⸗ 
ſchung, Erzählung und Darſtellung der Ereigniſſe — ſei eine 
Wiſſenſchaft, dann iſt entweder ber erfte oder ber zweite Sap 

eine gedankenloſe Rede. 

Wenn der Phyfiker in jenem Laboratorium Erfcheinungen 
bed Lichtd, der Wärme, der Clectricität hervorruft oder beob- 
achtet, wenn der Chemiker nach feinen Verbindungen forfcht, 
wenn ber Phyfiolog und der Mineralog ihre Kryſtalliſations⸗ 
oder Lebendericheinungen beobachten, jo ruht ihr Intereffe nie⸗ 
mals auf dieſem beftimmten, concreten, bier und jetzt geſchehe⸗ 
nen Factum noch auf dem Träger deſſelben; nicht dieſes Prisma, 
dieſer Sauerftoff, diefe Pflanze oder diefer Kryſtall und was 
ihm und mit ihm gejchieht bat irgend ein Interefje für den 
Naturforicher: jondern nur dad Allgemeine, weldhed an dem 
individuellen Träger zur Erjcheinung kommt. 

Die Geſchichte aber hat ed niemald mit bem Allgemeinen 
zu thun, fondern mit den individuellen, concreten Thatfachen*). 
Was dort und damald und von diefen Perfonen geſchehen, Das 
Ereigniß gerade in dieſer räumlichen, zeitlichen und perjönlichen, 
mit einem Worte in dieſer concreten Beſtimmtheit bildet das 
Intereffe und das Wert des Geſchichtſchreibers. Aber auch die 
Geichichte, wird man einwenden, hat ja Ziel und Aufgabe ihrer 
Arbeit nicht in dem einzelnen Factum; auch fie ift ja, jelbft in 
ber ſpeciellſten Forſchung (und foll wenigſtens fein) auf das 


*) Daß ber Hiftoriter bei der Erforſchung, Prüfung und Feſtſtellung 
einzelner Thatſachen fi der Subfinntiorien unter Allgemeines bebient, Das 
ift bereits anerkannt: fie ift aber einerfeits nur Hilfsoperation für ihn, an- 
bererfeits fehlt ihm (nach der bisherigen Weife) bie wiffenfchaftliche Feſiſtel⸗ 
lung eben des Allgemeinen, ber Oberfäte, fie mögen Begriffe ober Geſetze 
heißen. 
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Ganze gerichtet! Aber bier eben liegt ber Unterſchied: die Ge⸗ 
Ihichte hat e8 mit der Zufammenfaffung zur Gejammtheit, zum 
Ganzen zu thun, aber nicht mit dem Allgemeinen. Der Grund 
der Verwechslung mag wohl vorzugsweiſe darin liegen, daß 
beide dem Indiniduellen und Einzelnen entgegengejept find, anf 
welches bie Geſchichte jo wenig als bie Wiſſenſchaft gerichtet 
it. Dort aber ift der Gegenſatz gegen das Einzelne, die Ge⸗ 
fammtheit vder dad Ganze, bier ift es dad Allgemeine. 

Die Wiſſenſchaft arbeitet mit logiſch allgemeinen Begriffen, 
bie Geſchichte mit Verdichtungen und Vertretungen; zwar wird 
auch in dieſen ein Mannigfaltiges zuſammengefaßt und als Ein⸗ 
beit gedacht, aber ber concrete Inhalt ſoll darin als bies Be⸗ 
ſondere erhalten bleiben. 

Der im logiſchen Sinne allgemeine Begriff entſteht durch 
Abſtraction und Induction vom Einzelnen, ber geſchichtliche 
Begriff durch Concretion aus dem Einzelnen. Die Wiſſenſchaft 
betrachtet das Einzelne nur wie ein Exemplar, nur infofern 
es das Allgemeine enthält und barftellt, die Geſchichte betrach⸗ 
tet das Einzelne in wiefern e8 als Theil ber Geſammtheit zu 
ihrem Gefammibilbe beiträgt; jenes wiederholt nur den In⸗ 
halt des Allgemeinen, biefeß bereichert den Inhalt des 
Ganzen, 

Für die Wifſenſchaft iſt e8 nicht das einzelne Factum, noch 
aud die Summe ber Facta,. fondern daß Geſetz, das fich 
— gleichviel wie oft — in jedem Factum ausdrüdt, worauf 
ihr Intereſſe ruht; für die Geſchichte ift jedes einzelne Factum 
und die Geſammtheit derjelben dad Ziel ihrer Forſchung. Die 
Geſchichte hat ed nie mit Thaten, Ereigniffen, Handlungen und 
Perfonen überhaupt, ſondern allemal mit dieſen beftimmten 
Perfonen u. |. w. zu thun; der Wifjenfchaft ift umgefehrt diefe 
Beſtimmtheit durchaus gleichgiltig, nur was an ihr allgemein 

d. b. in allen Gleichen ebenjo vorhanden tft, interejfirt fie”). 
Alfo kurz: bier logiſche Abftractton, dort pſychologiſche 


) Die Wiffenfchaft erſchöpft aber bie Individualität einer Erfcheinung 
dadurch, daß fie ber Neibe nah alle ihre Beſtimmtheiten in biefer Weile 
als allgemeine — mit anderen Erſcheinungen gleiche — zur Erlenntniß bringt. 
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Berbichtung; bier allgemeine Begriffe, dort concrete verdichtete 
(wenn nicht gar individuelle) Vorftellung; bier dad Einzelne 
als abftracted Cremplar, dort dad Einzelne ald concrete Indi⸗ 
vidualitaͤt; bier das allgemeine Geſetz und dort der individuelle 
Prozeß die Aufgabe der Forſchung. 

Im weiteren Sinne freilich bezeichnet man jede Erforſchung 
von Thatſachen in thenretifcher Abficht als Wiſſenſchaft, jo daß 
ſelbſt Heraldit und Bibliographie mit diefem edlen Namen be⸗ 
lehnt werden. - | 

Auch innerhalb der Naturwilfenichaft gibt es eine Reihe 
von Diseiplinen, welche weder allgemeine Begriffe noch allge- 
meine Geſetze zu entbeden, fonbern nur vollftändige Reihen von 
Thatfachen aufzufinden haben. Mit Recht werben fie aber als 
Raturgejhichte von der Naturlehre unterfhieden, und nur 
in biejer eigentliche Wiſſenſchaft anerkannt. 

Für die Wiſſenſchaftslehre ift ein weiterer Unterfchted auch 
innerhalb der Naturgefchichte noch beachtenswerth. Eine Reihe 
von Disciplinen nämlich beitebt in der Sammlung einer Maſſe 
von durchaus. individuellen Thatjachen, wie 3. B. bie befchrei- 
bende Aitronomie, Geographie, Geologie, Ethnologie; fie bil- 
den eine Summe von Kenninilfen einzelner Erfcheinungen, 
welche zufammengenommen das Ganze eines realen Erſchei⸗ 
nungögebieted ausmachen. Eine andere Reihe dagegen fucht 
ebenfalld nur eine Kenntniß vou Thatſachen, eine Beſchreibung 
von realen Erſcheinungen, aber ed find allgemeine d. h. als 
Arten und Gattungen wiederlehrende Thatjachen, wie z. B. in 
der Mineralogie, Botanik, Zoologie, Anatomie. Jene find ofr 
fenbar der Gefchichte im engeren Sinne, diefe der Wiſſenſchaft 
näher verwandt. Das aber ift unbeftreitbar, daß beide Reihen 
ihren vollen idealen Werth erjt erreihen und zur Würde einer 
Wiſſenſchaft gelangen, wenn fie nicht gefonbert bleiben, ſondern 
als Borarbeiten und Theile im diejenige Wiſſenſchaft eingehen, 
welche das gleiche Gebiet von Gegenftänden dergeftalt bearbei- 
tet, daß zur bloßen Kenntniß der Erſcheinung die Erkenntniß 
ihrer Gründe, zu den Thatjachen die Urfache, zu den Ereigniſ⸗ 
jen die einfachſten und letzten Progefie, aus denen fie hervor: 
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gehen und bie Geſetzmäßigkeit, nach welcher fie erfolgen, hin⸗ 
zutritt. 

Erſt wenn bie Beſchreibung ber Geſtirne zur Mechanik 
des Himmeld, wenn Geographie und Geologie zur Geognofie, 
Botanik und Zoologie zur Phyfiologie und Entwidlungslehre 
fih entwideln, werben fle zu Gegenftänden wirklichen Willens. 

Sei alfo die Geſchichte in dem weiteren Sinne jept be 
reits eine Wiſſenſchaft, wie auch bie Naturgefchichte es iſt: Die 
Frage ift, ob es möglich ift, fie auch im anderen und wir dür⸗ 
fen unftreitig jagen höheren Sinne zu einer Willenfchaft zu 
erheben? Ob ed eine Behandlungsart der biftorifchen Erſchei⸗ 
nungen gibt, welche fich zur bisherigen ſo verhält, wie Geo- 
guofie zur Geologie, wie Phyſiologie zur Botanik und Zoo⸗ 
logte ſich verhalten. | 

Bielleicht meint man, diejenige Art der Geſchichtſchreibung, 
welche die pragmatiſche heißt, ſei ja von phyſiologiſcher Art, 
fie ſuche ja den Cauſalnexus, welcher Die verichiebenen Ereig⸗ 
niſſe verbindet. 

Aber man täujche ſich nicht. Wir ſelbſt haben oben dar⸗ 
auf hingemwiefen, dab fogar die Forſchung des Hiftorifere 
ſchon Gefege der Cauſalität vorausſetzt. Aber find diefe 
Geſetze biöher Gegenftand einer willenichaftlihen Behandlung 
geweien? find fie nicht gerade am meiften das Willfürliche, 
Individuelle in der Anfchauung des einzelnen Hiſtorikers?“) — 
Zwar den abftracten Gedanken einer nothwendigen Cauſalität 
erfennen wohl alle, felbft wenn fie höhere gute oder böfe Mächte 
als gelegentlich eingreifende Urjachen anſehen; aber nicht um 


*) Durfte man von H. v. Sybel, da er (iiber die Gelee des biftor. 
Wiffens, Bonn 1864) die Vebeutung ber Kenntniß der hiftortihen Geſetz⸗ 
mäßigfeit fo nachdrücklich au für bie Erforſchung der Thatfachen nachwies, 
nicht eine deutliche Erklärung erwrrten, ob denn bie Hiftorifer ſelbſt Das 
Wiſſen von dieſer Gefetmäßigkeit andsuen, oder eine andere Disciplin Dazu 
berufen ift? Da er die Piychologie als eine folche worarbeitende Disciplin 
offen anerkennt (S. 14), wirb er nicht geneigt fein, bie hiflorifche oder bie 
Piycgologie des öffentlichen ober des Gelammtgeifies ebenfalls anzuer- 
tennen? 
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bie Anerfennung des allgemeinen Geſetzes, fondern um die 
Kennmiß der Geſetze im gejchichtlichen. Leben handelt es jich*). 
Die Pragmatik bildet aber überhaupt Keine zureichende Er- 
kenntniß der Cauſalität, weil fie bei den eoncreten Erſcheinun⸗ 
gen, bei ben Begebenheiten und Charakteren, wie fie ald Wirk: 
fichkeit vorliegen, ftehen bleibt und nur diefe zu verknüpfen 
ſucht. Mag biefe Verknüpfung noch jo. zutreffend und völlig 
geeignet fein, praftiiche Belehrung für die Zukunft dus ber Ver: 
gangenheit zu jchöpfen —: fie gewährt feinen Einblid im bie 
Prozeffe, durch welche das einzelne Geſchehne felber zu Stande 
fommt, und in bie Geſetze, welche diefe bedingen. Darum er- 
baut fie weder ein wirkliches Wiſſen des Allgemeinen von al 
fem biftorischen Geſchehen, noch durchdringt fie das Einzelne 
bi8 zu feinem elementaren Prozeß; dieſes beides aber iſt Die 
Bedingung aller Schöpfung und aller Anwendung der eigent- 
lichen Wiſſenſchaft. An der Arbeit der Phyſik, der Chemie, 
ver Phnfiologie ließe fich die Nothwendigkeit diefer Zerlegung 
der concreten Erjeheinungen, dieſes Zurüdgehens bis auf Die 
dementaren Prozeſſe deutlich nachweiſen; wir ziehen es vor, fie 
an einem bier näher liegenden, und darum unmittelbarer ein- 
fenchtenden Beifpiel zu erläutern. Bon jeder Wiflenfchaft, von 
der. Mathematil 3. B. gibt es eine Geſchichte. In chronifti⸗ 


her Weile würde dieſe alle einzelnen Entdedungen aufzählen, 


auch wann und von wem fie gemadt find; fie würde tiefer 
dringen und zu einer pragmatiichen Geſchichte werben, wenn 
fie zugleich nachwiefe, wie jede einzelne Entdeckung bedingt war 
durch Die voranfgehende, wie fie gewirkt hat auf die folgenden; 
wenn fie namentlich gewiſſe weſentliche Punkte hervorhöbe, zu 
denen hin alles Webrige Vorbereitung, von denen aus vieles 
Andere nur Refultat geweſen ift. Der beflere Hiftorifer würde 
noch einen Schritt weiter gehen; er würde ben gegenjeitigen 
Einfluß darſtellen, den mathematische Entdedungen und andere 


U — 





— 


*) Es nutzt fehr wenig, wenn man ber Wiffenfchaft mit dem willigen 
Iugefländniß, daß ja Alles feine Urfache habe, einen bürftigen Tribut zahlt; 
jeber auch geringfügige Verſuch, die Wiſſenſchaft der geſetzmäßigen Caufa⸗ 
Imät wirklich zu begründen, ift mehr werth als alle Berfiherungen, daß 
man die Eaufalität anerfennen wolle. 
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Arbeit des öffentlichen Geiſtes auf einander geübt haben; er 
würde die Geſchichte der Mathematif als ein Glied erfennen 
lafien in dem Organismus der Gefchichte der Wifjenjchaft und 
der Cultur überhaupt, und ihre caufale Verknüpfung mit ein- 
ander erfennbar machen. — Dem Zwed des Mathematifers 
und dem des Hiſtorikers bei ber Gefchichtichreibung der Ma- 
thematit wäre damit ein volles Genüge gejchehen. 

Und dennod wäre eine willenichaftliche Erfenntniß der Ge- 
Ichichte der Mathematit, ein Einblid in die Gefehmäßigfeit, 
nah weldyer ihre Schöpfungen zu Stande gefommen, nod 
nicht erreiht. Mathematiſche Entdeckungen find pſychiſche Pro- 
zeſſe. Erſt wenn wir mit Hülfe der Pfochologie erkennen, 
welche pſychiſchen Elemente im beftinmten Fall im Geifte bes 
Mathematiferd gegeben waren, welche beftimmten Prozefje mit 
diejen Glementen vollzogen wurden, welche pinchologiichen Ge- 
jeße aljo bei dem Prozeß dieſer Entdeckung zur Anwendung 
gekommen find, dann erft dürfen wir fagen, daß wir die Ge- 
jepmäßigteit in der Geſchichte der Mathematik wirklich — nicht 
blos voraudfegen, jondern — erfennen. Aber auch dann erft 
wird und der wirkliche Zufammenbang der mathematifchen Ge- 
ſchichte mit fich ſelbſt und mit der des Wilfend überhaupt durd- 
fichtig werden; die caufale VBerfnüpfung, welche vorher (für den 
Mathematiker und Hiftorifer) nur ein empiriſches Ereigniß war, 
wird nunmehr (für den Piychologen) zu einer durchleuchteten 
Erfenntniß der Geſetzmäßigkeit, worauf fie beruht *). 


*), Bon dem Zufammenbang und dem gegenfeitigen Einfluß, fei es der 
verſchiedenen Wiffenichaften, fei es weiter der verſchiedenen Kulturgebiete 
des Geiftes, ift oft die Rede; die Thatfachen find auffällig genug. Aber 
völlig erkannt werben fie in ihrer Notwendigkeit doch erſt, wenn genauer 
auf den Bollzug der pigchifchen Prozeffe geachtet, wenn die Yortpflanzung 
theils der pſychiſch⸗ realen Elemente theils der formalen Prozefje erfannt (vgl. 
Zeitſchr. II. ©. 78 f.) und fo die ganze Förderung und Bebingtheit ber 
Ereigniffe durcheinander eingefehen wird. Namentlich "wird dann auch Das 
Zufammentreffen theils gleicher und ähnlicher Entbedungen bet verſchiedenen 


Perſonen, theils gleicher Methoden in verjchiedenen Wiffenfchaften, das jetzt 


wie eine empirifche Zufälligkeit angefehen wird, nicht blos vorausſichtlich, 
ſondern wirklich erfennbar ale eine in den Bedingungen gegebene Rothiven- 
digkeit ſich barftellen. 
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Wenn die weile Blume mit Waffer begoffen vor unferen 
Augen Blätter und Bläthen wieder erhebt, dann tft die Cau⸗ 
falität zwiſchen dem Begießen und der Erfriſchung der Blume 
eine unzweifelhafte, aber doch nur eine empiriihe Thatſache; 
wenn aber die beftimmten Prozefje der Endosmoſe in den Yflan- 
zenzellen, die ganze mechaniiche Auffaugung umd die chemiſche 
Umwandlung des einfließenden Waflerd uns befannt tft, kurz, 
wenn wir den anatomijchen Apparat und den phyfiologifchen 
Prozeß durchſchauen, dann wird die empirische Verknüpfung zu 
einer wirklichen Erkenntniß des geſetzmäßigen Zufammenhangs 
ber beiden Thatſachen. | 

Sit nun aber vielleicht die Geſchichte überhaupt fein mög- 
licher Gegenftand der Wiffenfhaft? Iſt vielleicht, wie man 
zuweilen behaupten hört, in der Geſchichte Alles ſchlechthin in⸗ 
dividuell, alfo gar Feine Entdedung allgemeiner Gefege denk⸗ 
bar? — 

Gewiß, was man fo biftorifche Facta nennt, Tehren nie 
unter ganz gleichen Berhältniffen und Bedingungen wieder! 
Davon aber ift die Möglichkeit der Wiffenihaft auch durchaus 
nicht abhängig. Auch die realen Gegenftände der Naturwiffen- 
ichaft find individuell; fchon die der Phyſik und Chemie *), 


*) Bielleicht gibt nur die reine Mathematik Beiſpiele abfoluter Iden⸗ 
tität, während alle übrige Wiffenfchaft es mit Gegenftänden zu thun hat, 
welche zwar individuell beſtimmt find, bennoch aber nnler das allgemeine 
Geſetz fallen, meil ihre inbivibnelle Beſtimmtheit biefem Geſetz gegenüber 
gleichgiltig if, d. h. auf feine reale Anwendbarkeit feinen Einfluß hat. Die 
Wiſſenſchaft abſtrahirt auch bei volllommener Einficht in die Inbivibualität 
von berfelben, und fie darf davon abfehen, wenn und weil bas allgemeine 
Geſetz auf eine gegebene Reihe von Inbivibnalitäten gleihmäßig Anwen- 
bung findet. 

Daß in unferem fubjectiven, menfchlichen Denten alle allgemeine Be- 
griffe auf eine Mehrheit von Gegenfländen (und allgemeine Geſetze auf eine 
Mehrheit von Fällen) fich erfireden, welche nicht abfolut identifche Wieber- 
bofungen beffelben, ſondern individnalifirte Gefalten bes gleichen Inhalts 
find, daß die Identität bes Begriffe alfo nicht einem abfoluten Punkt ver- 
gleichbar ift, fonbern vielmehr zwiſchen den Endpunkten der Schwingungs- 
Yinie eines Peudels Tiegt, wo bie Bielheit Hann hat fi auszubreiten und 
dennoch alle Befonberheit von den Grenzen ber Einheit umſchlofſen if, bies 
unterliegt feinem Zweifel. Ob aber an und für fi) und abſolut betrachtet, 
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vollends in allen Zweigen ber Biologie find die Dinge und 
Drozefje alle indivibualifirt. Aber nicht auf abſolute Identilät 
der concreten Dinge, jondern nur darauf kommt ed an, vers 
gleihbare Thatſachen in ihnen zu entdeden, um die glei 
den Gelege zu erkennen, die fie beherrichen. Wenn von Mils 
lionen Schneefloden nicht 2 ganz glei wären, fo würde 
man doch in allen das gleiche Geſetz der Kryitallifation des 
Waſſers bei einem beftimmten Wärmegrad wiederfinden. Un⸗ 
ftreitig wird die Individualifirung reicher, je höher wir.in der 
Drdmung des Dafeind hinauffteigen; ja man kam den Gap 
noch fruchtbarer umfchren: reichere Individnation heißt höhere 
Form, weil fie aud Anwendung von mehreren Gejeben hervor⸗ 
geht. Menſchliche Charaktere, Beftrebungen, Schöpfungen, Ket⸗ 
ten hiftorifcher Ereigniſſe find gewiß das Allerindividuellite, das 
wir fennen. Aber behaupten, es fehle deöhalb im menſchlichen 


jede Individualität in ber realen Erfcheinung auch eine Indivibualifirung 
der Gefetze einfchließt, denen fie folgt, jo dak die Allgemeinheit der Geſetze 
durchaus nur ben hypothetiſchen Charakter bat, daß, wenn alle Bebingun- 
gen gleich gegeben find, auch die Erfolge gleiche feien; oder aber, ob es in 
der Ratur der Dinge thatſächlich allgemeine Geſetze gibt, welche auf eine 
Mehrheit von Dingen in ber Beziehung, welche das Gefeh ausdrückt, anf 
gleiche Weife wirken, obgleich die Dinge mancherlei Differenzen in anderen 
Beziehungen barbieten, mit anderen Worten: ob Dinge, in anberen Beie- 
bungen wirklich verſchieden, dennoch in einer beftimmten Beziehung als abe 
folut glei wirken ober in Berbindung mit verfhiebenen Dingen dennoch 
in einer Beziehung die gleiche Wirkung bewahren konnen (vgl. Zeitichrift 
Bd. III Synthetifche Gedanken 8 24 f.); das ift eine Frage, welche wohl noch 
ber Entſcheidung barrt, die nur von den vereinten Kräften ber Phyfil, Meta⸗ 
phyfik und Wiſſenſchaftslehre zu erwarten if. 

In den praktiſchen Wiflenfchaften ober richtiger gelagt in ber praktiſchen 
Anwendung ver Wiffenichaften, 3. B. der Statik, der Mechanik, der Mebicin, 
auch der Jurisprudenz und Pädagogik find die indivinnellen Gegenflände ber 
Behandlung fat niemals dem allgemeinen Geſetz congruent, bem fie unter 
worfen werben; jedes Gewölbe, jebes Räderwerk, jeder Patient, jeber Eri- 
minalfall und jeder Schüler hat vielmehr feine Beſonderheit, welche in ben 
alfgemeinen Begriff des Geſetzes nit rein aufgeht. Für die zweckmäßige 
Praris-aber kommt e8 nur darauf an, daß die Differenz bes Befonderen 
vom Allgemeinen niemals jo groß werbe, um flatt bes angewenbeten Ge⸗ 
ſetzes ein anderes anmwenbbar. zu machen, ben Gegenftand aus der Schwin- 
gungsgrenze bes einen Pendels in bie bes anderen zu verſetzen. 
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Gemüth an vergleichbaren Thatſachen, kann nur derjenige, der 
von jedem Beginn einer pſychologiſchen Analyfe fern, nur bie 
concreten Ereignifje fieht. Logiſch betrachtet wäre. es berjelbe 
Fehler ald wenn Semand behauptet, es Tönne feine Anatomie 
geben, weil nicht zwei Menſchen volllommen gleich gebaut find; 
von einer vergleichenden Anatomie gar nicht zu reden. 

Die Nothwendigkeit allgemeiner Geſetze in den Biftorischen 
Ereigniffen würden wir anerfennen müfjen and dann, wenn 
und irgend welche Thatfachen ſchlechthin nur ein einziges mal 
befannt würden; wir würden fagen, fie find, fo wie fie find, 
nach einem allgemeinen Gefeb, d.h. wenn irgend einmal genau 
diefelben Bedingungen wieberlehrten, dann würde auch derjelbe 
Erfolg wiederkchren. Und wenn man nun behauptete, alle 
biftoriichen Facta wären ſolche nur einmal vorhandene Erſchei⸗ 
nungen, dann freilich wäre bie bloße Erzählung alles einzelnen 
Geſchehens zugleich der vollftändige Inhalt für die Darftellung 
aller Geſetze deffelben. Aber wie viel fehlt diefer Behauptung 
an Wahrheit. Läßt doch umgefehrt ſchon das alte Sprichwort 
nichts Neues unter der Sonne ericheinen, was von concreten 
Dingen allerdings nur mit Uebertreibung gefagt wird. In ber 
That aber ift kaum ein hiſtoriſches Ereigniß oder überhaupt 
ein menſchliches Thun, ſelbſt bis hinauf im die Schöpfungen 
bed Genied, zu finden, das fich der analytiſchen Betrachtung 
nicht aus befannten und vergleichbaren Thatfachen zufammen- 
geſetzt darftellte *). 

Und nicht blod troß, jondern grade wegen der größern 
Individualität der Prozeſſe im menſchlichen Handeln im Ber- 
gleich mit dem Wirken der Natur erfcheint das Streben nad 
einer ſolchen analytiichen Wifſſenſchaft um fo mehr geboten. 
—Nicht blos um den Gewinn diefer Wiſſenſchaft ſelbft 
fampfen wir, obwohl fie und von aller Geſetzmaßigkeit bie 
wichtigfte zu enthüllen hat, nicht blo8 um diefe Wiffenichaft 


*) Wie oft hat ſchon die bisherige Pragmatik durch bloße Bergleichung 
ſelbſt concreter Ereigniffe Licht in die Darftellung ber Geſchichte gebracht, 
das vorher fehlte. Wie viel hat ber Gebrauch moderner politifher Gegen⸗ 
fäße und Schlagwörter der alten Gefchichte an Dentlichleit und Lebendigkeit 
zurückgegeben. 


416 Lazarus 


am und für fi, zu welcher fich ber eigentliche Hiſtoriler ſo 
verhalten möchte, wie im obigen Beiſpiel ber Mathematiker 
zue Pfychologie, fondern an dem Fortgang diejer Wiſſenſchaft 
hängt, was auch ihm, dem Hiſtoriker, zumeift am Herzen liegt. 
Die Individualität ſelbſt nemlich als ſolche, die Eigenart jedes 
Geſchehens, jedes Charakters, jedes Zeitalter u. |. w. wird 
wahrhaft und wirklich erfannt nur durch die Kenntniß der all- 
gemeinen Geſetze und elementaren Prozeſſe, aus deren Combi⸗ 
nation das Einzelne hervorgegangen. — Kann man ed body 
ald einen weientlihen Beitandtheil der Aufgabe und noch mehr 
als einen vorzüglichen Prüfftein der Leiftung auch des forſchen⸗ 
den und barftellenden Hiſtorikers anfehen, daß er die Ereigniſſe 
in ihrer Individualität aufzuzeigen habe, daß er Diele ihre in- 
dividuelle Beſtimmtheit und Unterfcheibbarkeit von jedem an- 
deren Ereigniß allſeitig zur Anſchauung bringe: nun, bieje 
Aufgabe wird er tiefer fafjen, leichter und volllommener löfen,. 
wenn eine analvtiihe Wiffenſchaft des Allgemeinen ihm zur 
Seite fteht; grade fo wie — jelbftverftändlich alles Uebrige 
gleich geſetzt — der Piycholog der beffere Biograph, der patho- 
logiſche Phyſiolog der beffere Diagnoftifer fein wird. 

Gewiß, dad Geichäft der Geſchichtſchreibung ift ein an- 
deres als das der Geſchichtswiſſenſchaft, die wir hoffen und 
ſuchen; man kann Geſchichte ſchreiben, ohne dieſe zu beſitzen 
oder zu — entbehren. Aber nur der bancufilche Gärtner wird 
offen befennen dürfen, daß ihm die Pflanzenphuftologie eben jo 
gleichgiltig als unbekannt fei; der Botaniler aber wirb feinen 
Zwed ber Unterfcheidbung und Beitimmung der Pflanzen nur 
unvolllommen erfüllen, wenn er der Kenntniß der phyfiologi- 
ſchen Geſetze entbehrt. Wer nur concrete individuelle Ereignifle 
mit anderen concreten Ereigniſſen vergleicht, ſchafft fich jelbit 
ein Analogon, einen unmethodiihen Anfang ber Wiſſenſchaft 
bed Allgemeinen; bei glüdlichen Gaben kann er Vieles treffen; 
in der That wandeln bedeutende Gefchichtfchreiber auf derfelben 
Bahn, auf welcher die Wiffenichaft der Geſchichte fich bewegen 
wird, und ein genialer Taet läßt fie auf eigene Hand zuweilen 
finden, wonach ftrenge Unterfuchung mit Hebeln und mit Schrau- 
ben ringt; grade fo, wie geniale Heilfünftler mit ihren Erfolgen 
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der mediciniichen Wiſſenſchaft oft vorausgewejen find. Aber es 
tft Zeit und die Zeit tft geräftet, von dem genialen Tact zu 
einer methodiſchen Disciplin fortzufchreiten, ımd das ſporadiſche 
Schaffen des Genies in die Arbeit einer bejonderen, bewußten, 
dauernd und regelmäßig. anfteigenden Willenichaft binüberzu- 
führen. 

Endlich haben wir, diefen Gegenftand abichließend, nod 
eined Einwands zu gedenken, der legten Feſtung gleichſam hin- 
ter welche fih die — wie ſag' ich doch gleich? — nun, die 
natürliche Trägheit des Menſchen zurückzieht. Wie berebt find 
wir oft in der Entwidelung der Vorzüge ded natürlichen Se- 
hens mit unbewaffnetem Auge vor der Unterjuchung mit bem 
Mikroſkop! und auch die Beften und Nüftigften, die auf eigenem 
Gebiet unermüdlich find, begreifen felten die ernften Forderun— 
gen auf anderen Gebieten, und halten dort Genauigkeit für 
Dedanterie, und die wirdigfte Kraftanitrengung für thörichte 
Kraftverfihwendung. — 

Die WViffenfchaft fol die allgemeinen Geſetze fuchen; fie 
foll die Ereigniſſe, alſo Die Prozeſſe des hiftoriichen Geſche— 
bens in ihrer Gejegmäßigfeit darftellen. Aber in der Ge- 
ſchichte — jo meint man — käme es gar nit auf den Pro- 
zeb, jondern anf den Gegenftand, nicht auf die Form des Ge- 
fchehens, fondern auf den Inhalt deffelben an; aller Fortſchritt 
und alle Bericht eit im Verlauf der Geſchichte, meint man, 
beftehe eben nur in dem Eintritt neuer Beitrebungen, Schöpfun- 
gen, nener Zuftände und Einrichtungen, neuer Gedanken und 
Wünſche, neuer Zwecke, wie neuer Mittel, fie zu erfüllen. AU 
dies .aber fei, meint man, offenbar ein fortlaufend neuer In⸗ 
halt, und die Aufgabe der Geſchichte könne nur darin beftehen, 
das allmähliche und abwechſelnde Eintreten des verſchiedenen 
Inhalts darzuſtellen. 

Es wäre gut, dieſe Meinung noch etwas klarer zu bezeich- 
nen; aber es ift ſchwer, einfach deshalb weil fie nicht Mar ift. 
Aber gleich viel! eined von beiden muß darunter verftanden 
werden: entweder die Geſetze des Geſchehens feien bei allem 
Wechſel der hiſtoriſchen Creigniffe immer diejelben, die DVer- 
Ichiedenheit der lebteren liege eben nur in der des Inhalts, umd 

Zeitſchrift f. Voͤlkervſych. u. Sprachw. Be. LIT. 28 
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ed ſei deshalb gleichgiltig, nach einer Erkenntniß dieſer Gefetze 
zu trachten; oder aber, es ſei im Gegentheil mit jeder Ver⸗ 
ſchiedenheit des Inhalts auch eine Verſchiedenheit des Prozeſ⸗ 
ſes, alſo auch der Geſetze vorhanden, jedes beſondere Ereigniß 
ſchließe auch eine beſondere Form des Geſchehens ein, ſo daß 
Erſcheinung und Vorgang, Gegenſtand und Geſetz als untrenn⸗ 
bar wechſelnd fich darſtellen, und eine Entdeckung allgemeiner 
Geſetze des geſchichtlichen Lebens eben ſo unmöglich als un⸗ 
noͤthig ſei. Beides aber weicht gleich weit von der Wahrheit 
ab. Wir ſtellen zunächſt die Frage ad hominem: wenn ein 
Biograph das Leben eined oder mehrerer Männer befchreibt, 
kommt da nicht auch Alles auf die Inhaltsverſchiedenheit in den 
Reihen der Ereigniſſe an; haften da nicht auch Zwed und Ins 
tereffe auf der individuellen Beftimmtheit der Erlebniffe, der 
Charaktere, mit einem Worte des Lebendinhalts? Wer aber 
möchte heute noch daraus einen Beweis gegen die Möglichkeit 
oder gegen die Nothwendigfeit der individuellen Piychologie 
zieben? Aber wichtiger ald der Streit ift die pofitive Erör- 
terung der Sache jelbft, von der hier allerdings eine flüchtige 
Andentung in einigen Säben genügen mag *). 
> Zunächſt ift offenbar, dab an fehr verfchiedenem Inhalt 

ſich ein gleicher Prozeß, alſo ein gleiches Geſetz vollziehen Tann, 
io wie umgelehrt der gleiche Inhalt Gegenitand fehr verfchie- 
dener Formen des Geſchehens, Clement verjchiedener Prozeſſe 
ſein kann. Sodann aber iſt klar, daß der gleiche Inhalt, wenn 
er Gegenſtand verſchiedener Prozeſſe iſt, zu einem verſchiedenen 
Inhalt ſich geſtalten wird. Seien uns alſo eine Mehrheit von 
hiſtoriſchen Erſcheinungen gegeben, ſo werden wir bald in ihnen 
einen urſprünglich verſchiedenen Inhalt erkennen, der aber doch 
in einem gleichen Prozeß gebildet iſt, bald dagegen einen ur- 
ſprünglich gleichen Inhalt, der nur durch die Verſchiedenheit 
des Prozeſſes, der an ihm vollzogen fft, u einem verſchiedenen 
Inhalt ſich geitaltet hat. 

Denn nicht getrennt liegt ein geiftiger Inhalt neben dem 
Prozeß oder nur äußerlich mit ihm verbunden; vielmehr, werm 

*) Bol. Zeitſchr. Bd. II. Synthetiſche Gebanten 88 23 f. und Steinthal, 
Bhilologie, Geſchichte und Pſychologie (Berlin 1864) ©. 39 f. 
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wir genauer darauf achten, ift der Inhalt eben nur diejer be- 
ftimmte durch den beitinmten Prozeß, der ihm erzeugt oder 
umbildet. Wenn uns eine jo große und durchgreifende Indi— 
vidualität der Erſcheinungen in der Gejchichte entgegentritt, fo 
iſt fie weientlich durd die Verſchiedenheit der pſychiſchen Pro- 
zeſſe, durch die verjchiedenen höheren oder niederen Formen der- 
jelben bedingt. Diefe Formen aber find nicht ſelbſt durchaus 
mdividuell, fondern theild find fie unmittelbar allgemeine (nur 
dat man unter allgemein nicht eine ſchlechthin abjolute, alles 
pſychiſche Leben umfafjende Allgemeinheit zu denken hat, fon- 
dern eine in verfchiebenen, aber begrenzten Sphären giltige All- 
gemeinheit), theild mittelbar aus der Gombination höherer Al- 
gemeinheiten hervorgegangene, aber immer noch weitere Kreife 
beherrſchende und in fo fern individualiſirte oder ſecundär all- 
gemeine Formen. 

Und nicht mit jedem pſychiſchen Inhalt kann jeder pfy⸗ 
chiſche Prozeß vollzogen werden; für die höchſten Formen des— 
jelben können nur höhere Gebilde des Denfend ald Elemente 
dienen — wie die organiſchen Prozeſſe meift nur an bereits 
orgamifirtem Stoff vor fi geben —; die Bedingung bdiejer 
Gebilde aber für die Form eines höheren Prozefled liegt wie- 
derum meift nicht in ihrem Inhalt als ſolchem, ſondern darin, 
daß diefer in beitimmten früheren Prozeſſen geftaltet jet. 

Es muß immer vor Augen gehalten werden, daß es ja 
überhaupt einen geiftigen Inhalt gar nicht anders für den Miten- 
ichen gibt, als durch den Prozeß, wodurd er ihn erwirbt, daß 
diefer Prozeß ihm die Form verleiht, welche zugleich die Be- 
ftimmtheit des Inhalts bedingt, daß endlich dieſer Prozeß nad 
Gefepen vor fich geht, weldhe, wenn auch nur innerhalb be- 
grenzter Sphären des Gejchehend, dennody allgemein find, daß 
emdlih das Maß der Combination umd der Steigerung dieſer 
Prozeſſe die lebten Reſultate bedingt. 

Died unvergelfen, wird man behaupten dürfen, daB, ob» 
gleich uns in der Geſchichte vorzugsweiſe die Individualität 
ihres Inhalts jo deutlich entgegentritt, daß ed ſchwer wurde, 
die Prozeſſe ſeiner Erzeugung zu erkennen und ihre Bedeutung 
zu ſchätzen, dennoch der letzte Shif ı oder die Grundlage und 
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Anregung der Geſchichte für die meiſten Zeiten und Voͤlker faſt 
der gleiche wäre, wenn nicht durch die Verſchiedenheit der Pro- 
zeffe, welche an ihm fi vollziehen und fteigern, die Indinie 
bualität der hiſtoriſchen Erſcheinungen gejchaffen würde. 

Den Inhalt der Geſchichte erkennen heißt alſo in Wahr» 
heit, die Prozeſſe erkennen, durch welche er geworben ift, und 
die Gejehe erkennen, nach denen diefe vor ſich geben. 

Die Gefepmäßigkeit nun, welche die Gefchichtäwifienfchaft 
zu erforfchen hat, tft eine mannigfaltige, nach Art und Anzahl 
der Bedingungen, aus denen hiſtoriſche Creigniffe hervorgehen; 
ihre Erkenntniß jeht den Anbau fo vieler Wiflenfchaften ver- 
aus, daß darin allein fchon der genügende Grund ihrer fpäten 
Erſcheinung liegt. Geographifche, phyſiologiſche, öfonomiihe 
Verhältniffe, für fich und im gegenfeitiger Durchdringung, dazu 
noch anthropologifhe und ethnologiſche Thatfachen, vor allem 
aber pfychologiſche Vorgänge, für welche in jenen reale Grund⸗ 
lagen und Beziehungen gegeben find, bilden das unendlich ver- 
Ichlungene Gewebe von Erfcheinungen, das wir als Geichichte 
der Menfchheit fennen. Schon um die bloßen Thatfachen ber 
Geſchichte zu verftehen, vollends um fie zu erflären, bedarf es 
des in beionderen Disciplinen ausgebildeten Wiffens von den 
politiichen und geſellſchaftlichen Verhältniffen (man mag dieje 
getrennt, oder wegen ihrer inmigen Durddringung vereinigt 
bearbeiten —) und von den ulturverbindungen; der ganze 
Reichthum der Erjcheinungen aber, weldhe in ihrer Geſammt⸗ 
beit dad Eulturleben umfafjen, und in mannigfachen Wiffens- 
zweigen erkannt werden, beſteht größtentheils aus pſychiſchen 
Vorgängen, und unter diefen find ed wiederum vorzugsweiſe 
diejenigen, welche nicht in den einzelnen Menfchen als ſolchen, 
-fondern in irgend einer Gefammtheit ſich ereignen, ald gemein⸗ 
james, vereinigtes, nur in der Gemeinschaft und durch fie er- 
zeugtes Geiftesleben zur Eriheinung kommen. Der piycholo= 
logifchen, und zwar derjenigen pſychologiſchen Betrachtung be- 
darf es alſo, welche das geiftige eben in der Gefammtheit*) 








*) Nur weil die Vereinigung der Menfchen im geiftigen Gefammt- 
leben vorzugsmeife — wenn auch nicht ausſchließlich — in der Volkseinheit 
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in feiner Geſetzmäßigkeit zu erfennen trachtet, um die Thatjachen 
bes geichichtlichen Lebens zu erklären. 

Wie alle Wiffenfchaften, welche zufammengefepte Gegen- 
ftände zu Objecten haben, verjchiedene Wiffenfchaften voraus: 
ſetzen, welche die einzelnen Erfcheinungen in weiterem Umfang 
bearbeiten; wie die Phyſiologie des leiblichen Lebens, 3.3. bie 
Mechanik zur Erklärung der Bewegungen, Optik und Auftif 
für Sehen und Hören, Phyſik für Erzeugung und Wirkung 
der Wärme, der Verbrennung im Athmen u. |. w., Chemie- für 
Berdauung und Umbildung, Anatomie für Geftaltung u. fiw. 
voraußfept, fie alle verbindet, aber auch nicht blos die Beräh- 
rung und Durddringung dieſer Erſcheinungen, fondern Das 
jpecifiiche ded gefammten Lebensprozeſſes, das eigentlich My⸗ 
ſiologiſche Hinzufügt: fo fept auch die Geſchichtswiſſenſchaft 
die einzelnen Wilfenfchaften von den Xhätigkeiten und. Bezies 
hungen der Menſchen, welche die Geſchichte ausmachen oder ihr 
zu Grunde liegen, voraus, zugleich aber hat fie die Verbindung 
und Durchdringung derfelben in der befonderen Beziehung ded 
Verlaufes in der zeitlichen Abfolge zu lehren. Unter den Hülfs- 
wiftenfchaften aber, deren die Wiſſenſchaft der Geſchichte zur 
Erflärung ihrer Thatfachen fich zu bedienen bat, fteht die Piy- 
chologie an der Spipe, weil alles Geſchehen in ber menſchlichen 
Geſellſchaft und durch fie entweder zur Bildung von pſychiſchen 
Vorgängen binführt, ober von denjelben ausgeht. | 

Auf dem Boden diefer Wiflenfchaft der Gejchichte nun 
fteht die Betrachtung, welche die Fragen beantworten will, was 
find und wie wirken die Ideen in der Gejchichte? *) 

Zunächſt haben wir gegen zwei extreme Anſchaunugen uns 
zu wenden; nach deren einer find Die Ideen in ber Geſchichte 
Alles, nad) der andern find fie Nichts. Im populären Ergüffen 
über den Sinn und Gang ber Gefchichte liebt man die Be: 
fi darftellt, Haben wir biefe Disciplin als VBölkerpſychologie bezeichnet; ber 
Name foll nur die Piychologie jebes Geſammtgeiſtes a potiori bezeichnen. 

*) In fagen, daß diefe Frage eine ansichließlich pſychologiſche fei, 
bieße ſchon einen Theil der Antwort vorweguehmen, da fih aus dem Fol⸗ 
genden ergeben wirb, daß man den Ideen eine metaphyſiſche Bebentung bei- 
legen kann, welche weit über die Grenzen der Pfychologie hinausragt. 
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hauptung, daß die Ideen bie Gejchichte regieren. Weder durch 
Beſtimmtheit noch durch Zolgerichtigfeit pflegt diefe Meinung 
ſich auszuzeichnen. In wie fern find denn die Ideen die allein- 
berrihende Macht in der Geſchichte? Geichieht etwa Alles, 
was Geichichte heitt nach dem Maße und im Dienfte der 
Idee? Gibt ed nicht Strebungen und Ereignifje, welche dem 
Zug der Idee widerftreiten? Dies kann num freilich jo wenig 
geläugnet werden, daß man vielmehr behauptet, darin eben 
zeige ſich die hödhfte Macht der Idee, daß fie endlich alle Hin- 
derniſſe und alle Gegenſätze fiegreich üverwindet. Iſt denn 
dies nun wirklich der Fall? Welche Ideen man audy in ber 
Geſchichte der Menjchheit oder einzelner Völker und Zeiten zu 
erfennen vermeint, niemald wird man, wie ſchon oben bemerft, 
den ganzen Ablauf der Ereigniffe mit ihnen congruent finden; 
und nicht blos was den Ideen entgegengejeht iſt jondern die 
Ideen ſelbſt jehen wir oft in einem tragifchen Kampf mit- 
einander. 

In der That, nicht die Wirkung der Ideen tft abſolut, 
fondern nur ihr Werth, nicht ihre Leitungen find unbedingt, 
fondern nur ihre Forderungen. 

Aber geſetzt auch, ed wäre jo; wenn man nun, mit Hecht 
oder Unrecht, behauptet, es könne ein Erfolg in der Geſchichte 
gegen die Idee niemals beitehen: wie denft man fich dem die 
Wirkſamkeit der Ideen? Da man nicht leugnen fan, daß 
Kräfte wirkſam find, welche von der Idee verjchieden, abwei⸗ 
hend, hinter ihr zurücbleibend, ja ihr entgegengejeht erjchei- 
nen, ſo ift eine beliebte Formel, dab auch die verneinenden 
Kräfte, die das Böſe wollen, dennoch das Gute fchaffen. Die 
Idealität, die Webereinftimmung mit der Idee, welche den ein- 
zelnen Ereigniſſen fehlt, fol ihnen im Ganzen des gefchichtlichen 
Derlanfd wieder zuwachſen. Die Zuſammenſetzung des geichicht- 
lichen Lebens ſoll eine ſolche fein, daß alle Ereignilfe, wie ver- 
ſchieden au an Art und Werth, in einer ſolchen Weile zu- 
fammentreffen, daß fchließlich die Idee auf der MWahlftatt ber 
wideritreitenden Kräfte Sieger bleibt. 

Eine folde Meinung aber kann wohl zum Xroft aber 
nicht zur Belehrung dienen; hier erſcheint die Macht der Idee 
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zwar als eine Macht des Guten, aber fie tft eine blinde 
Macht. | | 

Nicht blos das Ziel, jondern den Weg, nicht blos den Er⸗ 
folg, jondern den Vorgang wollen wir erfennen, und willen ob 
und wie weit er ein idealer ift; nicht das iſt unfer Intereſſe 
zu wiſſen, dat auch ein ideenlofed und ideenwidriges Treiben 
in ber Geſchichte zu Erfolgen führt, melde, wenn dies auch 
möglich wäre, der Forderung ber Idee entiprechen, fondern zu 
erfennen, wie die Ideen ihre. pofitive Macht gewinnen, wie fie, 
nit am Ende, jondern im Verlauf der Geichichte erjcheinen, 
wie fie hineintreten in den wirklichen Prozeß ber Gelchichte 
und fich ausbreiten, wie fie das Leben ber Menfchen und Voͤl⸗ 
fer ergreifen, um es zu einem ibealen und gegen bad Unedle 
ftegreichen zu geftalten. 

Aus diefem Grunde bleibt und der Gedanke von der ab» 
ſoluten aber blinden Allmacht der Ideen auch dann noch fern, 
wenn er mit ichulmäßiger Klarheit und Beftimmibeit und ent- 
gegentritt. Im der dialektiſchen Schule erklärt man Die Idee 
als die Subftanz und das Subject der Gefchichte felbft; alles 
Leben in der Gefchichte, alle Erjcheinungen und Kräfte, find 
da8 Leben, die Ericheinung und die Kraft der Idee jelbit, und 
die Entwidelung der einen ift eben die der anderen. Iſt aber 
das Leben in der Gefchichte nur die Selbitbewegung der Idee, 
dann erfennen wir die Geſetze, welche im der Gefchichte herr⸗ 
ſchen, wenn und indem wir dad Geſetz der Bewegung der Idee 
erfennen. Es ift hier der Ort nicht, den oft geführten Streit 
gegen diefe metaphufifche Anfchauung zu wiederholen. Daß 
man in Wahrheit den Inhalt der Ideen — bier der geſchicht⸗ 
lichen — nicht aus einer bloßen dialeftiichen Selbftbewegung 
der abloluten Idee erfennt, fondern ihn aus der empirifchen 
Kenntniß der hiſtoriſchen Thatjachen Ichöpft, wird man heute 
zugeftehen; dann aber ift es ein verfehlte Beginnen, die Ge⸗ 
fege der Erzeugung und Bewegung dieſer Ideen aus einer blo- 
Ben fpecnlativen Betrachtung diefer felbit und nicht vielmehr 
aus derjelben Duelle, aud der Erforſchung der Thatjachen ge- 
winnen zu wollen. | 

Bon dem abftracten und allgemeinen — in biefer Allge⸗ 
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meinheit und Abftraction richtigen — Gedanfen einer (mög- 
lichen) Webereinftimmung unfered menſchlichen Denkens mit 
der objectiven Realität, bis zu dem Gedanken, dab die lo— 
giſch⸗dialektiſche Entfaltung eined gegebenen Begriffs identiſch 
jet mit der realen Geftaltung feines Inhalts in der Wirklich⸗ 
feit, ift ein jo weiter und jäher Sprung, dab unfere Erfennt- 
niß, wenn fie aus den Ideen allein vermöge irgend einer dia- 
leftiichen Methode gewonnen wird, noch eben fo leer ald nich⸗ 
tig fein kann. Zür und aber ift vor Allem Eines wichtig. Wie 
immer man ihn metapbyfiich außdenten und zu einer Identität 
umdenfen mag, zunaͤchſt wird man doch aller beſonnenen Er- 
fahrung gemäß in ber Geſchichte wie in aller Wirklichkeit einen 
Gegenſatz annehmen müſſen, zwifchen den realen Kräften und 
Berhältniffen und den idealen, man wird von ben Ideen in 
einem engeren Sinne reden müflen, welche die Wirflichleit ge- 
fislten,; dann aber wird man entweder eine nur theilweiſe und 
allmählihe Entwidelung des Realen zur Idealität, eine Incon⸗ 
geuenz zwijchen beiden, wie fie die Erfahrung lehrt, behaupten, 
oder man wird an einer burchgängigen Uebereinflimmung, an 
einer abjoluten Immanenz und darum Congruenz alles Wirk⸗ 
lichen mit der Idee feſthalten; in dem einen Falle aber muß 
man die abſolute Macht der Idee, in dem anderen muß man 
den Werth und die Würde derſelben preisgeben. 

Geſetzt aber auch, man wuͤrde — immer weiter und folge⸗ 
richtiger auf Spinoza zurückgehend — mit der abſoluten Im⸗ 
manenz auch die abſolute Macht der Ideen behaupten und mit 
der abſoluten Congruenz den ſpecifiſchen Werth des Idealen 
aufgeben, ohne darin einen Verluſt zu erkennen, ſo würde man 
doch heutzutage nicht anſtehen dürfen, einen anderen unläug- 
baren Unterfchied anzuerkennen, den Unterſchied, meine ich, zwi⸗ 
fchen der objectiven und der jubjectiven Idee, zwilchen der Idee 
als metaphyſiſcher Kraft und ald pfychologiſcher Erjcheinung, 
der Idee ald bewußtlos und objectiv wirfendem und dem be= 
wußten, perfönlihen Gedanken. 

Dann aber bleibt der Wiffenjchaft, welche die Gefchichte 
zu erffären hat, noch die ganze und weite Aufgabe zu unter- 
fuchen: wie dieſe pfuchologifchen Ideen ſich entwickeln, welche 
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Geftalten des Bewußtſeins fie annehmen, wie und in welchem 
Maße fie die Erſcheinung des Wirklichen beherrihen. Bon 
diefen Ideen wird Niemand behaupten wollen, daß fie bie allei- 
nige und abjolute Macht in der Gedichte find; allein an den 
Speen in diefem Sinne haftet das volle Intereſſe der Geſchichts⸗ 
wiffenichaft, denn nur an diejen kann der Fund des Genies, 
bie Macht der Erziehung und die Treue der Arbeit Theil ha— 
ben, zu ihrer Verwirklichung Gefinnung und Wille angefpornt 
werben. Fern von aller fpeculativen und metaphyfiſchen Deu- 
tung und viel glüdlicher zu einer folchen binführend ald von 
ihr herfommend, hat hier die Wiſſenſchaft die Aufgabe, die im 
der Erfahrung gegebenen wirklichen geiftigen Kräfte, die in ber 
Geſchichte wirken, kennen zu lernen, Kräfte, welche zugleih in 
unjerem eigenen Bewußtjein als Thatſachen nahe und erkenn⸗ 
bar find *). 


—— 





e) Es muß die Rufmerkfamleit der Kritit in hohem Maße fefleln, daß 
bie hochſte Gewalt ber Ideen bei zweien jo grumbverichievenen Lebensan⸗ 
fdaunngen wie die Hegels und Hmmboldt's gleich Rark betont wird, Die 
Beziehung ber Idee zu ben handelnden und fchaffenden Perfonen, zu ben 
Individnen, welche als ihre Zräger erfcheinen, bildet gewiß einen ber we⸗ 
fentlichften Züge ihrer Beſtimmung. Bei Hegel aber tritt bie — bewußte 
oder unbewußte — Allgemeinheit, bei Humboldt bie perjänliche Individua⸗ 
fität in den Vordergrund; dort ift das Individuum nur Mittel, Gefäß, wenn 
e8 hoch Konımt Organ, hier if e8 der höchſte Ausdruck, das eigentliche Leben 
ber Idee; dort ift der Ausfpruh charakteriftiich: daß nicht wir Die Ideen, 
fondern fie uns haben; hier die Lehre: daß nur in ber fchöpferifchen Berfön- 
lichleit die Ideen ein fchöpferiiches Dafein gewinnen. 

Bei Hegel erſcheinen die Begriffe liberal beſtimmt umb Har, weil fie in 
einer abfichtlichen und künftlichen Abftraction erhalten werden, einen logifchen 
Caleul mit lauter umbenannten Zahlen, ja mit algebraifchen Zeichen aus» 
maden; Humboldt will überall die höchſten Begriffe erfaſſen, aber fie zu- 
glei in ihrer wirkfamen Beziehung zur concreten Erſcheinung durchſichtig 
machen. 

Bei Hegel ift die Erfahrung und bie Wirklichkeit durch bie Speculation 
überwältigt, aber fo, daß man längft erkannt hat, es fei jener überall Ge⸗ 
walt angetban; bei Humboldt ringen Speculation und Erfahrung in einem 
end⸗ und fieglofen Kampfe miteinander. In Hegel ergreift das wiſſenſchaft⸗ 
liche SIntereffe, wie ein perfönliches, Bartei für die Speculation, es beutet 
ben Gehalt der Erfahrung aus, um fie hinterher als gehaltlos zu verwer⸗ 
fen; in Humboldt ift ein unparteiiſches Suchen nach dem Rechte beider und 
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Auf der entgegengefepten Seite — in neuerer Zeit nicht 
ohne ausdrücklichen, urſprünglich berechtigten und dann über- 





— 


ein Streben, bie ſpeculativen Begriffe voll und lebendig zu erfafſſen, als eine 
concrete Erfahrung, and bie Erfahrung tief und rein zu begreifen, wie eine 
©peculation. 

Hier aber ift der Punkt, wo die großartigen Berfuche Humboldt's ſchei⸗ 
tern mußten, durch den Mangel einer Wiffenjchaft, welche die concreten Er⸗ 
ſcheinungen der Erfahrung in ihre Elemente und PBrozefie zerlegt, um bie 
wirflihen Quellpunlte ihres Dafeins und die Geſetze ihres Werbens zu ent» 
beden. Denn nur an die fo analyfirte, auf das wirklich Allgemeine, nem- 
ih der Geſetze, zurüdgeführte (nicht aber an bie unmittelbar das gegebene 
Concrete nur auf» und zufammenfaflende) Erfahrung: kann eine fruchtbare 
und fichere Speculation ſich anjchließen. 

Auch dem Zwecke Hegel’s kann dieſe analytiſche Wiffenfehaft gelegentlich 
dienen, aber fein Denkverfahren iſt davon unabhängig; ex kann und will 


von ihren Reſultaten nur einen gelegentlichen und nur einen verdeckten Ge⸗ 


brauch machen. 

Mit ſtraffer Sicherheit konnte Hegel den Weg ſeiner Erkenntniß an der 
Hand der feſtgeſtellten Methode vorwärts ſchreiten, feine Begriffe können klar 
amd beftimmt ſich aus ſich ſelber entfalten, ungehemmt won den Thatſachen 
der Erfahrung und der Nothwendigkeit ihrer Auffafſung. Die Idee, ale 
das bialektifche Subject ift an die Stelle der realen Subftanz, der Prozeß 
des Begriffs an die Stelle ber Prozeſſe des wirklichen Geſchehens, die dia⸗ 
lektiſche Gefegmäßigleit an bie ber natürlichen und hiſtoriſchen Geſetze ge 
treten. Hoc über den Thatfachen der Wirklichkeit fchreiten die Begriffe von 
denfelben, wie bie Göttin über bie Häupter ber Lebenden, als glanzvolle 
Erſcheinung es verichmähend ven Boden zu berühren; eine logiſche Ab⸗ 
ſtraetion und eine metaphufifche Deutung der Thatſachen gibt Erſatz für bie 
reale Erkenntniß derfelben. Die fpecnlativen Ideen entwideln fich bier mit 
abfoluter Sicherheit — angeblih ans innerer Nothwendigkeit, in ber That 
aus einer bictatorifchen Gewalt der Methode, welde alle Rechte ber Ge⸗ 
ſetzgebung des Denkens an fich geriffen und den Mühen der Erfahrung 
weder ein Oppofltions- noch ein Interpellationsrecht geftattet. 

Fern von dieſer täuſchungsvollen Sicherheit find bie ſpeculativen Ge- 
danken Humboldt's, das Werk eines milhevollen Suchens und eines genia- 
len Findens; aber was er ſucht, findet er nicht, und findet was er nicht 
ſucht. Darans entfpringt jener, von Steinthal mit Recht jo genannte, tra- 
giſche Kampf in der Gebantenwelt Humboldt's. Man kann von ben been 
bei ihm jagen, baf fie im Bereiche des Denkens ſich fo verhalten, wie 
Stimmungen im Bereiche ver Gefühle. Den Stimmungen fehlt bie Dent- 
lichkeit und Klarheit einzelner Geflihle, aber fie wirken flärler, überwälti⸗ 
gender als biefe auf das Ganze des pfychiſchen Lebens; die „Ideen“ Hum⸗ 
boldt's entbehren der vollen Klarheit und Beſtimmtheit ihres Gehalte, aber 
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triebenen Widerjtreit gegen die dialektiſche Schule — iſt man 
geneigt, dad Dafein und Wirken der Ideen gänzlich zu leugnen. 
Die Annahme derjelben foll eine bloße fubjective Täuſchung 
ſein; fie jol feinen anderen Grund haben, ald den einer man- 
gelbaften Erkeuntiniß der wirklichen Urfachen, welche in der 
Geſchichte wirken. Im einer ſeltſamen, aber wohl erflärlihen 
biftortichen Abfolge des Denkens liebt auch diefe Richtung an 
Spinoza anzufnüpfen. Er batte die Zwedbegriffe verworfen, 
weil er in ihnen, fowohl dem Werth wie dem Urjprunge nad), 
einen bloßen Erfah fand für unzureichende Erfenntniß der wir- 
fenden Urſachen. Die Ideen aber erjcheinen vorzugsweiſe ala 
Zwecbegriffe; fie find Normen für die Bildung, Formen für 
die Geſtaltung des Wirklichen. 

In der That, wenn die Zwecke an die Stelle der Urſachen 
treten, wenn die Erkenntniß der Zweckmäßigkeit der Erſcheinun⸗ 
gen (alſo die Erkenntniß der Ideen) die Erkenntniß des Cau⸗ 
ſalnexus vertreten und überflüſſig machen ſoll, dann würden auch 
wir ſie verwerfen. Aber wir werden ſehen, daß die Ideen, 
auch als Zweckbegriffe nicht ſowohl außer der urſächlichen Ver⸗ 
knüpfung der Thatſachen, ſondern mitten in derſelben ſtehen, 
daß ſie ſelbft als nothwendige und hervorragende Glieder in 
der Kette der Bedingungen erſcheinen, aus denen dad geſchicht⸗ 
liche Leben ald Wirkung hervorgeht; daß, mit einem Wort, bie 
Ideen im menjchlihen Gemüth erfaßt ald wirfende Urfachen 
walten. 

Aber auch died wird in der Richtung, von welcher wir 
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fie wirlen dennoch mit einer unwiderſtehlichen Gewalt auf theoretiſche Ueber 
zeugungen, ethiſche Geſinnungen und äſthetiſche Anſchauungen. Nur dieſe 
hinreißende Macht und Nothwendigkeit feiner Wirkung mag es erllären, 
daß man ihn auch wegen feiner Klarheit gepriefen hat. In der That ift 
das Maß der Anerkennung feiner Klarheit das umgelehrte Maß ber Er- 
fenntniß feiner Tiefe; denn wer ın feine Gedanlengänge fich vertieft, wird, - 
je befler er ihn verſteht, deſto mehr auch feinen Mangel an Klarheit er- 
kennen müſſen. Das aber ift das echt hiftoriiche Verdienſt Humboldt'e, 
nit nur, ba er Probleme des Wiffens erkannt und Löfungen berjelben 
verſucht hat, jondern daß feine Loſungen zu tieferen Problemen fich geftaltet 
haben; und dies gilt vor Allen von jeiner Deutung der Geichichte ale 
Wirkung ber Ideen. 
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zeden, geläugnet; man meint, die Ideen zur Erkenntniß und 
Erflärung bes geſchichtlichen Lebens gänzlich entbehren zu kön⸗ 
nen. Das Ganze des menſchlichen Lebens erfcheint bier als 
ein Getriebe von Kräften, ald ein Mechanismus, in welchem 
Elemente und deren Prozefle die zulänglichen Urfachen aus⸗ 
machen, unter denen bie Ideen feine Stelle haben. Alles nem⸗ 
lich, was nach üblichem Sprachgebraudy als Idealität des Lex 
bens erjcheint, was in einer anderen Betrachtungsweiſe als 
fittlichen und äfthetiichen Ideen entiprehend umd von dieſen 
Ideen entweder metaphyſiſch oder piuchelogiich bebingt aufges 
faßt wird, alles dies wird bier nur als der Erfolg eines Mecha⸗ 
nismus angefeben, der aus reim realen Elementen uud Kräften, 
and rein natürlichen Antrieben und Einwirkungen, ben barand 
hervorgehenden pſychiſchen Gebilden und’ deren Fort: und Wech- 
ſelwirklungen ſich zufammenjept. Im der näheren Beitimmung 
dieſes reinnatärlichen und antisivealen Mechanismus gehen die 
Meinungen freilich vielfach andefmander *).., Wir dürfen die 
kritiſche Grörterung derfelben um fo mehr befchränfen, da fie 
fih mit einer anderen begegnet, weldhe wir an eben diefer 
Stelle ausführliher zu geben verſucht haben. (Antrittörede 
über ben Urfprung der Sitten. Zeitihrift Band J.) 
Mebereinftimmend wird bie Erregung des Seelenlebend aus 
den Einflüffen ber äußeren Natur auf den Menſchen und je aus 
der phyſiſchen Beſchaffenheit beiber bie verſchiedene Beftimmt- 
beit feine Inhalts abgeleitet. Wenn wir aber alle Bedingun- 
gen eines geſchichtlichen Berlaufs, die eihnographiihe Natur 
eines Volkes, die geographifchen umd geologtichen Bedingungen 
feines Wohnfiges, die oͤkonomiſchen und ftatiftifchen Berhältniffe, 


*) Außer dem, was bie franzdftiiche Philofophie bes vorigen Jahrhun⸗ 
berts (den engliſchen Senfualismus überbietend, aber pſychologiſch nur ober- 
Hlächlich ergänzend, dagegen ben ethiichen Idealismus Lodes — ben Harten- 
fein neuerbings fo glänzend interpretirt und „gerettet” hat — vergeffenb) in 


biefer Richtung mit fo beftechlichem Heiz geleiftet hat, daß alle Nachfolger | 


auch ihre Nachbeter geblieben find, und felbft bie Verſuche ber neueren 
Materialiften auch durch die weitaus verbefferte Phyſiologie und Piychologie 
unferer Zeit kaum einen fichtbaren Borfprung zu gewinner wußten, wären 
mr etwa bie in anderen Beziehimgen verbienfiwollen Arbeiten von Bude 
und Baſtian zu nennen. 
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die daraus folgen, die hiſtoriſchen Ereigniffe, die fidh ihnen an- 
gejchloffen, zufammenfafien, jo bleibt uns für die wirkliche Er- 
flärung deſſen, was ein Boll gefchaffen und erlebt hat, immer 
noch ein Reit”), der ein Fingerzeig wird für die Vorausſetzung 
leitender Ideen. Bon den Gegnern der Ideen aber meinen die 
Einen, das geſchichtliche Leben erflären zu koͤnnen aud ben 
„Bedürfniffen”, weldhe die Menſchen haben. Prüfen wir 
aber dieje Bedürfniſſe näher, fo ſehen wir, daß fie felbft idea⸗ 
ler Natur, daß fie ein Zeugniß der Idee, eine Form ihrer pfys 
chologiſchen Erſcheinung find. Das Beduͤrfniß 3.2. des Rechts 
mag man allerdings anerlennen und auch dies zugeben, daß es 
rudwärts die Befriedigung natürlicher Bedürfniſſe erfeichtert und 
vorwärts anderen und höheren Bebürfnifjen die Bahn öffnet; 
allein es ift unmöglich das Rechtsbeduͤrfniß felbft noch wetter 
auf rein natürliche, vorrechtliche, Beduͤrfniſſe zurück zu führen; 
dieſe erzeugen es nicht, fondern es iſt neben ihnen urſprünglich, 
ein bejonderes, das tiefite und treibendfte Beduͤrfniß. 

Andere haben gemeint auf Gewohnheit Alles zurüdführen 
zu Tönen; keine üblere Gewohnheit, ald Etwas aus Gewohn- 
beit erklären zu wollen; denn jede Gewohnheit jept einen Grund 
voraus, weshalb beides ihr Inhalt und die Gewöhnung. an ihn 
entftanden; wir werden von ihr aljo immer auf eine andere Ur⸗ 
fache zurüdgewiefen. 

Nun haben Andere freilih als Urſachen für die in der 
Menſchheit vorhandenen ethiſchen (und äſthetiſchen) Gewohn⸗ 
heiten die künſtliche und abſichtliche Erfindung weiſer oder ver⸗ 
ſchlagener Koͤpfe geſetzt. 

Aber ſieht man nicht, daß in dieſen weiſen und wohlthä- 
tigen „Erfindern“ alles Edlen und Erhabenen ſelbſt die Ideen 
lebten, deren Pflanzer und Pfleger ſie wurden? 

*) Bei W. vo. Humboldt kann man deuilich ſehen, wie ihn bie Einſicht 
in die Unzulänglichleit aller caufalen Elemente zur Erklärung ber edlen und 
erhabenen Schöpfungen der Gefchichte zu den Ideen leitet. Nur daß ex fo- 
fort in das Extrem übergeht, die Wirkfamleit der Ideen deshalb außer und 
über aller Cauſalität zu fuchen, anftatt ba es darauf anlommt, bie Ideen 
ſelbſt als die höchſten caufalen Elemente, fie ala Glieder mitten in ber Kette 


ber Cauſalität zu erfennen und bort ihre ergänzende umb erhebende Toätig- 
feit nachzuweiſen. 








N 
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Aus felbftfüchtigem Trug aber und herrſchſüchtiger Lift, wie 
Andere wollen, die veredelte Geftalt der mentchlichen Geſellſchaft 
hervorgehen laſſen, das heißt ja mehr ald eine Schöpfung des 
Seienden aus dem Nichts, eine Schöpfung des Idealen aus jei- 
nem Gegentheil glauben. Gewiß haben Herrihjuht und Arg- 
liſt und thörichter Selbitbetrug oft genug den faljchen Schein 
der Idee an die Stelle ihrer wirklichen Erfcheinung gefegt; aber 
das tänfchende Nachbild ſetzt eben dad mahrhafte Urbild vor- 
aus. Und dann Tonnte Verblendung oder Abfiht wohl irrige 
und verwirrende Dogmen Schaffen, nicht aber auch die gläubige 
Hingebung an fie, welche, irregeleitet, Doch aus ibealem Antrieb 
entipringt. 

Endlich aber haben noch Andere den Gedanken ausgeſpro⸗ 
hen, in welchen alle Betrachtungen dieſer Richtung ſchließlich 
immer einmünden müſſen, den Gedanken, daß durch den Zus 
jammenftoß der Intereffen, durch die Berechnungen des Egois— 
mud jene wunderbaren Inftitutionen von idealer Geftaltung, 
wie fie die menſchliche Geſellſchaft durchflechten, zu Stande ge- 
fommen find. Ä 

Verſuche man ed aber mit theoretiicher Analyfe all je- 
nen Heroidmnd der Hingebung, der Anfopferung, jene eigen- 
tbümlihen Erſcheinungen der Begeifterung für Freiheit und 
Recht, die alle Feſſeln der Naturtriebe durchbrechen, das was 
Ehre heißt und Tapferkeit, die fittlichen Verbände des Mohl- 
wollend und der religtöjen Gemeinfchaft, ald ein bloßes Ge- 
bat, zufammengezimmert and egoiſtiſchen SIntereffen, darzu⸗ 
ftellen! Verſuche man ed, die Urfraft der Sonne der Idee zu 
laͤugnen und das edle Zeuer der Freundſchaft oder der Vater- 
landsliebe, des Forjchungseiferd und der erziehenden Belehrung 
aus der Reibung jelbitfüchtiger Strebungen zu erklären! Wie 
fein dieſe Theorie auch ausgedacht fei, immer und immer wirb 
die innere Erfahrung — und auf Erfahrung will fie doch ge⸗ 
gründet fein —, die innere Erfahrung aller Edelgeſinnten da⸗ 
gegen proteſtiren und die kunſtvoll gethürmten Cispalläfte einer 
falten Reflerion ftürzen jchmelzend dahin vor dem Sonnenblick 
eined reinen, idealen Wollend. 
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Und wir brauchen nicht eimmal jo hoch zu greifen; wer 
möchte zu behaupten wagen, er habe eine richtige pſychologiſche 
Analyfe gemacht, wenn er etwa eine Erjcheinung wie die, daß 
die Poltconduetenre auf den Alpenpäffen im Winter Tage lang mit 
Lebenögefahr fich abmühen, um die Regelmäßigfeit bes Verkehrs 
zu erhalten, allein aus egoiftiichem Intereſſe erklärt? Werden 
wir bier nicht den Schimmer der Idee erkennen, welche eben 
als Pflichitreue einem jolhen Menfchen ind Herz fcheint? 

Beachten wir ein joldyed Factum, wie ed nenerdings fich 
ereignet hat: Mehrere Sträflinge brechen aus einem Gefäng- 
niß, indem fie den Winterdanfang benugen, um über den zu» 
gefrornen Graben der Zeitung zu entlommen. ntdedt, wer- 
den fie von den Gefangenwärtern verfolgt, es gelingt ihnen 
jedoch dad jemfeitige Ufer zu erreichen; die Wärter wollen nach⸗ 
fegen, ſcheuen aber vor der erjchütterten und eben brechenden 
Eisdecke zurüd; nur Einer von ihnen wagt ed, aber er bricht 
ein; da kehrt einer von den Sträflingen um und rettet feinem 
Berfolger dad Leben. Wenn alle Rechtöverhältniffe unter ben 
Menſchen, wenn der ganze Bau ber bürgerlichen Geſellſchaft 

nur auf den gefchlichteten Widerſtreit der egoiftilchen Interefjen 
gegründet wäre; wenn jeder das Leben des anderen nur ſchont, 
weil dabei alfeir die Gefellichaft beftehen, alſo auch jein Leben 
geſchützt werden fann: dann war jener Menſch, ber feines 
Häſchers Leben nicht nur ſchont, jondern mit Gefahr des eige- 
nen rettet, nicht mehr und nicht weniger als ein Narr. Frei⸗ 
ih, ins Gefängniß zurüdgeführt, mag er ſich ſelber gejagt 
haben: Du warft ein Rare! wollte aber die Willenfhaft auch 
dies Urtheil über ihn jprechen, dann würde fie nur beweiſen, 
daß fie nicht im Stande ift, jened Licht der Idee zu erkennen, 
von welchem ein flüchtiger Strahl hingereicht hat, das Gemäth 
diefes armen Schächers zu einer Großthat zu entzünden. 

Es ift verkehrt und fogar gefährlich, das Sittliche wie eine 
Art von Verfiherung auf Gegenfeitigfeit zu gründen. Wenn 
das fittlihe z. B. rechtliche Handeln der Beitrag tft, wofür der 
Einzelne von der Gefellichaft gegen das Unrecht Anderer wie 
gegen Zeuerjchaden gefihert wird: dann mag ed Mancher 
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vorziehen, die Prämie zu ſparen und auf Erſaß zu verzich⸗ 
ten ”). 

Die Förderung allgemeiner Wohlfahrt aber, um bie eigene 
Wohlfahrt dadurch zu mehren, tft, wem eine Thatfache, wahr⸗ 
lich feine von weiter Auöbreitung; ber auf eigene Wohlfahrt 
gerichtete Stan wirb den kürzern Weg, fie auf Koften Anderer 
zu erringen, immer vorziehen, im beften Zalle aber in feiner 
national-ölonomifchen Tugend das nichtige Schattenbild eines 
reinen Wohlwollens darbieten. 

Es find und wirken bie Ideen im Menfchen. Aber freilich tft 
es fchwer, fie, bie unmittelbar und tfolirt faft niemals erfcheinen, 
inmitten des gejchichtlichen: Lebens zu erkennen. Zerlegen fie ſich 
doch ihrer ganzen Natur nad) in eine tanfenbfältige Zweckmaßigkeit, 
vollziehen fie ſich Doch in unendlich mannigfachen und verfchtedenen 
Ereigniſſen, welche zugleich getrieben werben durch andere Inter⸗ 
efien, welche nach Zahl und Art wiederum unfäglich verjchieden, 
von einander abweichend und feltfam fi zuſammenfaſſend find. 
Und dann tft alles Höchfte eben jchwer zu erfennen; es entzieht 
fich dem unmittelbaren Blick unfered Auges. Wir ſehen das Licht 
nicht, fondern nur feine Brechungen in den Zarben, die Luft 
nicht, jondern nur ihre Trübungen; wo irgend ein Werden in 
der Natur ſich vollzieht, unter der ſchützenden Hülle des Mut- 
terſchooßes oder der Muttererde, -entzieht es fich unferem Auge; 
ton- und geränjchlo8 geſchieht alles wirkliche Wachjen und nur 
die Zerftörung kündigt fih mit Schall an. 

Daher find auch unter den Belennern der Idee, unter den 
Wiſſenden, weldhe die Geſchichte betrachten und bearbeiten, die 
Begriffe noch unendlich ſchwankend. Die Hiftorifer, welche dem 
Ideen bie tieffte und weitefte Wirkſamkeit in der Gefchichte an- 
weiſen, bedtenen ſich dieſes Ausdruds in der mannigfaltigften 
Bedeutung. Im den meilten Fällen verfteht man fogar dar- 
unter die Gedanken überhaupt, das innere geiftige Leben, die 


*) Anch auf die Naturzwedmäßigleit und eine Vergweigung berjelben 
bis in das fittlih Gute hinein möge man ſich nicht zu ſtark berufen; fonft 
werben, wie Richard II. und Kranz Moor, diejenigen den Zwed leugnen, 
an denen er von Haus aus unerfällt geblieben; wer von Natur ımliebene- 
würdig ifl, wird meinen, er dürfe auch Tiebeleer fein. 
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Gefinnungen, Einfichten und Abfihten im Gegenfab zu allem 
äußeren Gejcheben, zu natürlichen Bedürfniſſen und Bedin⸗ 
gungen wie zu menjchlidher Willkür und Macht“). Daß bie 
Ideen in diefem Sinne wirklich bie Gejchichte beberrfchen, Tan 
man fo wenig bejtreiten, daß man vielmehr jagen möchte, fie 
feien faft gar die Gefchichte felhft, alles Andere nur Mittel 
und Erfolg. 

Wenn dann aber beichränttes Feſthalten bed Ueberliefer⸗ 
ten, wenn Fanatismus und Vorurtheil, Eigennup und Berrath 
als Gegenfäpe zu ben Ideen erjcheinen und man fich billig 
Icheut, auch fie mit diefem ehrwürbigen Namen zu nennen: 
dann wird offenbar, daß man dann doch unter Ideen nur eine 
befondere Art von Gedanken und Gefinnungen verftanden bat 
und willen will. 

An der Spipe eined mit glänzender Klarheit geichriebenen 
Werkes **) finden wir den Grundſatz: alle Geſchichte in klei⸗ 
neren Zetträumen betrachtet, bewegt ſich in einem gleichartigen’ 
Charakter, der von beftimmten vorherrſchenden Einflüffen ge 
ftaltet wird. Im größere Perioden zufammengefaßt, gewährt 


*) In den Beifpielen, welche Gervinus grabe in ber Hiſtorik anfühet, 
fiub die Ideen mur allgemeine grunbfägliche, in ihren Folgen weitreichenbe 
ober weit im Bollsieben verzweigte, in mannigfachen Formen wieberlehreude 
Gebanten, ober an mannigfachem Gehalt wieberlehrende Formen bes Ge- 
danlens. Bgl. Hifterit ©. 66. 69 u. 73. Was Gervinus ber bie Noth⸗ 
wenbigteit ber Beachtung ber Ideen fagt, iR (auch in dem ebem bezeichneten 
Sinne derjelben) im hochſten Grabe anerlennungswertb und vor Allem zur 
eifrigften Beherzigung den Gefchichtfchreibern zu empfehlen. Die fpecififche 
Dualität ber Ipeen aber it in biefer VBebeutung bexfelben nicht erreicht. 
Humboldt würde fie fonf nicht, wie er thut, der Pragmatil des pfychologi⸗ 
ſchen Mechanismus fo nachdrücklich entziehen. Daß and Gervinns ſelbſt 
noch etwas anderes im Sinne liegt, beweift bie Verſicherung, daß „er, ber 
Hiſtoriker, nicht dieſe Idee in feinen Stoff hineinträgt, fonbern, indem er 
fih unbefangen in bie Ratur feines Gegenftanbes verliert, ihn mit rein 
hiſtoriſchem Sinn betrachtet, gebt fie aus biefem jelbft hervor und trägt 
fh in feinen betrachtenden Geiſt über.” (5.70) Beblrfte e8 5.8. in 
Bezug anf die „Ibeen, welche bie Reformation wedte”, einer ſolchen Ber- 
ſicherung? 

**) Gewinnus, Geſchichte des 19. Jahrhunderts, Einleitung; aus welcher 
auch die folgenden Stellen genommen find. 
Zeitſchrift f. Bölterpfych. u. Sprachw. Bo. IM. 29 
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fie das Bild fteter Schwankungen zwiſchen entgegengefepten 
Antrieben, die allem Uebergewicht einer einzelnen Idee, einer 
leitenden Macht oder Bewegung zuwider wirken. Ganz im 
großen Berlaufe der Jahrhunderte überſchaut, iſt dann wieder 
in dieſem Wechſel von Ebbe und Flut eine ſtete Strömung 
nach einer beftimmten Richtung, der Foriſchritt einer herrſchen· 
den Idee ganz unverkennbar. 

Hier haben wir eine offenbare Hindeutung auf die ge 
ſchichtliche Sdee im eminenten Sinne, und went fie wiederum 
von der einzelnen — ebenfalls geſchichtlichen — Idee unter 
Ichieden wird, fo müflen wir fragen: wie fi) benn beide in 
ihrem Sein und Wirken unterfcheiden? ſelbſt die etwaige Hin- 
zufügung von Beiipielen würde zwar die Meinung des Autors 
erläutern, aber lange nicht ausreichen, um die Ratur und ben 
Prozeß der verichiedenen Ideen wiſſenſchaftlich zu erflären. 

Wenn im Berlaufe des Werkes etwa von ben Ideen Ronf- 
ſeaus und Montedquiend, von den Berihten und Ideen ber 
Auswanderer, die aus Amerika berüberdringen, die Rebe iſt, 
ſo hat dies gewif einen anderen Sinn (obgleich der Inhalt 
der gleiche fein mag) ald wenn zugleidh von den proteftanti= 
Ichen, den demofratiichen, den Ideen der Revolution geſprochen 
wird, und wiederum einen anderen, wenn von römifchen Ideen 


der Staats-, Rechts- und Neligionseinheit, von der Idee bes 


römiſchen Kaijerreih8 und der chriſtlichen Gemeinſchaft geredet 
wird, oder, wenn ed heißt, dab das römiihe Kaiſerthum in 
Deutihland eine von außen eingetragene Idee war und im 
Volke nie Theilnahme erregt hatte. Bald tft die „Idee“ kaum 
von dem Gedanken überhaupt zu unterjcheiden *), bald erſcheint 


fie als Gegenſatz, bald als der innere Sinn und bie Triebkraft 


des Ihatfächlichen *”). 


— ——— — — — 


*) „Dem Kaiſer zu beweiſen, daß er nicht ein Monarch, ſondern in 
der bündiſchen Ariſtokratie der deutſchen Bürften mir ber Erſte unter Glei⸗ 
den war, waren Ideen, bie ſchon u. |. w.“ Ä 

**) „Die ganze Zeit von den Ausgang des Mittelalters big zu une 
füllt ein einziger Kampf ber demokratiſchen Ideen, die durch die Neforma- 
tien in die Gefchlechter geworfen wurben, mit ben ariftofratifhen Einrich⸗ 
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Auch bei der tiefften Faſſung erjcheint ein Schwanfen zwi⸗ 
Ichen mehr fubjectiver und mehr objectiver Bedeutung der Idee. 
Hier wird erzählt, daß „in Amerika eime allgemeine Sreiheit 
verfündet ward, nit als eine gefchichtliche Thatſache, jondern 
ald eine Idee!“; aber vorher zu den Anticipationen ber 
Reformation gezählt: „die Begründung der Freiheit in Staat 
und Kirche auf eine Idee, auf ein allgemeines und natürliches 
Recht, dad im Gegenſatz trat gegen dad zur Plage gewordene 
Recht der Einzelnen und der Kaften.” Und derjelbe Gegen- 
jap fehrt wieder wenn „von der Gewalt ber Ideen die Rede 
ift, welche über mächtige Intereſſen und eingewurzelte Zuftände 
Sieger geworden”, und wiederum die Sdeen von Erfahrungen 
und Bedürfniffen unterfchieden find *) oder die untergrabendbe 
Gewalt der Ideen und Sitten zujammengeftellt wird **). 
Faft in platoniicher Weiſe bypoftafirt erjcheint die Idee, wenn 
es heißt: „Nach dieſen .‚volföfreundlichen Begriffen, Formen 
und Ordnungen ded Staats und der Gefellichaft drängt Alles 
in dieſer Zeit in einer Gemeinſamkeit und Unaufhaltiamfeit hin, 
als ob die Schidjaldgewalten unmittelbar einwirkten, einer ge- 
ſchichtlichen Idee Geftalt und Körper zu geben;" — während 
eine ganz fpecifiiche, gewiß nicht allen zukommende Eigenthüm- 
lichfeit hervortritt, wo in Beziehung auf die eben beiprochene 
Idee, wenn nicht ald identiſch, jo doch ald charakterifirend, 
der Idealismus ald Bewußtheit des politifchen Gedan- 
end erklärt wird "*"). 
tungen bes Däittelalters und mit ber zwiichen beide Elemente geichobenen 
Abſolutie u. |. w.“ 

*) Die englifhe Verfaffung fei bilbfam unter den Einwirkungen jeber 
großen bee, jeder Erfahrung und jebes VBebitrfnifjes. 

**) Die demokratiſchen Grunbfäge ſchreiten .... noch wirkſamer vor 
auf dem ſtillen Wege der untergrabenden Gewalt der Ideen und Sitten. 
***) Bei der oben erwähnten Berkünbung ber allgemeinen Freiheit 
heit e8 bald darauf: „Diele beiden Eigenfchaften des Idealismus und Uni- 
verfalismus, jene Bewußtheit des politifhen Gedankens und feine Allgemein- 
gültigleit, waren es, bie feitbem eine gänzliche Veränderung in ben politi« 
ſchen Zuftänden und Bildungen ber Welt bewirkt haben u. |. w.“ 

Grabe das AZutreffende dieſer hiſtoriſchen Bemerkung mußte auf die 

Nothwendigkeit aufmerffam machen, überall wo von Ideen in der Gefchichte 
29* 
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Ich gebe jehr gern zu, daß es einer philologiſch genauen 
Interpretation unjchwer gelingen würde, in Dem Werke unjeres 
Autors einen durchaus widerſpruchſsloſen Gebrauch ded Wortes 
und eine ungeftörte Harmonie der Gedanken dadurch nachzu⸗ 
weilen, daß er die verichtebene Bedeutung in dem jedesmaligen 
Begriff der Idee aufdeckte. Aber daraus geht auch unzwei- 
felhaft hervor, daß ein beftimmter Begriff weder feitgehalten, 
noch auch, wie ed fcheint, auch nur feftgeftellt ift; daß er bet 
Gervinus (und anderen Hiftorilern) wie bei Humboldt nur noch 
das Erzeugniß genialer Ahnung, aber nicht willenichaftlicher 
Erforfhung iſt. Grade Gervinus vor Vielen liefert den ſchönen 
Beweis, dab der Hiftorifer in feinem Suchen nad) den inner- 
ften Quellen des Geſchehens an allen bedeutenden Punkten auf 
die Ideen bingeleitet wird; daß fie find und wirken erkennt er 
beöhalb deutlih, und dies ift dem Geſchichtſchreiber als fols 
dem genug. Der Piycholog aber (oder die Wiſſenſchaft der 
Geſchichte) muß weiter fragen: was fie find und wie fie 
wirfen. 

Wir unterſcheiden im Bereiche der Ideen zunächſt zwei 
Arten berfelben: Ideen der Auffaffung und Ideen ber Geftal- 
tung des Gegebenen; jene find abbildende Gedanken eined Seien» 
den und Wirfenden, diefe vorbildende Gedanken, durch welche 
ein gegebenes Seiendes und Wirlendes zu anderem Sein unb 
Wirken gebracht wird; dort ift die Wirklichkeit das Frühere 
und Gegebene, welches im Gedanken erfaßt werben foll, bier 
ift der Gedanke das Frühere, der in einem Gegebenen ſich ver- 
wirklich. 

In jo fern alfo find beide Arten von Ideen grundver- 
ſchieden; beide find gleichartig ein Denken, bad Denken eines 
beftimmten Inhalts, aber in dem einen Fall, bei den Ideen 
der Auffaflung, ift das, was durch die Idee gebacht wird, von 
ihr, davon, daß fie gedacht wird, unabhängig; das Seiende 
ift, was es ift und wirkt, wie e3 wirkt, durchaus unabhängig 


geſprochen wird, zwiſchen dem bewußten und unbewußfiten Wirken berfelben 
wohl zu unterſcheiden, davon noch abgeſehen, daß hier die Bewußtheit 
ſelbſt ale Idealität erfcheint. 
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davon, ob died Sein und Wirken durch eine Idee gedacht wird; 
die Ideen aber find das Abhängige in fo fern, als fie wahre 
Ideen nur dann und nur in fo weit find, als fie dad Da- 
feiende wirklich und adäquat auffallen. 

Bei der Idee der Geftaltung dagegen ift dad, was durch 
fie gedadht wird, durchaus davon abhängig, daß fie gedacht 
wird; denn durch das Denken der Sdee wird dad, was durch 
fie gedacht wird, erft geichaffen, gebildet. Dieſe Idee ift fein 
Abbilden deifen, was vor und außer ihr fchon da ift, ſondern 
ein Borbilden deſſen, was nach ihr gebildet werden joll, ſei es 
in rein geiltigen Denkacten, fei es durch Verwirklichung der: 
jelben in und an einem gegebenen Stoff, der aus feiner frü- 
beren Form in diejenige Form übergeht, durd welche die Idee 
an ihm zur Erſcheinung kommt. Die Idee, ihre Wahrheit 
nnd Wirklichkeit *) ift unabhängig von dem Sein und Geſche⸗ 
ben, in welchem fie zur Erfcheinung kommt; diefe Erjcheinung, 
obgleich fie die Idee erft verwirklicht, ift dennoch von ihr ab» 
bängig, in fo fern als fie das, was fie ift, eine ideale Er⸗ 
jcheinung, nur wird durd) dad Denken der Idee. 

In den geftaltenden Ideen unterfcheiden wir wiederum 
zwei Arten, die der ethifchen und der äfthetifchen, der Geftal- - 
tung des Guten und des Schönen. Daß die einen fih auf 
Handlung und Gefinnung, die anderen auf jegliche Erfcheinung 


*) Auch ihre Wirklichkeit. Das Folgende wirb zeigen, baß es noth⸗ 
wendig ift, die Wirkfichleit der Idee von ihrer Verwirklichung wohl zu un⸗ 
teriheiden. Eine Idee ift wirklich, wenn fie von einem benlenden Weſen 
gedacht wird, fie hat in dem Act des Denkens und im Subject beffelben 
pſychologiſche Realität; fie ift wirklich, auch wenn fie wicht verwirklicht 
d.h. in einen andern Act oder Weſen zur (inneren ober äußeren) Erfchei- 
nung gebracht wird. Ob umngelehrt eine Idee verwirkticht fein kann, ohne 
baß fie vorher eine wirklihe war, das fei einftweilen Die Frage. Wir 
müffen jedenfall® unterfcheiden: 1) die reine Idee, den Gedankeninhalt 
derſelben, unabhängig von dem denkenden Weſen, das ihn denkt, und von 
realen Weſen, in deuen er dargeſtellt ericheint; 2) die wirkliche Idee, als 
gebachten Gedanlen eines denkenden Weſens; 3) die verwirklichte oder er- 
fheinende Idee, ale den in einem realen Weſen ausgeprägten, erfcheinen- 
ben Gehalt der Idee; oder 1) die Idee als Inhalt, 2) die Idee als Denbk⸗ 
act, 3) ala Form ber Ericheinung. 
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beziehen, daß beide werthgebende Urtheile bilden, jene aber ein 
Sollen, eine innere, unausweichliche Nöthigung mit ſich füh— 
ren, das dieſen abgeht, dies Alles iſt bekannt. 

Demnach können wir alle Ideen unterſcheiden als: 

Ideen des Seins, Ideen des Sollens und Ideen des Kön- 
nens oder der Kunft *). 

Der Boden, auf welchem das erfte Bedürfniß und bie 
uriprüngliche Bedentung der „Idee entiprungen ift, war Die 
Erkenntnißlehre. Dem Suchen nad einem eben jo Haren als 
gewillen und wahren Erkennen des Seienden erſchien die Idee 
als eine Denkform, welche alle Anſprüche befriedigt, ale Män- 
gel und alle Zweifel befeitigt. Indem ihr Inhalt der Gedanke 
war, welcher das Allgemeine enthält, dad in dem bezüglichen 
Kreife des Einzelnen in mannigfadhen Formen wiederfehrt, das 
Ganze, wovon in den anderen pſychologiſchen Acten bed Den- 
fend nur Theile erfcheinen, das beitimmt Gedachte, wodurch 
alle Gegenftände überhaupt erft beftimmbar und benfbar wer- 
den: war die Sdee der Gedanke, durdy welchen zugleid das 
Allgemeine erfaßt und das Befondere umfaßt, zugleich das We- 
fen und die Erjcheinung, dad Eine und dad Viele, das Diei- 


— — — — — 


*) Die Bedeutung der Worte „Ideen des Seins und bes Sollens“ iſt 
ſofort klar, der Ausdruck, Ideen bes Könnens“ wilrde es nicht fein, wenn 
nicht Die davon abgeleitete „Kunſt“ rückwärts eine Beziehung zum Schönen 
andentete. Unter dem Einfluß biejer offenbar rückwirkenden innern Sprach⸗ 
form (egl. rückwirkende Apperception L. d. S. UI. &.179f.) gewinnen wir für 
bie brei Begriffe ben kürzeſten Ausdruck. Der Zwed biefer Anmerkung iR 
aber mır, um baranf hinzuweiſen, daß e8 gar ſehr der Mühe lohnen möchte, 
zu nnterfuchen, wie oft namentlich bei ber Bilbung von Begriffsreiben bie 
zufällige Spröbigleit oder Flüffigleit der Sprache, ihr Borarbeiten und Ent- 
gegenlommen oder das Gegentheil davon ſowohl durch ſprachpfychologiſche 
als äſthetiſche Einflüffe die Richtung der Gedanken gefördert, verbogen ober 
verſtümmelt haben mag. 

Hegel's Etymologien, welche der Sprache den bialeftiihen Wit bes 
Bhilofophen Leihen, mögen allerdings Hinter dem fpeculativen Denken bex 
entflanden fein; aber die mancherlei Kategorientafeln, ſowohl ber Philoſophie 
als anderer Wiffenichaften, ober bie Berfuche, mie Krauje, Schollen von dem 
Mutterboben ber allgemeinen Sprache auf die Yähre bes eigenen Denkens 
zu tragen und fi) baburch eigene ſchwimmende Infeln zu eigenartigen Pflanz« 
flätten des Gedankens zu machen, bieten worziigliche Betipiele dafür. 
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bende und dad Wechſelnde, das Ewige und das Zeitliche, das 
Unendlihe und das Endliche gedacht wird. 

Diefem von Sokrates wohl zuerft am beutlichiten gefühl- 
ten und non Plato in den „Ideen“ entiprodhenen Bedürfnik 
würde unter den Dentformen, deren wir und heutzutage bedie⸗ 
nen, der logifch georbnete Begriff, wie er in den verſchiedenen 
Disciplinen von den verfchiedenen Erſcheinungen bes Seienden 
ausgebildet wird, vollfommen genügen; unfere willenfchaftlichen 
„ Begriffe", namentlich die Mar gefchiedenen und verbundenen, 
wohlgefügten Reihen derſelben, die ſich zu georbneten Syftemen 
geftalten, wie die der Chemie, der Botanik, der Boologte, der 
Sprachwiſſenſchaft, der Jurisprudenz, fie alle leiften in einer 
Weiſe, welche Plato nicht nur die höchite Anerkennung, fondern 
ftaunende Bewunderung abgewinnen möchte, Dad, was feine 
Ideen leiften follten. In diefem Sinne alfo hätten wir von 

„Ideen“ des Seins überhaupt nicht mehr zu teben; an ihre 
Stelle find für und die Begriffe getreten. 

Der Schwierigkeiten, welche die Ideen für die Erfennt- 
nißlehre, namentlich für dad Verhalten derjelben zu den Din⸗ 
‚gem noch darbieten, und welche ſchon Ariftoteles jo geſchickt 
aufgezeigt hat, wollen wir deshalb nicht gedenken, und es fet 
beiſpielsweiſe mur die eine erwähnt, daß der gleiche Gegen- 
ftand ein Sammel- und Kreuzungspuntt für verfchiedene Ideen 
wird”). 

Wohl aber müffen wir die Motive betrachten, durch welche 
die Ideen zu anderer und weiterer Bedeutung gelangt ſind. Kön- 
nen die gegebenen Erſcheinungen bed Dajetenden nur in jo weit 
und dadurch Har gedacht und begriffen werben, ald und well 
der Inhalt der Ideen in ihnen gedacht und dur fie darge⸗ 
ftellt wird, jo lag die Verwechölung nahe, aus welcher folgen- 


*) Auf die Denkform des Begriffs bezogen, fehen wir offenbar hierin 
nicht die mindefte Schwierigfeit; wenn fie es ben „Ideen“ gegenüber war, 
jo kommt dies weſentlich daher, daß dieſe eben nicht blos eine pſychologiſche 
Form menſchlichen Denkens ausmachen follten. Man fteht hieraus zugleich, 
wie groß der Unterfchieb fein kann, ob man heute bie eine ober andere Be- 
zeichnung für den gleichen Gehalt wählt; Klarheit. und Berwirrung ſind da⸗ 
von abhängig. 
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reiche ontologiſche Irrthumer ſich entwickelt haben, die Ver⸗ 
wechslung, daß die Idee oder ber vollklommene Begriff der Be⸗ 
griff des Vollkommenen ſei. 

Vergleichen wir nun bie wirkliche Welt oder bie Erkennt⸗ 
niß, welche wir in der Erfahrung von derſelben gewinnen, mit 
den reinen Ideen, fo zeigt fich: daß die reinen Ideen einerſeits 
nicht in der Geftaltung der Belt vollfommen verwirfliät, an⸗ 
bererjeitd die der Wirklichkeit eninommene und entiprechende 
Erkenntniß nicht and reinen Ideen beſteht. Danach find nun 
bie Sheen nit fowohl Begriffe, adäquate Bilder des Dafeins, 
ſondern unerreichte Urbilder deflelben; die Ideen find Ideale 
der Wirklichkeit. Die Ideen, welche als ſolche in der wirklichen 
Welt nicht angetroffen werden, find ferner unmoͤglich aus ihr 
entnommen; fie find außer der Welt der Erfcheinung und ges 
beu ihr voran. Bon bier war für die metaphuftihe Betradh- 
tung über das Werden der Dinge nur noch ein Schritt, um 
in den Ideen zugleich (und dennoch, kam man fagen) die rea⸗ 
len Principien der Geftaltung ber Welt zu erfennen. Set es, 
daß man an irgend eine fchöpferiiche Thaͤtigkeit eines Demiur- 
908 denkt, fo find die Urbilder die entwerfenden Gedanken für . 
die Bildung der Wirklichkeit, fet e8, dab man an irgend einen 
anderen Weltbildungsprozeß dent, fo ift dad Erſcheinen jeber 
Bolllommenheit das Hernortreten der Idee und die Darftellung 
ihrer felbft; alle Unvolllommenheit aber kann nur aus bemje- 
nigen ftanımen, was ald jpröder Stoff ihr, der Idee, als Ma- 
terie oder Nichtjetendes oder wie es jonft heiße, gegemüberfteht. 
Unfer Denken tft eben fo eine unvollkommene Auffaffung (Nach⸗ 
bildung) der Ideen, wie die wirkliche Welt eine unvollkommene 
Geftaltung derjelben ijt*). 


*) Es ift wahr, daß in der wirklichen Welt umferer Erfahrung viel- 
leicht Tein einziges vollfommenes Dreieck vorlommt; jebe gezogene Linie iſt 
feine abfolut grabe. Daraus folgt allerdings, daß wir ben reinen Begriff 
des Dreieds nicht aus ber Erfahrung entnommen haben; (man kann aber 
beweifen, baß er auf bem Grunde und unter Anleitung ber Erfahrumg aus- 
gebiltet if). Wenn nun aber weiter daraus geſchloſſen wirb, daß alſo bie 
Dinge ber Srfahrung ben reinen Begriffen überhaupt nicht entiprechen, fo 
ift dies ein Fehlſchluß. Wohl if bie gezogene Linie feine grade; fie wirb 
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Wie nun für uns diefer ganze und fühne Bau einer Ideen⸗ 
weit durch den einen Grundfag zufammenftürzt, dab ber voll- 
fommene Begriff für und derjenige ift, welcher jeinen Gegen- 
ftand fo wie er ift abbilbet, im Denken daritellt, dies bebarf 
feiner weiteren Ausführung. Für und haben alle Ideen, alß, 
vollends unerreichte, Urbilder der Wirklichkeit einen rein ſub⸗ 
jectiven Charakter; fie find dad Erzeugniß ber auf dad Voll 
fommene gerichteten Phantafie des Menſchen. Obwohl von den 
ebelften Antrieben geleitet, führt diefe Weiſe die Welt zu be= 
trachten, von dem gefuchten Ziel, die Wirklichkeit zu erkennen, 
doch immer mehr ab, als zu ihm bin. Anftatt der Ideen ald 
realen Principien außer ihr, werben wir die realen Principien 
der Welt in ihr felbft zu ſuchen haben, und fie mögen geifti- 
ger oder materieller, räumlicher oder unräumlicher Art fein, fo 
werben wir fie ald Elemente zu erfennen haben, welche in ber 
wirklichen Welt als wirkſame und ſchlechthin mit ich ſelbſt und 
ihrem Begriff identifche auftreten. Sie und ihre Erfolge in 
ber Natur zu erkennen, wird der ſchwer zu erringende, aber 
durchaus zulängliche Preid unjerer Arbeit fein. | 

Schon Kant Hatte fich deshalb die Trage vorgelegt, ob 
mit dem Begriff auch die Bezeichnung der Idee aud dem Kreile 
der Wirklichkeit und der Natur gänzlich jolle entfernt werden. 
Er fand es angemejjen, den Namen zu erhalten, ihm aber eine 
andere Bedeutung zu geben, welche ebenfalld wenigitens ben 
Motiven feiner Entitehung entipricht. 

Die Reihen von Begriffen, welche alles Seiende und jene 
Wirkſamkeit umfafjen, laufen in einzelnen Begriffen aus, welche 


ans unendlich vielen Meinen Figuren und Eurven beftehen; aber alle biefe 
Figuren und Curven entiprechen reinen Ideen, finb matbematifch beftimm- 
bar; wir Menfchen können den Begriff diefer Linie nicht finden, wir dünnen 
den reinen Begriff nicht zu einem wirklichen von uns gedachten machen; an 
fih aber ift die ‚gegebene Linie eben jo der Ausprud anderer geometrifcher 
Begriffe, wie fie wäre, wenn fie eine abſolut grade wäre. 

Nicht den Dingen fehlt bie begrifflide Beſtimmtheit ber reinen. Ideen, 
fondern uns die Fähigkeit, fie als bie Abbilder derjenigen Ideen zu erken- 
nen, von denen fie es in Wahrheit find; um fie aber dennoch begrifflich zu 
erfaffen, ſchieben wir eben unſere reinen Begriffe an bie Stelle berex, benen 


fie wirklich entfprechen. 
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fich zu jenen als das Unbedingte zum Bebingten, das Unend⸗ 
liche zum Endlichen, das Abſolnte zum Relativen verhalten; 
dieſe Begriffe des Unbedingten, welche die Vernunft nothwen⸗ 
dig zu denen des Bedingten hinzu denlen muß, ſollten Ideen 
heißen; wicht ohne den ausgeſprochenen Nebengedanken, daß fie, 
weil ſchlechthin nie in irgend einer Erfahrung gegeben, mög- 
licherweife nur Ideen find *). 

Un fich laßt fi gegen das Belieben eines ſolchen Sprach⸗ 
gebrauchd nichts einwenden; man wird — in Folge einer weit 
über die Grenzen bes unmittelbaren und deutlichen Berftänd- 
niſſes reichenden hiſtoriſchen Nachwirkung, in welcher fich bie 
Macht genialer Gedantenfhöpfung und geiftiger Formgebung 
eben fo begreiflich als erfreulich offenbart — man wird, fage 
ich, immer geneigt und berechtigt fein, den „ehrwürbigen” (Kant) 
Ramen der Ideen für alle höchften und reinften Gebanten des 
Menſchen zu mählen. 

Wenn aber mit diefer Bezeichnung zugleich eine beftimmte 
Abfonderung diefer Begriffe von allen übrigen Begriffen bes 
Sein? und Wirkens herbeigeführt wird, fo daß fie einer be 
fonderen Art der Bearbeitung und Prüfung unterliegen tollen; 
wenn damit eine Ariftofratie diefer Begriffe von jehr zweiden- 
tigem Borzuge gejchaffen wird; wenn biefe Scheidung in Wech⸗ 
jelwirkung tritt mit der falfchen pſychologiſchen Theorie einer 
Zerlegung ber Seele in verjchtebene Vermögen, wodurch jede 
Unterfuhung über diefe Begriffe in den Bahnen vorgefaßter 
Meinung gefeſſelt bleibt: dann wird man behaupten dürfen, 
daß es beſſer wäre, dieſe Begriffe von allen anderen als „Ideen“ 
von den Begriffen, als Werk der Vernunft von dem des Der: 
ftandes nicht abzufondern. 

Reich an feinen und tiefen Bemerkungen grade auch über 
ben Urfprung und die innere Nothwendigleit diefer Ideen, 
hemmt Kant ſelbſt den glücklichen Lauf feines Denfend dadurch, 
daß er Erfolge ableitet aus gewiſſen Eigenthümlichkeiten der 


— — — 


*) Gleichwohl weiß Kant diejenigen mit beißendem Spott zu behan⸗ 
dein, welche auch auf anberem Gebiet das Urtheil, Etwas ſei „nur eine 
Idee“ für ein fchlechthin abfälliges au halten, ſich berechtigt glauben. 
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Ideen, welche nicht ſowohl aus dem Inhalt oder aud dem Pro: 
zeb ihrer Entitehung, als aus der vermeintlihen Bejonderheit 
ded Drganed, dem fie entipringen, geichöpft find. Man darf 
zuverlichtlich erwarten, daß die metaphufiiche Betrachtung freier 
und fruchtbarer von Statten ginge, wenn. dieſe „Ideen“ auß 
ihrer Abfonderung in die Reihe der übrigen Begriffe bed Seins 
und Wirfend zurücktreten, wenn wir auch fie als Begriffe er- 
fennen, welche nit aus der Erfahrung entnommen, aber un- 
ter Anleitung und Mitwirkung derjelben gebildet, welche nicht 
völlig a priori in und gelegen oder von ımd geichaffen, wohl 
aber ald ein Erzeugniß der eigenen, geiftigen Arbeit hervorge⸗ 
gangen find, und wenn wir endlich die beftimmten Vorgänge, 
durch welche fie erzeugt find, anftatt des allgemeinen Bermö- 
gend, das fie hervorbringt, zu erkennen fuchen. 

Neuerdings bat man gemeint, bie Begriffe des Zweckes, 
welche in der Wirklichkeit walten, als Raturideen feithalten zu 
fönnen. 

Die teleologiiche Betrachtung der Dinge ift überall werth- 
vol, nicht blos durch die Beziehung, welche fie auf religiöfe, 
ethiſche und äfthetiiche Auffafjung der Welt gewähren, jondern 
für ihre wiſſenſchaftliche Erfenntni überhaupt. Einmal tft die 
Zwedmäßigfeit eine unläugbare Thatſache; fie tritt uns in ber 
Beobachtung der Welt indgemein mit berfelben unzweifelhaften 
Sicherheit entgegen, mit welcher wir irgend welche andere Eigen- 
Ihaften und Beziehungen der Dinge wahrnehmen. Freilich bes 
ruhen die Urtheile, welche über Zweckmäßigkeit der Erjcheinun- 
gen gefällt werden, meift auf flüchtiger und ſchwankender Mei- 
rung; allein die Urtheile des unwiflenichaftlicden Bewußtſeins 
über den fonftigen Gehalt und Verlauf der Wirklichkeit find 
nicht beffer. Es ift daher Pflicht der Wiſſenſchaft, diefe, die 
teleologitchen, Thatſachen eben jo wie die phyſikaliſchen zu einer 
vollitändigen und geläuterten Kenntniß zu erheben. Dabei würde 
fie namentlich auch die kritiſche Aufgabe zu erfüllen haben, deren 
fih die Zeleologie bisher meift gänzlich entzogen bat, nemlich 
das Mab und die Grenze der Zweckmäßhigkeit in den enblichen- 
Dingen ebenfalld zu erfennen, nicht blindlings die Zwedmäßig- 
feit für eine abiolute zu halten (und jede Beichränfung als 
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Blasphemie zu verfchreien), wo es fi doch um enbliche unb 
relative Exrjcheinungen handelt *). 

Ob ſchließlich alle Annahme von Zwedien ein bloßer, fub- 
jectiver Schein oder eine objective Wahrheit fei, Darüber wird 
die Enticheidung ebenfalls ficherer fein, wenn man das Reid 
der Zwede wifjenfchafllich exforjcht, ald wenn man e8 nur ent» 
weber in vager Bewunderung gefühlvoll anerkennt, oder von 
engem und felbfiwilligem Gefichtöpunfte in verzerrien Bil⸗ 
dern fieht. 

Sodann bedit uns die teleologiiche Betrachtung thatfädh- 
liche Beziehungen zwiſchen den Dingen auf, weldhe der mecha⸗ 
niſchen nothwendig entgehen und verbindet Gebiete von Er⸗ 
Icheinungen, welche fonft auseinander fallen; vollends da, wo 
und bie caufale Verkettung fo äußerft unvollftäudig gegeben ift, 
bat die teleologifche Verbindung einftwellen an ihre Stelle zu 
treten und gleihfam die Lücken der Weltbetrachtung auszufül- 
In. Dazu kommt, daß nicht das praftifche blos, fondern and 
das theoretifche Intereſſe oft eine größere Befriedigung findet 
an ber Erkenntniß der Zweckbeziehungen ald an der der Cau⸗ 
jalwirkungen. Die teleologiihe Betrachtung der Entomologie, 
3.8. von der auffteigenden Emährung ihrer Thierarten durch 
einander, bieten dem Geifte mehr Nahrung als die anatomiſch⸗ 
phyfiologiſche Kenntniß derjelben **). 


*) Schon im Bereiche des Pflanzen- und Thierlebens, vor Allem aber 
in dem ber Befchichte, wo ber Mißbrauch teleologiſcher Meinungen zur Re- 
gel geworben, wäre eine Fritifhe Behandlung ber Teleologie durchaus ge» 
forbert. — Es if begreiflich, aber in hohem Grabe bemerkenswerth, daß hüben 
und brüben die Zweckmäßigkeit nnb die Zwedlofigfeit immer mit und aus 
vereinzelten Thatſachen behauptet wird, daß man bier voreiliger und leicht⸗ 
fertiger al8 irgend wo fonft, zur Berallgemeinerung fehreitet nnd an ben dürf⸗ 


tigſten Fäden der concreten Wahrnehmung ſich auf die Höhe der Abflraction 


emporziehen läßt, daß man ganz unläugbare Thatſachen beftreitet, nur weil 
ter Gegner faliche Schlüffe auf das Allgemeine daraus zieht; daß man auf 
der einen Seite glaubt, ben Zweck preis zu geben, wenn man ihn für be 
dingt erllärt, nnd auf der andern ben Zwed, wo man ihn findet, läugnet, 
weil er da und fo nicht eriheint, wo und wie man ihn erwartet. 

°) Bol. v. Bür „Weihe Auffaffung der lebenden Natur iſt dic rich 
tige? 20.” Berlin bei Hirſchwald. 1862. 
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Iſt es deshalb geftattet, die Zweckbegriffe ald Naturideen 
zu betrachten? 

Die Zwecke jollen Gedanken fen, welde den Dingen zu 
Grunde liegen. Nehmen wir bied zunächſt nur in dem fub- 
jectiven Sinne, daß der Menſch in feiner Erkenntniß der Dinge 
die Zweckgedanken auffaßt und die Begriffe der wirklichen Dinge 
als diejen entiprechend begreift; — daß der Gedanke auch thä- 
tiges Princip in der Schöpfung der Dinge fet, davon fpäter. — 
Bergleichen wir aber die wirklichen Wefen, wie eine objective 
Beobachtung fie uns kennen lehrt, mit den Zweckbegriffen oder 
mit den unter ihrer Anleitung und mit Hilfe ber Erfahrung 
entworfenen Bildern von den Dingen*); fo fehen wir, dab 
die Wirklichkeit oft hinter jedem irgend wie firirten Zwed- 
gebilde zurücbleibt; Pflanzen und Thiere erjcheinen verfünmert 
und verftümmelt. Bedenkt man weiter, dab Mängel und Kran: 
heit die lebenden Weſen in endlojer Abftufung behaften, daß 
Gejundheit und Formvollendung ein bloßes Ideal ift: jo wird 
man alle aud der Zwedbetradhtung hervorgegangenen Begriffe, - 
weit entfernt, fie als Ideen über die anderen Begriffe hinaus: 
zubeben, ald unvolllonmene, piychiiche Gebilde betrachten müf- 
fen, welche (entweder als ideale Mufter- ober praktiihe Durch⸗ 
fhnittövorftellungen) zwar ganz im Großen und Allgemeinen 
der Wahrheit nicht entbehren, aber für die Erkenntniß der Wirk: 
lichkeit nur einen beicheidenen und regulativen Werth haben, 
und mehr durd Eröffnung von Bahnen ald durch Erreichung 
von Zielen der Forſchung bevorzugt find. 

Sieht man aber von der fubjectiven Bedeutung der Zweck⸗ 
Begriffe und von der menſchlichen Fähigkeit fie zu erfafien, ab, 
jo kann man bie. allgemeine Lehre dennoch feithalten: daß bie 
Zwede objective Gedanken find, welche den Dingen zu Grunde 
liegen, daß fie die Ideen find, welche in der Natur zur Er- 
ſcheinung kommen, daB fie als thätige Principien die Bewegung 
und Geftaltung der realen Welt leiten. 


*) Daß wir vollends ohne dieſe Hilfe aus irgend einem oberfien Amed 
begriffe ein Reich ber Zwede und eine bemfelben entiprechende Welt ber Er- 
ſcheinungen jemals werben entwerfen können, bies ift eine Hoffnung, welche 
nur aus einer weitgreifenden Selbſttänſchung hervorgehen Tann. 
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Bir, an unjerer Stelle, find weit entfernt zu beitreiten, 
dab Zwecke in den Erſcheinungen walten; die Zwedbegriffe aber 
als unmittelbar wirkende, thätige Principien zu denken, verbie- 
tet die logifche Conjequenz. Gewiß tft das Auge für dad Se—⸗ 
hen gebildet; aber zu jagen, „Dad Sehen hat das Auge gebil- 
det“, bleibt eine metaphorifche Rebe. Eine unendliche aber wohl 
mit einander verbundene Reihe von phyſiologiſchen Ereigniffen, 
von phyſiſchen Elementen und deren Bewegungen, jedes einzelne 
und alle in ihrer Abfolge von dem erften Momente ded Wer- 
dens durch phyſiſche Urfachen bedingt, dieſe zuſammengenommen 
haben die Bildung des Auges im Mutterſchoß ſo vollendet, daß 
es ans Licht gebracht, von demſelben alſo gereizt wird, daß wir 
ſagen: es ſieht. Neben dieſer Kette von mechaniſch wirkenden 
Urſachen ſteht der Gedanke des Zwecks, der Begriff des Se— 
hens, oder des Auges als Sehenden; wir können ihn aus der 
Gemeinſchaft mit jener nicht hinausdenken, wir Tonnen ihn als 
thätiges Glied in diefelbe nicht hineindenken; die Welt ift von 
Zweden erfüllt, aber in der Welt der thätigen Elemente und 
Principien it fein Raum für den Zwed, und er wohnt wie 
ein epifurätiher Gott in den leeren Zwiſchenräumen. 

Mir können den Zwed nicht ald ein befonderes, neben und 
außer den caufalen Elementen wirkendes Princip anjehen. Es 
fol nit zum Beweiſe (dafür oder dagegen) noch cinmal auf 
die Incongruenz zwiſchen Zweck und Wirklichkeit hingewieſen 
werden (denn im Blindgeborenen ijt er nicht erfüllt); denn die- 
fen Widerftreit Tann man auf mamigfahe Weiſe ſich gelöft 
benfen: jet es dadurch, Daß der Zweck unter den thätigen Mädh- 
ten eine, aber eine befchränfte iſt; jet ed dadurch, daß man alle 
Unvollfommenheit aus einem Wiberftreit zuſammenſtoßender ent- 
gegengejeßter Zwede erklärt, deren Zufammenjtoß wiederum aus 
einem weiter zutücliegenden, unferer Erkenntniß entgehenden 
Zweckmäßigkeit ftammte. | 

Es möchte alfo jeder Zwed, welder gefebt tft, auch durch⸗ 
gejeht fein, und jein Wirken immer zur Wirklichkeit führen. Wie 
aber joll er mirfen? In der That, wir fönnen und von einem 
wirkenden Gedanken feine VBorftellung machen, ohne daß er ein 
wirklicher, ein gedachter Gedanfe iſt. „Eine bemußtlofe Zwed- 
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mäßigfeit, jagt Trendelenburg mit Recht, ift zwar dad Factum 
der bildenden Natur, aber nicht mehr ald ein Factum. Wenn 
man in dem Worte ſchon das Räthfel glaubt gelöft zu haben, 
jo bat man es vielmehr nur geſchärft, — denn wie fann die 
tieffinnige Zweckmäßigkeit bewußtlos und blind gedacht wer- 
den? — oder man hat höchſtens nur die ftumpfe Auffaffung 
mit einem gedanfenlofen Scheine abgefunden.” Und „der zum 
Grunde liegende Gedanke ift fein ſtummes Bild, wie die Figur 
auf der Tafel, denn er will etwas." Wollen aber und wirken 
(aud) auf die äußere Welt) kann der Gedanke nur, wenn er der 
Gedanke eines denkenden Wejens ift, in welchem thä- 
tiged Denken mit phyſiſcher Bewegung in regelmäßi- 
ger und cauſaler Verbindung fich befinden. Wir. be- 
greifen aljo, wie hier zur Unterſcheidung vorauögenommen fein 
mag, daß wir im Kreiſe des Menjchenlebend, in der Geſchichte 
Ideen antreffen werden, welche ald thätige und wirfende Glieder in 
die Kette der caufalen Mächte hineintreten; in der Außeren Natur 
aber ift e8 und verjagt, unmittelbar in den einzelnen und 
endlidhen Gricheinungen neben dem caufalen Mechanismus 
der realen Elemente und. ihrer Bewegung irgend wie die Zwecke 
als wirfjame und thätige Ideen anzufehen. Nur wenn unfer 
Denken ben Weg der cauſalen Gejegmäßigfeit in der Erzeugung 
der Dinge weiter und weiter zurüdiverfolgt, wenn es wagt, Die 
Grenzen jeder befammten Zeit und jeder beitimmten Erfahrung 
überfchreitend, von den legten Anfängen dieſer unendlichen Kette 
ſich eine Borftellung zu machen, dann mag e8 ihm gelingen, 
mit der lebten Geftalt der realen Ratur auch ihren idealen 
Charakter als identiſch zu denken, alfo dab aus ihr mit ben 
unendlichen Reihen und Nepen der Baufalität zugleich die Rei- 
ben der Zwedmäßigfeit parallel fich entfalten, oder in dem ewi⸗ 
gen Gewebe der wirklichen Welt die endlofen Aufzüge der Urs 
ſachen mit den gleich endloſen Einjchlägen der Zwede in Eins 
gewebt find. 

Sollen wir nun den Begriff und die Bezeichnung der 
„Idee“ für dad ganze Gebiet der Natur und bed Dafetenden 
wirklich aufgeben? Died geſchähe nur dann mit Recht, wenn 
wir in den übrigen Formen des Denkens, deren die Wifien- 
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haft fich bedient, alle Arbeit des Geiftes zur Erkenutniß ber - 
Dinge, alle Aufgaben und alle Erfolge diefer Erfenntniß er 
Ihöpft finden. Prüfen wir nun aber die ganze Stufenleiter 
der Arten und Formen des theoretiichen Erkennens, fo erweift 
fih der über Wahrnehmung, Anihanung und Borftellung ftes 
hende, and ihnen entwidelte „Begriff“ als die höchſte und 
letzte Form derfelben. Die Willenichaftölehre aber hat zu er⸗ 
weiſen, daß über diejenige Erkenntniß der Dinge hinaus, welche 
in einer abbildlichen Auffaffung derfelben in logiſch geordneten 
Begrifföreihen befteht, ein Beduͤrfniß des Geiſtes liegt, das 
durch den „Begriff“ auch in feiner logiſchen Vollkommenheit 
noch nicht befriedigt wird; ein Bedürfniß, welches daraus her⸗ 
vorgeht, dab in dem anfchaulichen und begrifflichen Erlermen 
felbft eine Auffaffung der objectiven Dinge gegeben tft, wonach 
diefen die inductoriſch und logiſch audgebildeten Begriffe kei⸗ 
nesweges adäquat find; ein Bedürfniß, das deshalb auch durch⸗ 
aus nicht ald ein neues auftritt, wohl aber noch erft beftimmt 
ausgeprägt, begründet und zu beutlichem Bewußtſein gebracht 
werden muß. 

Mie der Begriff fi zu ben anderen Borftufen des Den» 
tens, zur Anſchauung und Vorftellung verhält, das barf hier 
als bekannt vorausgeſetzt werden; auch ift es für den folgen- 
den Gedanken gleich viel, ob man dabei zu den Beitimmungen 
ber einen oder ber andern Erkenntnißlehre Der legten Zeit hin 
neigen mag”). 

Begriffe beftehen aus einem Denkinhalt, in welchem tr» 
gend ein Gegenftand (oder Vorgang) jo gedacht wird, daß bie 
einzelnen Merkmale (Theile ded Inhalts) erkannt und in Form 
beftimmten Urtheils mit dem Subject beziehungsweife zum Sub⸗ 
ject verbunden werben. Der Begriff Tann einen einzelnen Ge⸗ 
genftand, oder eine Art oder Gattung von folden umfaffen. 
Der Begriff ann **) volllommener oder unvolllonmener ges 


*) Bgl. Reben ber Seele. 2. Bd. Ueber Geiſt und Sprache. 
**) Noch davon abgeſehen, daß er im einzelnen ober allen Theilen 


wahr oder falſch, aus richtigen ober unrichtigen Urtheilen bernorgegangen 
fein faun. 
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bildet, ex kann ein pſychologiſcher oder logiſcher, d. 5. er kann 
mit oder ohne methodologiſche, wiſſenſchaftliche Technik gebilbet 
fein’). Bon der Mühle 3.8. haben viele Menſchen eine An⸗ 
Ihauung, und alle Erwachſenen eine Vorftellung; aber — nad 
den jepigen Weiſen und Mitteln der Erziehung — hat nur etwa 
der Müller einen Begriff von der Mühle; er kennt die einzel- 
nen Merkmale, nemlich die einzelnen Theile derfelben und die 
Leiftung eined jeden. Die meilten Müller aber haben doch nur 
einen pinchologifchen Begriff, den Iogifchen Begriff werden wir 
faum weiter al8 bei dem Mühlenbauer und volllommen werben 
wir ihn nur bei dem Phyſiker und Mechaniker finden. Der 
pfychologiſche Begriff des Müllers ift trog der Deutlichkeit fei- 
ner Anfchanung unbeitimmt und unvollftändig; ex fennt die Be⸗ 
dingungen für den Gang feiner Mühle, aber er kennt fie nur 
als empirtiche Thatſache, nicht als gejeplihes Ereigniß; er fenmt 
wicht die Fallgeſetze des Waflers, um deſſen Druckkraft beftimmt 
zu begreifen, oder das Gefeh der Erpanfion des Waffers durch 
die Wärme, oder die Bewegung ber Luft; daher begreift der 
Waffermüller, der Dampf-, der Windmüller nur je feine eigene; 
der Mechaniker begreift alle auf gleiche Weiſe, wie aus gleichem 
Grumde; die Müller haben nur pfychologiſche Artbegriffe, der 
Mechaniker bat einen logiſchen Gattungsbegriff der Mühle. Aus 
einem Grunde, der uns ſogleich Far wird, füge ich kurz noch 
zwei Betipiele hinzu: vom Golde hat faft jeder eine Anſchauung 
und eine Vorftellung; einen Begriff davon hat nur der Golb- 
ſchmied; einen wiflenjchaftlichen Begriff nur der Chemifer;' ber 
Nationalölonom aber hat auch einen willenihaftlihen Begriff 
davon, aber einen ganz andern. Dom Menfchen hat jeder eine 
Anſchauung und eine Borftelung; wird man aber wohl die An⸗ 
zahl derer jeher hoch anmehmen dürfen, welche einen auch nur 
piuchologiichen Begriff vom Menfchen haben? Den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begriff des Menfchen aber hat — nun wer denn? 


*) Daß die techniſche Bolltonmenheit Des Begriffs noch feine volle 
Burgſchaft für feine Wahrheit enthält, wird heutzutage jedermann zugefe- 
ben; e8 wäre heilfam, auch bies wieber zu eriennen, daß bie Begriffe obne 
methodiſche Technik felten die Bolllonmenbeit und niemals die bemußte Evi- 
benz berjelben erreichen. 

Zeitichrift f. Voölkerpſych. u. Sprachw. Br. II. 30 
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Der Anthropologe gewiß! aber nur dem Worte nach ganz. 
Oder der Pſychologe? oder der Zoologe? der Ethnologe? Wird 
nicht auch der Theologe, der Juriſt, der Mediciner feinen und 
zwar fpecifiihen „Begriff“ vom Menſchen aufitellen ? 

Wir werden von der Beantwortung diefer Tragen gleich 
zu reden haben. 

Zunädft fet nur bemerft, dab ich den Vorzug logiſch— 
wiſſenſchaftlicher Begriffe in diefem Kreife nicht zu erörtern 
brauche; man mag ed mit der Theorie oder mit der Prarid 
zu thun haben, fo könnte man in Erörterung diejer Vorzüge 
niemals ein Verſchwender werden. Sind aber die Begriffe 
dad Letzte und Höchſte unferer Erkenntniß? find fie den Din- 
gen, beren objective Erkenntniß wir ſuchen, vollkommen adäquat? 
Sie find ed nicht! und die Form ded Denkens, welche über 
fie hinausgeht, aus ihnen fich entwidelt, nennen wir chen die 
Idee. In Begriffen gedacht erfcheint die Melt in einzelne oder 
Gattungen von einzelnen Dingen zerlegt; zu dieſem trennenden 
Denken muß ein andered verbindendes, zufammenfaffendes hin- 
zulommen, um der Realität zu entipredhen, ımd dies ift dad 
Denken der Idee; ſodann drüden die Begriffe den Inhalt der 
Dinge nur im irgend einem gegebenen, befchränften Zuftanb 
oder in einem Zeitmoment aus, erreidhen fo dad Weſen derſel⸗ 
ben nicht, da8 nur durch die Idee ausgedrückt wird; von come 
plicirten Erſcheinungen endlich, von weithin wirkenden Brozef- 
fen, die dennoch auf einer inneren Einheit durchaus beruhen, 
geben die Begriffe ſtets nur eine theilweiſe, momentane, ab» 
ftracte Auffaffung, die Idee allein erjhäpft ihren Inhalt und 
ergreift jene innere Einheit. 

Um Kürze und Klarheit zugleich zu erreichen, führe ich 
für diefe Sätze fofort einige Beifpiele ein. Es fei irgend em 
Körper, etwa ein Metall, gegeben; der Begriff gibt feine Merk: 
male, jene Qualitäten an. Allein diefe Oualitäten hat das 
Ding durchaus nicht immer; in andern Verbindungen, nur in 
einen anderen Temperaturzuftand gebracht, zeigt es andere Ei- 
genfchaften. Die früheren Eigenſchaften gehören nicht mehr 
ald die jebigen und dieje nicht weniger als jene zum Wejen 
ded Dinged; im all unferen Definitionen werden nur die vor⸗ 
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zugöweifen d. b. gewöhnlichen Zuftände und Umgebungen ftill- 
Schweigend vorausgeſetzt. Allgemein: ein Körper K it K = 
a bc d; aber nur in dem Zuftand A (unter Zuftand verfte- 
ben wir die ganze phyſikaliſche und chemifche u. |. w. Situa⸗ 
tion); im Zuftand B tft K=efgh u.|.f. In der That 
das Weſen des Dinges wird durch feine dieſer Öleichungen 
volllommen gedacht, obwohl jede einen richtigen und beftimme 
ten Begriff defjelben enthält; die ganze Reihe der Gleichungen 
zufammengenommen bilden die Idee des Dinged und in ihr 
allein wird das Weſen vollfommen gedacht. Vielleicht aber 
glaubt: man das Wejen ded Dinges in der einen Reihe von 
Merkmalen volllommen auszudrüden, indem alle Veränderun- 
gen deſſelben als Erfolg der veränderten Verbindung angejehen 
werden; allein einmal hätte dann fein Zuftand, in welchem das 
Ding fi befinden kann, einen Vorzug vor dem andern um 
jein Weſen auszubrüden; denn aud in ber fcheinbar volllom- 
menften Sfolirung befindet ſich das Ding in irgend einer — ein- 
flußreihen — Umgebung, einem ZTemperaturzuftand u. |. w., 
wodurch die jehige Charakteriftit deflelben bedingt tft, und der 
jegige Zuftand bleibt immer nur einer von den vielen, welche 
dem Weſen der Sache gleich ſehr angehören. Sodann aber 
ift das Ding in keinem diefer Zuftände lediglich paſſiv, feine 
Eigenſchaft nur verurſacht von anderen, fondern in allen mög- 
lichen Zuftänden ift die Erfcheinnng zugleih die Wirkung des 
Dinges felbft in feiner Verbindung mit anderen. Weberhaupt 
ift, wie hier in aller Kürze angedeutet werden muß, ſchlechthin 
jebe Qualität, Eigenschaft, Erſcheinung der Erfolg des Zufam- 
menwirfens irgend eines Dinged mit anderen, mindeitend des 
Wirkens auf die wahrnehmenden Organe und die Beziehung 
zu den Medien, welche die Wahrnehmung beftimmen. Sodann 
aber darf man nicht die Qualität ald einen urjprünglichen, ſon⸗ 
dern nur als einen fecundären Begriff anſehen; Qualität ift 
nichtd anderes als der abgefürzte Ausdrud für die Wirkungs⸗ 
weile, welche von einem Dinge unmittelbar oder mittelbar (d. h. 
durch Wirkung auf andere Dinge) auf ein wahrnehmendes We⸗ 
jen audgeübt wird. Wird man, wie man joll, die Erjcheinung, 
den Prozeß nicht aus der Qualität ableiten, fonbern begreifen 
30 * 
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daß dieſe der Erfolg von jener, ja in Wahrheit nur eine Form 
three Auffaflung ift, womit dann unmittelbar zuſammenhängt, 
daß es, der Erfahrung gemäß, eine fchlechthin ruhende Qualität 
überhaupt nicht gibt; dann werden viele von den metaphyſiſchen 
Problemen, von den Widerfprüchen in der Erfahrung verichwins 
den, ohne daß man dem trügeriichen Begriff eined abjoluten 
Werdens anheimzufallen braucht. 

In jedem Angenblid alfo bilben alle dafeienden Dinge 
durch die Art ihres Zuſammenſeins und die damit geſetzte thä⸗ 
tige Beziehung eine Summe von Erfcheinungen, die wir bie 
Belt nennen. Der Begriff feſſelt diefe Erſcheinungen; aber 
diefelben realen Dinge wechſeln mit den Inftänden und Berbin- 
dungen die Erſcheinung; fie fprengen die Feſſeln ded Begriffs 
(fo dab nun für die neuen Erfcheinungen entweder neue Be⸗ 
griffe oder nur ergänzende Urtheile eintreten, Wafler, Schnee, 
Eis, Dampf), die Idee eined Dinges aber umfaßt fein reales 
Weſen in dem ganzen Wandel und ald Grund feiner Erjchei- 
nung. Vollkommen gedacht wird die Idee alfo nur durch eine 
ber Wirklichkeit entiprechende Begriffsreihe, welche. jubjectiv für 
menſchliche Erkenntniß immer eine offene, vielleicht auch objec⸗ 
tiv eine unendliche iſt. Einen Begriff von einem Dinge kann 
ich durch eine einmalige eracte Erfahrung erhalten, die Idee deſ⸗ 
jelben wird nur durch alle Erfahrungen von demjelben er- 
Ihöpft. Nur in einer Wiflenichaft oder einem Theile derſel⸗ 
ben, aljo in einem ganzen Syſtem von Begriffen wird die 
Idee eined Dinges auf beftimmte Weiſe gedacht. Daß bie 
Idee, fo gedacht, noch etwas anderes tft als eine bloße Summe 
einzelner Begriffe, das bedarf wohl feiner Grörterung. Nur 
auf Eines hinzuweiſen will ich nicht unterlaffen. Der Begriff 
eines Dinged Tamm, richtig gedacht, durch die Erfcheinung bei- 
jelben volllommen verwirklicht werben; die Idee, alle Arten 
feiner Erſcheinung umfaflend, kann niemals in einem gegebenen 
Zeitpunkt wirfiich werben. Da ein jedes Ding fidh jedesmal 
nur in einem Zuftande befinden Tann, jo hat fein Weſen neben 
der realen immer zugleich eime ideale Eriftenz. Diele ideale 
Beſtimmtheit gehört eben fo ficher zum Weſen des Dinges, fie 
bildet eben jo wahr, objectiv and unmwandelber feine Natur, 
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wie die reale Erſcheimmg; fo gewiß und wahr es tft, daß Dies 
Waſſer jept fließt, ebenjo gewiß ift e8, daß es bei O Grad 
geftieren, bei 80 ſieden wird: aber in jedem gegebenen Zeit« 
punkt Tann von der ganzen Reihe der geſetzmäßigen Erſchei⸗ 
nungen immer nur ein Glied wirklich fein. 

Bedenkt man nun, daß von allen Wefensbeftimmtheiten 
eines Dinges aljo zu jeder Zeit jämmtliche mit Ausnahme der 
einen grade realifirten durchaus ideale find, N— 1x; daß oben» 
drein bieles x wechleln kann und im feiner momentanen Rea⸗ 
litaͤt durchaus kein wefentlicher Borzug für unfere Erkenntniß 
liegt; daß es ferner für jegt unmöglich und auch für alle Zu⸗ 
kunft böchft unmahrjcheinlich ift, daß wir jemals in der Natur 
der Dinge einen Punkt (ein x) entdeden, in welchem ald Einem 
Moment ihrer Realität alle folgenden wie Wirkungen in ber 
Urſache eingejchloffen find, oder daß mit anderen Worten an 
einem Punkte mehr ald am. allen. anderen das reale Weſen firtrt 
fet, bebenft man alſo, fage ih, dab durch Verſchiebung bes x 
alle N - Beftimmungen der Reihe nach nur ideal in dem We⸗ 
fen der Dinge gelegen find, ohne zur Ericheinung zu kommen: 
jo wird man einjehen, wie nahe die Verſuchung liegt, die ge- 
ſetzmäßigen Beitimmtheiten ald eine objective, reale Idee mit 
den Dingen verbunden fich zu denken. 

Für und freilich tft dad x Eined gegebenen realen Zu» 
ftandes, an welchen jedes Ding, wie wandelbar und verjchieb- 
bar dad x auch fe, dennoch immer unentrinnbar gebunden ift, 
Mahnung gemig auf ben! Boden bed Realismus ftehen zu blei- 
ben; es mag aber Died genügen, die Auffaflung auch der Na- 
tur in der Form von Ideen wenigitend als eine fubjective Noth⸗ 
wendigfeit zu erbärten. 

Einer ausführenden Wiſſenſchaftslehre muß es natürlich 
porbehalten bleiben, für die Durchbildung unferer Naturlennt- 
nit zu einer Ideenlehre Regeln und Anleitung zu geben, bie 
verfchiedenen Arten und Formen ihrer Geftaltung zu lehren. 
Nur dab ed noch um Anderes, als um zujammenfaflende Er- 
kenntniß einzelner Reihen von Merktmaläbegriffen fich handelt, 
dab höhere Anforderungen und tiefere Erfolge aus der Ideen⸗ 
bildung fließen Tönnen, jollen noch einige Beilpiele darthun. 
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Was ein Kreis ift, davon hat jedermann eine Anſchauung umb 
Borftelung. Wer irgend geometrifche Kenntniffe erworben hat, 
fennt auch ben Begriff bed Kreifes. Es feien nun im Begriff 
des Kreiſes, der logiſchen Forderung genügend, alle Merkmale 
Mar und deutlich erkannt; man ſei noch einen Schritt weiter, 
ber bier ſehr weifen Führung Spinozas folgend*), dazu über- 
gegangen, den Kreis aus feiner Entitehung zu begreifen, d. h. 
ihn am vollfommenften durch die Drehung einer in einem Punkte 
befeftigten Linie zu definiren: dann befipen wir unftreitig einen 
vorzüglichen „Begriff“ des Kreijes. Die Idee des Kreifed aber 
wird nur dann und in jo weit gebacht, als wir die Natur deſ⸗ 
jelben in ihrer folgen und entwidlungsreichen Fülle und den⸗ 
ten, als wir Alles, was an mathematiſcher Wahrheit aus eben 
dieſer Natur des Kreiſes fließt, in ihr alfo volllommen einge- 
Ichloffen ift, erkennen und als foldhe Folge aus ihr erkennen. 
Auch bier ift ſofort erfennbar, daß die Idee in Begriffen ſich 
entwidelt, daß fie ein Syftem von Begriffen umfaßt, daß dies 
Syſtem offen und ergänzungsfähig vielleicht unendlich ift, daß 
fie aber feine bloße Summe von Begriffen ift. Offenbar kann 
ein Schüler alle Sätze der Kreislehre einzeln richtig und deut- 
lich, alſo in Begriffen gedacht haben, ohne daß er gleichwohl 
die Idee des Kreiſes, den berrichenden und erzeugenden Ges 
danken feiner folgenreihen Natur erfabt hat. — Yſychologie 
und Wiſſenſchaftslehre werden noch eine ſchwere aber die frucht« 
barfte Arbeit haben, dieſe unläugbaren Unterjchtede der Denk⸗ 
prozeſſe bis zu anſchaulicher Klarheit deutlich und erfennbar zu 
machen. 

In gleicher Weiſe nun würde die Erkenntniß der großen 
und allgemeinen phyſikaliſchen Geſetze (wie des Kräftewechfels 
und dgl.) ſich zu Ideen geftalten, indem aus dem Gentralpunft 
ihres Wirkens jene unendlich folgenreiche Geftaltung ihres Ein- 
Huffes auf den Naturlauf überhaupt entwidelt würde”). 


*) Tractat. de intell. emend. 

% inter den neueren Raturforjchern find e8 3.8. Helmholtz und Sie 
big, melde, abgefehen von der praftifchen Verzweigung ber Wiffenfchaften, 
einen großen Sinn für dieſe der Idee zußrebende Sammlung menfchlichen 
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Derfelbe Prozeß der wiffenichaftlichen Ideenbildung voll- 
zieht fich bei ber Erkenntniß großer, weit verzweigter, mannig- 
faltig gearteter Erſcheinungen des Dafeins, fei e8, daß wir eine 
vielgeftaltige und dennoch auf einem Grunde ruhende Thätig- 
feit, oder daß wir ein reich gegliederte Weſen jelbft zum Ob⸗ 
jecte haben. 

Bon der pſychophyſiſchen Thätigkeit des Sprechens hat 
jeder Sprechende eine Vorſtellung; unſchwer kann auch wer nur 
eine Sprache kennt, den Begriff mit vollkommener logiſcher Be⸗ 
ſtimmtheit ſich bilden; die Idee der Sprache umfaßt alle Spra⸗ 
chen und ihre Geſchichte. Der Begriff der Sprache hat ſich, 
fett man dieſelbe wiſſenſchaſtlich zu betrachten anfing, wohl kaum 
geändert; die Idee der Sprache aber ift reicher und tiefer ge- 
worden, je nach der Ausbreitung ihrer biftoriichen Kenntniß 
und ber analytifchen Erkenntniß einerſeits der darin herrfchen- 
den und andererſeits der daran ſich vollziehenden Gejepe der 
pſychiſchen und pſychophyfiſchen Thätigkeit. 

Vom Menſchen wird, wie oben angeregt, in verſchiedenen 
Wiſſenſchaften ein verſchiedener Begriff gebildet; nur in der 
Idee des Menſchen finden alle dieſe Begriffe ihre Einheit und 
ihre Berührung und Begründung. Wenn auch klar und deut⸗ 
lich nach den Anforderungen der Logik und des ſpeciellen Fach⸗ 
gebietes gedacht, enthalten alle dieſe Einzelbegriffe — wie ſie 
die Ethnologie, die Zoologie, die Jurisprudenz und die Theo⸗ 
Iogte, Medicin und Politif u. ſ. w. bilden — oft nur oberfläch- 
liche weil einfeitige, immer aber nur empiriihe Merkmale; erft 
in ber zufammenfafjenden, dad Ganze ergreifenden Erkenntniß, 
in ber durdhgreifenden Einfiht von der gegemjeitigen Bedingt- 
heit aller dieſer Beſtimmungen und ihrem innerften Zuſammen⸗ 


Wiffens offenbaren. Borzliglih aber bat Bernhard Studer ſchon in ber 
Anordnung feines großen Wertes der phyſtkaliſchen Geographie, indem ber 
eine Band die Erbe unter dem Geſichtapunkt ber Schwere, ber andere fie 
unter dem ber Wärme behandelt, viele Richtung bes Wiſſens angebahnt 
und angebaut. Offenbar demſelben Zuge folgend, bat er in ver Gefchichte 
ber Geographie der Schweiz in anderer Weife an dem Object felbft einen 
&entralpuuft gefunden, in welchem bie Radien verſchiedener Wiſſenſchaften 
zuſammenlaufen. 
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bang in dem einen Grunde der Natur des Menſchen, erſt Durch 
bie Idee bed Menſchen werden alle Begriffe von ihm beleuchtet 
und belebt. 

Ohne alfo die Ideen als reale und wirkende Principien 
in der Natur anzunehmen, von benen die menſchlichen Ideen 
nur fubjective Abbilder wären, wird man dennoch zugeſtehen 
müfjen, dab Ideen die hoͤchſte und reinfte Form der Erfennt- 
niß eben alled Realen bilden; daß nur in ihnen Das wirkliche 
und wirkſame, das volle und lebendige Weſen alles Dafeienden 
in feiner thätigen Berfnüpfung und Verkettung erfaßt wird. 
Wir Suchen nicht die Ideen in ber Natur, aber wir finden bie 
Natur, den vollen und wahren Gedanken derjelben nur in den 
Ideen. 

Ih babe von der Idee bes Menfchen geſprochen; da der 
Menſch fi tn der Gefchichte entwidelt und die Fülle feines 
Weſens erft in ihr ſich geftaltet, würde die Idee der Gejchichte 
innerhalb derjelben liegen. Andererfeitd Tann man die Idee 
der Geſchichte, als Weltgeichichte, wie man tiefer bezeichnet als 
verftanden bat, als Geſetz aller Entwidelung des Daſeienden 
faffen, und dann würde der Menfch und feine Geichichte nur 
einen Theil der Idee der Geſchichte jelbit ausmachen. Mir 
erſcheint dieſe Idee als ein würdiges, als das würdigte Ziel 
menschlicher Arbeit, aber noch weit über unjere Kräfte hinaus⸗ 
liegend. | | 

Die Idee der Gejchichte im engeren Sinne oder der Menſch⸗ 
bettögejchichte mag und als Aufgabe vorjchweben, um fie zu 
löfen werden wir aber die menjchheitlichen Ideen in anderem 
Sinne vorerft zu erforfihen haben, denen wir und ſogleich zu⸗ 
wenden. Unerwähnt aber darf hier nicht bleiben, wie mein 
verehrter Freund und Lehrer Ad. Schmidt, nachdem er in fei« 
nen Vorleſungen fogar jenen kühnen und weiten Flug zu einer 
Univerfalgefhichte als wirklicher kosmologiſcher Geſchichte ge= 
wagt hatte, auch in einem Aufſatz die Idee der Geſchichte im 
engeren Sinne in Umrifjen gezeichnet hat“). Es ift ein im 
feiner Weife größartiger Verſuch (in einem dem obigen wenn 


9 Zurcher Monatsſchrift 1856. 
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andy nicht congruenten, doch ſehr analogen Sinne) Grundzüge 
des menjchlichen Lebens und Handelns, Grundthatſachen der 
Natur des Menjchen ald Ideen, ald Principien der Geſchichte 
zu behandeln. Ich kann bei diefem Verſuch, wie fruchtbar aud) 
eine kritiſche Betrachtung deffelben wäre, nicht verweilen. Ich 
nähere mich dem jpecielliten Punkte der Aufgabe dieſes Gedan- 
fenganged, indem ich bemerfe, daß ich dieſen Verſuch bei allem 
Berdienft, dad er um die Vertiefung der Gefchichtsbetrachtung 
bat, um deöwillen als der Ergänzung bedürftig betrachte, weil 
er and naturgejeplichen Grundbeitimmungen menjchlihen Han- 
delns allein, aljo aus Naturideen die Entwidelung der Ge- 
Ihichte ableiten zu können vermeint, fo dab die fittlichen Ideen 
mır als Modificationen oder gegenftändliche Erfüllungen der 
natürlihen Grundtriebe erfheinen. In Wahrheit aber bilden 
die Ideen der Geftaltung, bie fittlichen, religidjen und äftheti- 
fhen Ideen des Menichen den Mittelpunkt feiner Gejchichte. 
Erft. über fie, über Art und Antheil ihres Wirkens *) innerhalb 
des menjchlichen Handelns überhaupt, müſſen wir ind Klare 
gekommen fein, um eine Geſammterkenntniß aller hiftorifchen 
Kräfte ober die Idee der Geſchichte ſelbſt erfaſſen zu können. 
Ideen in der Geſchichte find die im Leben und Handeln 
ber Menfchen, der Einzelnen und Völker, aljo im Leben ber 
Menſchheit wirkſamen Ideen. Sie find nicht trandfcenden- 
tale, außer dem menschlichen Geift vorhandene Mächte, welche 
irgend wie von außen her auf ihn einwirken, jondern wirk- 
liche, d. b. innerhalb des Menfchen ald Acte feiner pſychiſchen 
Thaͤtigkeit erſcheinende Ideen; fie find innerhalb des menſch⸗ 
lichen Geiltes felbft erzeugt, ausgebildet, entwideli und zum 
Theil in Handlungen und Schöpfungen verwirklicht"). Der 
Juhalt diefer Ideen beiteht in all jenen Normen ded Willens 
in der Richtſchnur des Handelns, welche die natürlichen Antriebe 
des menjchlichen Xebend in gewille Schranken binden, ihm Ziele 
und Zwede vorzeichnen, Formen des inzellebend wie des Ge- 


*) Daß die Ideen nicht die allein in der Geſchichte waltenden Kräfte 
find, it oben erörtert worben. 

”) Daß fie aber barım — dies fei um Mißverſtändniß zu vermeiden 
bier gleich angemerlt — nicht willkürlich find, wird weiterhin erörtert. 
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fammtlebens der Menſchen geftalten. Wir brauchen über die 
nähere Beftimmtheit dieſes Inhalts nicht zu. ftreiten; er tft 
auch thatfächlich nicht zu allen Zeiten der gleiche; es ift jelbft 
eine Aufgabe ber Geſchichte zu zeigen, wie er im Laufe ber 
Zeiten ſich verändert, erweitert, veredelt. Der Ethik fällt die 
Aufgabe anheim, für ihre Zeit, für die vorhandene Stufe der 
fittlihen Entwidelung der Menjchheit die vollendete Lehre Die- 
jes Inhalts durch die vollendete Darftellung feiner zeitigen Form 
zu erbauen. Hier handelt e8 fi nur um eine Hinweifung auf 
biefen Inhalt, der feine Formen wechſelt. Welche theoretifche 
Faflung man den in der Menjchheit lebenden in ihr ſich ent- 
widelnden und ihre Geſchichte geitaltenden Ideen geben fol: 
ob man fie als Erkenntniß und Erfüllung von Pflichten, als 
Darftellung und Uebung von Tugenden, als Zeichnung-der wah- 
ren und höchſten Güter des Menichen, als kategoriſche Impe⸗ 
rative oder als Stimme des Gewiſſens oder göttliche Gebote 
erfennt, oder ob man Urtheile des Beifall! und Mißfallens 
über Willensverhältniffe darin fieht — alles dies find Unter— 
Ichiede, welche für die Lehre von der Idee, wie fie und heute 
eriheinen und ald Richtſchnur unjered Lebens vorſchweben fol- 
len, nicht blos von theoretiicher fondern auch tief eingreifend 
von praftifcher Bedeutung find. Daß es aber, hiftorifch be- 
tradhtet, ein Gleiches, nur freilich in anffteigender Entwickelung 
begriffened ift, was in all diefen Formen ausgedrückt wird, ift 
unzwetfelhaft. Recht und Billigfeit, Wahrhaftigkeit und Güte, 
erleuchtende Bildung und zufammenjchließender Gemeinfinn, Ge- 
borfam gegen die Geſetze und Freiheit durch Diefelben, bie Hei— 
Iigleit der Familie und der Adel der Freundfchaft, Ehrfurcht 
für das Alter und die Vergangenheit, Sorge für bie Jugend 
und die Zukunft, in al diefem und was ihm gleicht, ift die 
Idealität oder der Ideengehalt ber Menfchheit ausgeprägt. Man 
braucht, und wie ich jage, man darf diefen Inhalt der Ideen 
bier nicht firiren, wo es fih darum handelt zu willen, daß er 
nur in einer hiſtoriſchen Entwiclung zur Wirklichkeit d. b. zum 
Bewußtſein fommt. Died Eine ift ihm überall und auf allen 
Stufen feines Dafeind gleich eigen, wodurd er zunächft als 
Idee ſich darftellt, dab er eine freie, weber aud einem Geſet 
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nod aus einem Antrieb der Natur entmonimene Norm des Han- 
delns, ein Geſetz des Lebens ausdrückt, oas der menfchliche Geift 
in fich felber findet, das er mit innerer Nothwendigkeit erfen- 
nen und anerlennen muß. 

Die Ideen ber Geftaltung alfo find die eigentlichen Ideen 
in der Gefchichte*); denn nicht nur find fie felbft jowohl nad 
ihrem objectiven Inhalt wie nach ihrer ſubjectiven Auffafjung 
und Aneignung in gejchichtlicher Entwidelung begriffen — im 
Unterſchiede von den Naturideen, deren ſubjective Crfaffung in 
einer geſchichtlichen Entwicklungsreihe Itegt, Die aber nach menſch⸗ 
lihem Maße objectiv als ewige gedacht werben müffen —; 
fondern durch fie wird das Leben der Menſchen zu einem ger 
Ihichtlichen, im Unterſchiede von ben rein natürlichen Beduͤrf⸗ 
niffen und Antrieben des Menſchen, welche in geichichtslojer 
Gleichheit wiederkehren (von denen wir uns deshalb auch feft 
nur durch Abſtraction eine beftimmte Vorftellung machen Tön- 
nen); endlich aber meil nur das im Leben der Menfchen einen 
getchichtlichen Werth befigt, was zur Entwidlung, zur Yörbe- 
rung oder wefentlichen Verbreitung diejer Ideen beigetragen 
bat *). 


*) Dazu gehören nicht blos bie fittlihen ſondern auch die äfthetifchen 
und religisfen Ideen. Den Einfluß ber äfbetifchen Ideen auch anferhalb 
der Kunft auf die Gejchichte, auf politifge Berbältnifie habe ich in ber Zeit- 
fchrift ſchon einmal angedeutet und beſonders darüber zu handeln ver⸗ 
fprocen. 

Für Die Geſchichte ber religiöfen Ideen, welche theils von ben Natur- 
ideen, theils von ben ethifchen und äſthetiſchen kaum trennbar find, iſt es 
nicht am wenigften wichtig, zu fehen, wie die verfchiedenen Zeiten und For⸗ 
men ihrer Entwichung mit einem verfchienenen Verhältniß zu den an- 
beren Ideen aufs Imigſte zufammenhängen; fo ergiebig ift dieſer Ge⸗ 
ſichtspuntt, daß man verfucht fein kann, Epochen der Eulturgefchichte allein 
nach dieſem Verhältniß zu charakterifiren. 

**) Alle Ideen der Geftaltung find deshalb Ideen in der Gefchichte; 
als „Hiftorifche Ideen“ mag man aber vorzugswetfe diejenigen bezeichnen, 
deren Auftauchen oder eminente Entwidelung ober charakteriftifche Berbrei- 
tung erkennbare Epochen in der Gefchichte der Menfchheit bilden, die Zu- 
ſtände der menfchlichen Geſellſchaft und ihr Leben weſentlich geändert, na- 
mentlich das Verhalten verfchtebener Ideen zu einander bebentfam verwan⸗ 
belt haben. 
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Die Ideen wirten in der Gefchichte, indem fie Theile, Acte 
des pipchiichen Lebens der Menjchen ausmachen und auf das 
Ganze bejjelben einen weſentlichen Einfluß gewinnen. Indem 
fie vor Allem dem Wollen und Handeln ded Menſchen ein nicht 
von der Natur gejehted Maß, indem fie ihm Richtung und 
Ziele geben, erfüllen fie das Leben mit einem neuen Inhalt; 
mit einem neuen und dadurch allein fchon werthuolleren In⸗ 
halt, weil er eben aus dem Duell deö eigenen Wejend ftammt, 
beides die ſpecifiſche Energie und die fchöpferiiche Thaͤtigkeit 
des Menſchen andentet *). 

Aber nit blos eine Bereicherung des Inhalts ift dem 
pinchiichen Leben durch die Ideen unmittelbar gegeben, fondern 
auch die Formen defjelben, die piychiichen Prozeſſe werben durch 
fie erhoben. Die Pſychologie wäre heute ſchon im Stande, 
dDiefe Steigerung der formalen Elemente des geijtigen Lebens 
nachzuweiſen (vgl. einjtweilen „Synthetiihe Gedanken“ a. a. O.). 
Es kann bier nur im Allgemeinen angedeutet werden, dab ber 
pſychiſche Mechanismus ſich zu "Formen und Gombinationen 


*) Es darf nicht geläugnet werben, baß aus eben biefem Zuge bes 
menſchlichen Geiftes zu feldft geſchaffener Beftimmung ſich eine Vernachläſ⸗ 
figung ber Natur, ja ein Auflebnen gegen diefelbe fo weit entwideln Kann, 
daß es als höchſte Form ber fittlichen Idee gelehrt wird: ber Natur gemäß 
zu leben. — Charafterifiiich für die niedrigen Stufen der Eultur ift es, bas 
Schöne, in völligem Gegenfat gegen die Natur, in bem freien, felbfige- 
ſchaffenen, unnatürlich harten umd einfachen Gebilde zu finden; das Gefidht 
mit Dreieden ımb geraten Linien. — beide jelten Erzeugniß der Ratur und 
ſpecifiſch menſchlich — von weißer ‚oder ſchwarzer Farbe bemalt, ift fchön, 
weil es ein menjhlihes Werk, ein Gemälve ift; bildſchön, d. h. ſchön, 
weil ein Bild, mag fi der Rothhäutige dünken. — Das Bemalen bes &e- 
fihts, um es zu einer illuftrirten Selbftbiographie zu machen, und die Zahl 
der erlegten Feinde anzugeben, ein lackfeſter Verdienſtorden mit ftatiftifcher 
Angabe der Verdienfte, ift wohl fecundäre und nicht fo weit verbreitete Er- 
findung menſchlichen Stolzes. — Erſt die Griechen eigentlih mußten, daß 
die Natur ſchön fei, d. h. ſchufen und ſahen als fchön was ſich im den flie- 
Benden Linien der Natur bewegt; während noch bie Egypter neben anato- 
milder Behandlung der Muskeln das grablinige, parallele, weil durch menfchr 
liches Wollen beftimmte durch fein Maß gefegte überall vorziehen. 

Daß es aber auf unferer Stufe der Cultur aus gleichem Grunde an 
moralifhen Aualogieen der Gefichtsbemalung noch nicht fehlt, kann man 
leicht beobadhien. 
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von Prozeffen erweitert, welche mehr und mehr die Analogie 
eine Organismus arinehmen *), in denen die Ideen ald or- 
ganifirende und leitende Kräfte ericheinen, welche ben geſetzmä⸗ 
Bigen Mechanismus in ihrem Dienft verwenden. 

Die Art fowohl ald das Maß diejer veredelnden und or- 
ganifirenden Wirkfamfeit der Ideen ift in den verfchiedenen 
Zeiten verfchteden, und es ift Die Aufgabe der hiftortfchen Pſy⸗ 
chologie dies deutlich zu machen und zu zeigen, daß nnd wes⸗ 
halb fie aud im auf» und abfteigenden Linien ſich bewegen. 
Wenn aus dem Vorzuge fteigender Verdichtung des Denkens 
fih der Mangel feiner Verflüchtigung entwidelt, wenn mit ber 
Hebung und Klärung der Individnalität der Gemeingeiſt Ein- 
buße erleidet, wenn die Fülle und Sättigung des objectiven 
Geifted den Sporn des fubjectiven Arbeitend? und Schaffens 
vermindert, fo find Died nur einzelne Beifpiele, welche auf dem 
Grunde einer im Allgemeinen zu erforjchenden Geſetzmäßigkeit 
fih ereignen. Wie in der urjprünglich eng umfchlofjenen und 
einfeitigen Auffaffung einer Idee und dem beharrlichen Feft⸗ 
halten an ihre für die weitere Entwidelung eine Selbftauflöfung 
dieſer Idee (und damit auch des Volksgeiſtes, der ihr Träger 
war) nothwendig erfolgt, und die Menfchheit nur durch das Ein- 
treten neuer idealer Elemente fortichreitet, auch dies hat Die Pfycho- 
logie ans der Empirie in eine einfichtige Erkenntniß gu erheben. 

Hter, wo ed fi nur um die Stellung der Aufgaben 
handelt, mag es genügen anzubdenten, daß die Wirkung der 
Speen fi) vorzugsweiſe in drei Grunbformen bewegt, welche 
zwar immer in einer nothwendigen Wechſelwirkung mit einan⸗ 
der ftehen, aber je nach dem (aus gegebenen Urſachen) vorhan⸗ 
denen Uebergewicht der einen oder der anderen ein ganz ande⸗ 
res Bild der Geſammtwirkung der Idealität darſtellen. Vor 
Allem iſt es die Vollendung der Perſönlichkeit. Aus der 
über Alle gebreiteten Gleichmäßigkeit der phyſiſchen Bedürfniſſe 


und des pſychiſchen und pſychophyſiſchen Mechanismus, welcher 


*) Schon Herbart ſelbſt bat, wenn auch num, fo weit ich mich erinnere 
an einer einzigen Stelle, anf biefe Analogie hingewieſen; fie zu verfolgen 
und fruchtbar zu machen, fheint mir vorzugsmeife eine Pflicht feiner Schule. 
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zunächſt in ihrem Dienſte arbeitet, erhebt fich der Menſch nur 
durch das Erfaſſen von Ideen. Aus dem Umfang und der 
Energie im Erfaſſen ter Ideen entſpriugt dad Maß der Bil⸗ 
dung, aus ber Innigkeit und willenäfräftigen Hingebung an Die 
Ideen die Gefinnung, beide bilden die Individualität, den Cha- 
rakter des Menichen. Das Maß ber JIdealität ift zugleich das 
ber Individualität des Menſchen. Im dieſer aber zeigt fich 
die Wirkung der Ideen am früheften und reinften in der Ge⸗ 
ſchichte; kein hiſtoriſches Zeitalter, auch nicht eind des Verfalls, 
iſt ſo verlaſſen von der Idee, daß nicht Einzelne in ſich durch 
Bildung und Charakter die edle Geſtalt des Menſchenthums 
ausprägen. Sn den hervorragenden Individuen der Geſchichte 
finden wir die jedeömalige Erfüllung der Ideen; in den 
Maſſen aber liegt die Aufgabe der Geſchichte; an den Indi⸗ 
viduen haben wir den Maßſtab für diefe Aufgabe, welche ſich 
unmittelbar als eine unendliche erweift. 

Die zweite Wirkung der Ideen ift die Schöpfung von iden« 
len Werken, die dad Leben der Einzelnen und der Gefchlechter 
überbauern, als verkörperte Ideen biefelben künftigen Zeiten be⸗ 
wahren und im Geifte derjelben erneuern. Kunft» und Schrift 
werke, Erzeugniſſe des Fleißes und der Erfindung ftehen als 
Zeugen und Lehrer der Ideen der Vergangenheit in der Ge- 
Ichichte. Auch bier wirken die Ideen durch das Individuum, Das 
fie zur Schöpfung beleben, wie fie Geftnnung und Bildung im 
ihm zeugen; dennoch muß man wohl unterjcheiden zwiſchen dem 
Genie des Schaffens und, wenn ich fo jagen fol, dem Genie 
ber Perjönlichkeit. Nicht immer find beide vereinigt. — Es iſt 
biftorifch ebenſo intereffant ald wichtig, die Zeiten und DBölfer 
darauf anzufehen, ob fie mehr die eine oder die andere Art der 
Individualität erzeugt haben. 

Endlich aber liegt die Wirkung der Ideen drittens in ber 
Schöpfung von Inftitutionen, von focialen, rechtlichen, politi- 
ſchen, fretiittlichen, veligtöjen Verbänden und Einrichtungen uns 
ter den Menſchen. Che und Familie, Rechtöverwallung zum 
Schupe des Eigenthums, der Ehre, ter Gejundheit und des 
Lebend, Gemeinde, Staat und die Ründniffe der Staaten, 
Kiche, Vereine zur Wohlthätigkeit und Gefelligkeit in allen 
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Beziehungen, fie find Ausprägumgen von Ideen oder Mittel zu 
ihrer Verwirklichung. 

Diefe, die SInftitutionen, find die im höchſten Sinne hi- 
ftorijchen Erfolge der Ideen; ſie leben in der Gefchichte und 
die Gefchichte in ihnen. Nicht paffive, dauernde Werke, wie 
die der Kunft und Wiſſenſchaft, find fie, fondern fortlebende 
und fortzeugende Thaten des Geiſtes; nicht Theile, jondern das 
eigentliche Gewebe des wahrhaft menjhlidhen Lebens ift in ih— 
nen gegeben. | 

Bon allem Wirken und Schaffen des Geiftes iſt nur bie 
Sprache und der in ihr unmittelbar fortlebende Gebanfe den 
Snftttutionen vergleichbar. Beide fünnen nur dad Werk, aber 
‚nicht der Beſitz des Einzelnen fein; fie leben nur, wenn fie in 
ber Gejammtheit leben. Das Bewußtſein Theil zu haben und 
zu nehmen an der Idee, ihr zu dienen und ihre Ehren zu 
tragen, dies Bewußtſein, das die fpecifiihe Würde des Men 
ſchen ausmacht, haben die großen Maſſen jedes Volkes alleiı 
und ausſchließlich dur die Inftitutionen. Daher find di 
Maſſen fo leicht entflammt für den Kampf um die Inftitutio- 
nen; daher bewegt fi der Inhalt der Geſchichte vorzugsweiſe 
und in weitaus überwiegendem Maße um eben diefe, befonders 
die politiichen SInftitutionen*). Lange genug haben freilich die 
zahlreichen Schichten der Völker nur an einer idealen Inftitu- 
tion, am Staate und nur in einer Beziehung nämlich im Ge- 
genjas gegen andere Staaten, perfönlichen Antheil gehabt, im 


*) Auch die berüchtigte Prozeßſucht der Bauern if piychologifch daraus 
abzuleiten. Im Unterſchiede von dem Städter, ber in einer fortwährenben 
Berkehrsberilhrung mit anderen Bürgern fieht, bei denen rechtliche Verhält- 
. niffe unaufhörlich beachtet und Streit gemieden werben muß, ſtehen bie 
Landwirthe im Dorf der Regel nah wie parallele Linien neben einander; 
die Gefchäfte aller find gleich und greifen ihrer Natur nach nicht in einander. 
Neigen und ſchneiden fich aber durch befonderen Zufall diefe Linien, dann 
erwacht im Bauer das Bewußtfein, daß er eine rechtstragende Perſon ſei, 
und gibt iym bie Zähigleit dieſe Würbe bis zur letzten Inflanz zu verfech- 
ten. „Ich gehe bis an ben König”. Das ift doch was, bas kann er weil 
eı einen Brozeh bat; ohne Prozeß kann er gar Nichts, nämlich nur Alles, 
was alle Andern auch können. 
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Kriege”). Aber eben daher iſt auch ein fo beträchtlicher Theil 
ber Geſchichte nur eine Gejchichte der Kriege. Wo ein reiche: 
red Leben der Ideen ſich bei einem Volle entfaltet, ba füllt 
auch der Streit um die anderen Inftitutionen und die ſchoͤpfe⸗ 
riſche Thätigfeit für fie die Annalen ihrer Geſchichte. 

In den Zeiten gejättigter Cultur ift dann die Meinung 
freilich, wenn auch nicht verzeiblich, jo duch begreifli, daß der 
Staat und feine Formen und Kämpfe gleichgiltig ſeien für Aus⸗ 
bildung und Erfüllung der Shealität; begreiflich weil jeder 
dann, was er von den Snititutionen bedarf, aus zweiter Hand 
von ihnen empfängt, und fie ald Vorausſetzung deſſelben nicht 
kennt. Kunft, Wiſſenſchaft und edles Wollen find ja dem Ein- 
zelnen, ftill für fi Hinlebenden mohl zugänglich; daß aber - 
Bücher, Kunftwerke und ideale Gelinnungen nur erft auf dem 
Boden eines entfalteten politiichen Lebens hatten gedeihen koön⸗ 
nen, das wird vergeflen. Es fehlt dann nicht an Cynikern und 
Stoifern und Epikuräern, alle in der populärften Bedeutung 
ihrer Namen, welche ſich entweder vom Leben entjagend ab» 
wenden oder daffelbe genießend ausbeuten. 

Sp lange aber der biftorijche Lebendftrom eines Volkes 
vol in feinem Bette fließt, münden alle Quellen geiftiger Kraft 
und energiichen Wollend in ihn ein, um die Erhaltung und 
Förderung feiner Inftitutionen zu unterftügen. 

In den Bedingungen und den Erfolgen aller Eultur macht 
fih eine Centripetal- und eine Gentrifugalfraft geltend, welche 
der eifrigften Erforſchung würdig wäre. 

Das Audzeichnende der Schöpfung der Inſtitutionen iſt 
auch noch dieſes, daß fie zwar, wie jede andere Schöpfung, 
vorzugsmweile von Individuen ausgeht, aber mehr als jede an- 
dere theild von der Empfänglichleit der Maffe, theild von der 
Fähigkeit derfelben ihr zu dienen bedingt, und dadurch am 
meiften ein Werk der Gefammtheit ift. Bei aller Erfindjam- 
feit und erleuchtenden Kraft des Individuums ift ed hier doch 
vorzugsweiſe der Volksgeiſt jelbft, der fih in ſeinen Schöpfun- 


*) Denn bie friegfiihrende Kirche iſt nur eine Abart des Staates und 
ergreift die Maflen aus gleichen Grunde, 
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gen mantfeftirt, und wenn irgendwo fo tft es hier der Fall, 
dab dad Genie mit dem Gejammtgeift, dem es entipringt, ges 
einigt ift. | 

Grade bier bei den Snftitutionen — denn bei idealen Per- 
ſönlichkeiten und Werken widerlegt fie ſich felbft — ift der An- 
Ihauung zu erwähnen, welde in der Geſchichte große Erfolge 
aus kleinen Urſachen und ideale Wirkungen aus entgegengefeh- 
ten Bedingungen ableiten will. Beachtet man die Kleinlichen, 
die Eintagsmenſchen und die Böswilligen, die mit an der Ge⸗ 
ſchichte arbeiten, jo fcheint ed allerdings, als ob die Idee hin⸗ 
ter dem Rüden ihrer Träger ſich zur Wirklichkeit geſtaltete; 
aber alle ſolche Hypoftafirung ift vom Webel*). Statt deffen 
möge man die Kreife aufjuchen, in denen die ſchoͤpferiſche Kraft 
und die Hingebung das Wefentlichite thut, um die Sdeen zu 
geftalten und zu erfüllen. Wohl kann ein Staatsmann auch 
ohne ideale Gefinnung einer idealen Inftitution. zur Einführung 
verhelfen; dann aber ift nicht er der Schöpfer derſelben, fon- 
dern in Wahrheit biejenigen find ed, welche die Snftitution 
fordern, und welde zu gewinnen oder gu beruhigen irgend ein 
egoiſtiſches Imterejfe ihm ald Tribut auferlegen mag. Eine 
Erzeugung aber von fittlichen oder politifchen Inftitutionen von 
idealem Werth durch den bloßen Zufall ift gerade jo wahre 
Tcheinlih wie auf dem Gebiete der Kunft die Erzeugung von 
Statuen oder Gemälden durch den Zufall. 

Laflen wir überall die Kärrner, die Eigennüpigen und die 
Streitjüchtigen bei der Ausführung am Dombau der Ges 
ſchichte —; die Aufgabe des pfychologiſchen Hiftorifers ift es, 
nach denen zu ſuchen, die den Plan aus gutem und fchöpferi- 
Ihem Geiſt gefaßt haben. 

Wir haben oben dad Genie der Schöpfung von dem Ge- 
nie der Perjönlichkeit unterjchieden, in den großen Epochen ori⸗ 
gineller Geftaltung, Vertiefung und Beredlung der Inſtitutio⸗ 
nen, bei der Schöpfung von Sitten, Gejehen und Religionen 
begegnen und jene erhabenen Heroen ber Menichheit, deren 
ſchöpferiſcher Geift zugleich durch die einzige Macht ihrer Pers 


*) Bol. Steinthal a. a. O. ©. 69. 
Zeitfchrift f. Bölterpfoch. u. Sprachw. Br. IH. 31 
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jöwtichleit Formen bes Gelammtichens geſchaffen, weil fie im 
Gelammtgeift, dem fie angehörten, umb die Sejammtgeifter in 
ihnen die hoͤchſte Energie ihres Dafeind entfaltet haben. 
ragen wir num nach der Weiſe der wirklichen, alſo pſy⸗ 
chologiſchen Eriftenz ber Ideen, fo geht ſchon aus ben geſchil 
derten Birfungsformen berfelben wie aud ber allgemeinen Er- 
fahrung hervor, daß fie nicht ald reine, abftracte Ideen auf⸗ 
treten. Schon als moralifde Ideen, richtig gedacht, fordern 
fie Beftinmtes auf Gegebenes ſich Beziehendes; noch deutlicher 
ift dies ber Fall, wo fie zu hiftoriichen Ideen werden, als wirf- 
fame Forderungen und damit als Mittelglieder des Geſchehens in 
die Wirklichkeit ber Welt hineintreten. Hier fordern fie zwar abjolut, 
aber fie fordern nicht Abjorntes; und noch weniger vollbringen fie 
es. Die Ideen find überall — man mag fie rein ethiſch oder hifto- 
riſch betrachten — ohne Abhängigkeit vom Realen bed Welt 
laufs aber nicht ohne Beziehung zu ihm; fie find reine Ideen, 
in fofern fie keinen Uriprung im Realen haben; aber fie fiub 
Ideen für das Reale und nicht für eine reine Welt ber Ideen. 
Ohne diefe Beziehung wären fie nicht als wirkliche Forberun- 
gen, geichweige Kräfte, ſondern ald abitracte Schemata gebacht. 
Dem Urfprumge wie ihrer Geltung nach find die Ideen frei; 
fie dienen nicht: fie herrfchen; aber auch Herrſchen ift ein be⸗ 
ftimmtes ingreifen in die Wirkſamkeit eines Dienenden. 

Nicht die ftattgehabte Verwirklichung ber fittlichen Ideen 
ift das Map ihrer ethiichen oder hiſtoriſchen Erkenntniß, wohl 
aber die ftattgehabte Wirklichkeit derfelben als pſychologiſche 
Thatfachen fittlicher Forderungen. Alles Sittliche iſt biftorifch, 
und alles Hiftortfche ſoll ſittlich werden. 

Demgemäß ericheinen auch thatjächlich die fittlichen Mächte 
und Korderungen im gefchichtlichen Leben nicht in der pfucho- 
logiſchen Form der Idee; dieſe zu finden ift faft überall Sache 
ber Schule. In der Wirklichkeit erjcheinen fie vielmehr als 
Sefühle, Vorftellungen, Begriffe, in mehr oder minder Marer, 
mehr oder minder bemußter Weile ihren Inhalt erfaffend. Auch 
entfchetbet Die pfuchologiiche Form keinesweges abfolut über das 
Map und ben Werth ber hiſtoriſch gegebenen Shealität; bei 
ſehr geringem theoretiihen Bewußtſein, aljo fern von einer 
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reinen Grfenntniß der Ideen, fann ein Boll, ein Zeitalter viel 
idealer fein, als ein anderes bei größerer theoretiiher Einſicht. 
Es ift harakteriftiich für das Verhalten des fittlichen Ideenge⸗ 
halts zu der pfychologiſchen Form feiner Eriftenz, daß die erfte 
und uriprünglichite Stufe derſelben neben allen folgenden fort« 
dauern und fie begleiten muß; jene erfte Stufe ift Die des Ge- 
fühle, aber auch bei der vollfommenften Rechtsbildung und Er- 
kenntniß von Nechtöbegriffen, wird Rechtlichkeit ohne Rechtsge⸗ 
fühl nicht beftehen; daſſelbe gilt von jeder anderen fittlichen 
und äfthetifchen Idee. Sehr begreiflih; die Idee hat als ſolche 
eine zwiefache Funktion, fie iſt zugleich legislativ und executiv; 
indem fie das Leben, eine Handlung, eine Säͤche geitalten fol 
bedarf ed neben dem Inhalt des Bildes auch der Energie jei- 
ner Verwirklichung; die Idee ſoll nicht bloß dem Verſtande 
einen Inhalt, fondern auch den Willen eine Richtung geben. 
Sollen wir deshalb die theoretiiche Erkenntniß der Ideen 
gering achten? *) gewiß nidt. Aus der Cinfiht in Die Ideen 
der Bergangenheit erftehen und die Ideale der Zukunft. Aud 


*) Sollten wir die wiſſenſchaftliche Erkenntniß ber Geſchichte wirklich 
"für fo unfruchtbar halten wie Hegel meint? Seltſam! der in ber meiaph$: 
ſiſchen Erlenntniß bis zum Uebermuth zuwerfichtlich war, ift in ber hiſtori⸗ 
chen bis zur Verzweiflung refignirt. Unvermögend foll die Erkenntniß der 
Ideen fein auf die Zukunft einzumieken, nur bie geichehene Geſchichte Grau 
in Grau malen So wird der abfolute Idealismus ber Natur zu einem 
faft groben Realismus der Geſchichte. (Wir können allerdings nicht auf gut 
Sokratiſch erwarten, daß mit der Erlenntuif der Ideen auch Schöpfungen 
und Sanblungen unmittelbar zu erwarten find, bie fie verwirklichen. Aber 
fhon da? eine Beijpiel Kants, deffen Einfluß anf die oftpreußifche Tugend 
in den Freiheitäfriegen von den eigentlichften und erſten Staatsmännern be 
bauptet wird, hätte zeigen können, wie ftttlicher Geift mit der Klärung auch 
eine Kräftigung, mit der Ränterung eine Feſtigung erfährt.) Dies iſt übri- 
gens ein bübfches Beiſpiel fir den „Umfchlag” der Veariffe, von weldem 
in Betrachtungen fiber Gefchichte ein fehr weiter Gebranch gemacht wirk. 
Gewiß drückt er, nur in liberfliegender Beneralifation, eine häufige Thatſache 
aus; noir haben oben jelbft einige Beiſpiele angeführt; nur daß bei dieſen 
wie überall möglich und nothwendig ift, Die zulänglichen pſychologiſchen Ur⸗ 
ſachen nachzuweiſen, aus denen ber Umſchlag erfolgt. Auf Regen folgt Son- 
nenſchein! aber wicht als ein beliebtes binfeftifches Spiel der Natur, ſon⸗ 
bern ın® weteorelogiſchen Grunden, welche ſehr einfach ſind. 

31* 
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bilden ja Wiſſen und Erkennen ſelbſt einen der edelſten Züge 
der Spealität des Menſchen. Für dad Leben des Geſammigei⸗ 
ſtes in jedem Volke ift die Wiſſenſchaft nicht bloß der zierende 
Thurm auf dem Münfter, der auch fehlen Tann, während die 
Gemeinde im Iunern ihren Dienft verrichtet; ſondern die Krone 
auf dem Lebensbaum bdeffelben, durch welche er Luft und Licht 
einathmet. Der theoretiſche Calcül allein freilich wird ſchola⸗ 
ſtiſch und unfruchtbar; damit zwifchen den Blättern Früchte 
feien, muß die Krone auf Stamm und Wurzeln bleiben. — 

Wir haben oben die Idee ald eine umd zwar als die höchfte 
pſychologiſche Form des begrifflihen Erkennens bezeichnet; wir 
haben von den fittlihen oder den Ideen der Geftaltung. be: 
hauptet, daß fie nur, in fo weit fie pfuchologiiche Eriftenz ges 
wonnen haben, Ideen in der Geſchichte heißen können; allein 
bie fittlichen Motive des Handelns, die geftaltenden Mächte bes 
gefchichtlichen Lebens überhaupt treten innerhalb deſſelben faft 
niemals in der pſychologiſchen Form von Ideen auf: was ver⸗ 
anlaßt und was beredhtigt und num, dennoch von „Ideen“ im 
ber Gefchichte zu reden? was gibt und das Recht über die hi⸗ 
ftortfch gegebenen piychologtichen Formen hinaus zu gehen? oder 
in welhem Sinne nennen wir das Ethiſche auch ohne über 
dad Empirische hinaudzugeben eine Idee? 

Zunächft nun wird man allerdings alles, was ald Motiv 
ober Urſache ein Sittliches bewirkt, was als fittliche Geftnnung 
ober Handlung in die Erjcheinung tritt, ohne Ruͤckficht auf feine 
pſychologiſche Beihaffenheit ald Idee oder Erfolg der Idee 
bezeichnen. Grabe jo nemlich wie bei den Dingen der Natur 
diejenige Form ihrer Erfenntiniß, in welcher ihr Welen — im 
Unterſchied von jeder augenbliclichen Realität der mechfelnden 
Erſcheinung — als ihre Beftimmtheit und Gefepmäßigfeit er- 
kannt wird, von welcher jede reale Geftaltung bedingt ift, Idee 
beißt: eben fo nennen wir jede Motiv, ob es als fittliches 
Gefühl, oder Vorftellung oder begriffliche Marime auftritt, we⸗ 
gen der Beftimmtheit die es dem Handeln gibt eine Idee; denn 
jedes Vorbild, das zur Urſache, zur leitenden und beftimmen- 
den Kraft für eine Geftaltung wird, ift das Urbild oder die 
Idee berjelben. Gern aber wird man ben Begriff darauf be⸗ 
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ſchränken, dab dad Urfächliche, Beftinnmende auch in Wahrheit 
ein urjprünglich Beftimmendes fei. Dies gilt eben von dem 
Inhalt, den man im Allgemeinen ald Ideen bezeichnet; das 
Sittliche, daB Aefthetiiche ift ein Urjprüngliches, Beſtimmendes, 
ed ift eben durchaus ein Urbildliches für die Geftaltung des 
menſchlichen, des gefchichtlichen Lebens. Eben deshalb jollte 
nicht auch jedes Begehren, dad noch nicht erfüllt, jeder Antrieb, 
jede verbreitete Meinung jofort ald Idee bezeichnet werden. 

Aber überhaupt nicht um das Wort ftreiten wir; man 
mag Diefen oder einen andern Namen wählen, um die Sache zu 
bezeichnen; fondern dies iſt in Wahrheit die weitere Srage: wenn 
une die wirklichen Vorgänge des piychiichen Lebens, Die Zweck⸗ 
gebanten, Gefühle, fittlihe Urtheile und Einrichtungen u. ſ. w. 
die Erjcheinung der Ideen in der Welt audmadhen, warum re- 
den wir überhaupt von Ideen? warum begnügen wir uns 
nicht, jene wirklich gewordenen Elemente berjelben in der Ge⸗ 
ſchichte aufzufuchen und ald ſolche feitzuhalten? Wenn man 
fagt, jede Rechtsinſtitution ift ein Theil, oder eine Darftellung 
oder ein Erfolg ded Inhalts der Rechtsidee u. dgl., welche Be 
dentung bat das? ift e8 eine bloße Bildung eines abitracten, 
allgemeinen Begriffes? ift es eine blos fnbjective, willfürliche 
Zufammenfafjung? Hat dies blos einen methodiſchen, logiſchen 
Werth? oder wenn mehr, gehen wir damit nicht über das That⸗ 
fächliche in ein rein Apriorijches hinaus? 

In der That liegt in dieſer Befaſſung des hiſtoriſch Ge- 
gebenen unter der Einheit der Ideen der Anſpruch, dab damit 
— ebenfo wie oben für die Naturideen entwidelt ift, aber m 
noch höherem Maße — eine höhere Stufe der Erkenntniß eben 
des Hiftorifchen erreicht werde. Die einzelnen Erjcheinungen 
follen aus dem Zufammenhang des Ganzen verftanden, fie ſol⸗ 
Ien als Theile und Glieder deſſelben gedacht werden, weil fie 
in der That nur als ſolche eriftiren, nur als foldhe das find 
was fie find. Nicht die Zufammenfaffung ift etwas Subjecti- 
ves! im Gegentheil! nur in dieſer Form und Faffung aller 
einzelnen biftoriich gewordenen Elemente und Ereigniſſe als 
Einheit der Idee, find wir wahrhaft objectiv, faffen wir das 
wahrhaft Reale der Geſchichte. Denn Nichts am Menichen, 
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Nichts in der Geſchichte ift vereinzelt, ſchlechthin iſolirt; jedes 
ideale, jedes hiftoriihe Erzeugniß fteht in einem und zwar in 
einem beftimmten, canjalen Zulammenhang; das Ganze eines 
biftoriichen Verlaufs faffen wir zuſammen in der Idee befiel- 
ben, erflären, dab Etwas ein Erfolg der Geſchichte ift oder 
ein Erfolg der Idee, ift in fofern das Gleiche. Umgekehrt ift 
vielmehr jere fragmentariide Auffaſſung der Empirie, weldhe 
nur Die einzelnen und vereinzelten idealen Antriebe, Gedanfen, 
Werke, Motive u. |. w. fieht, dieſe jage ich ift ſubjectiv, will- 
fürli) (oder was daffelbe ft: zufällig) je nach der vereinzelten 
Kenntniß von einzelnen Momenten, die fie erhält und bei de⸗ 
nen fie ftehen bleibt. 

So eriitirt aber in Wahrheit die Reihe der Elemente der 
Idee gar nicht; fie ift thatfächlich nur ald Ganzes, Zufammen- 
bängendes adäquat und objectiv zu denken. Wenn wir ganz 
auf dem Standpunkt der empirifchen Methode ftehen bleiben, 
nur das wirkliche Geſchehene und Grfahrene in den Begriff 
aufnehmen, nun aber auch conjequent und vollitändig empiriſch 
wären, nicht flüchtig Einzelnes in Vorſtellungen faſſen und feft- 
balten, fordern es bis zu feinen Urjachen rüdwärts zu feinen 
Erfolgen vorwärts und zu feinen Verflechtungen in alle Rid- 
tungen verfolgen; dann würden wir eben erfennen, baß fein 
tdealed Clement vereinzelt eriftirt, fondern hiſtoriſch, d. h. in 
Innigem Zuſammenhang mit Anderem; und fo würden wir, 
wenn nur das ganze empiriſche Gewebe und gegeben wäre, auch 
einieben, daß wir Nichts vollftändig, Nichts wahrhaft erfalfen, 
es ſei denn daß wir es im Ganzen und dies beißt in der Idee 
und als Theil der Idee erfailen. Wir können ebenjo den Theil 
eines. Organismus, auch wenn wir biejen allein augenblidlich 
für unjere Erkenntniß juchen, nicht richtig denken, ohne daß 
wir ihn eben ald Theil, d. h. als Theil des beftimmten Gans 
zen denken; das Herz für ſich allein ift fein Herz, ohne daß 
es Organ eines gewiſſen Thieres iſt. Um alfo nur den Theil 
als ſolchen richtig zu denfen, wüflen wir das Ganze denken. 
Wie ſehr auch jeder einzelne :Iheil eined Organismus für ſich 
allein betrachtet unläugbar veal ift: wen wir feine Realität 
denlen wrllen, jo in es Subjectie ihn zu iſoliren, und nur 


Ueber die Ideen in ber Geſchichte. 471 


feine Zufammenfaffung zum Ganzen und das Denken des Thei- 
led als Theil ded Ganzen ift objectiv und dem Realen ad- 
äquat. Die piychologiihe Analyje zeigt und nun, wo in ber 
unendlichen Mannigfaltigfeit der einzelnen Erſcheinungen eine 
ſolche Einheit und Gleichheit fich findet, auf deren Grund eine 
zujammenfafjende Erkenntniß fich geftaltet. Benennen wir, um 
bei demſelben Beijpiel zu bleiben, alle pſychologiſchen Formen 
bes Rechtslebens mit dem gemeinjamen Namen ded Rechtöbe- 
wußtjeind, ſo werden wir fagen müfjen, daß alle Aneignung 
und Aufnahme hiſtoriſch gegebener Rechtsformen zu jeder Zeit 
ebenjo wie die urjprünglide Schöpfung bderjelben von dem 
Rechtsbewußtſein bedingt iſt, durch welches dann mit feiner 
eigenen weiteren Entwidelung aud die hiſtoriſche Geſtaltung des 
Rechts fich weiter entfaltet. Dede Form aber und jeder Inhalt 
des Rechtsbewußtſeins ift nur ein Ausdrud, eine Daritellung 
der Nechtöidee, welche in allen ihre Einheit und ihre Entwide- 
lung bat. Die Idee hat ihre reale Eriftenz, ihre Wirklichkeit 
nur im gegebenem, perjönlichem Rechtsbewußtſein; fie ift und 
entwidelt ſich nicht in irgend welcher hypoftafirter Form, for 
dern nur in der concreten Arbeit in dem Leben des menjchli- 
hen Geiſtes; aber in der urjprimglichen Gleichheit der Orga- 
nifation des menſchlichen Geiſtes und der Geſetzmäßigkeit fei- 
ned Thund liegt die Bürgihaft ihrer Dauer... An die reale 
Exiſtenz perfönlichen Rechtöbewußtjeind, welches ihr Träger ift, 
gebunden, iſt ſie dennoch von dem Wechjel der Individuen und 
der Generationen unabhängig; ſowie die Form des Organiſchen 
beharrt, während die Moleküle in andauerndem Stoffwedhfel 
andere und andere werden. Man fieht leicht, wie das Leben 
ber Idee zugleich über Individuen und Zeiten erhaben und ben- 
noch an fie gefeftelt, wie ed, nad dem Maße der Originalität 
und der Energie der wirklichen Gejchichte, in auf- und abftei- 
genden Linien fich bewegen kann. Gejundheit und Lebenäfülle, 
Schlaffheit und Siehthum der Idee bid zum Berfiegen find 
in die Hand und Verantwortung jedes Volkes und jedes Zeit- 
alterd gegeben. 

Miederum aber ijt ed die Geſetzmäßigkeit im geiltigen Le— 
ben ber Menjchheit, durch weldye nicht blos Erhaltung fondern 
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auch Hortbildung, wicht blos Dauer fondern Förderung und 
Entwidelung der Idee im Weltlauf verbürgt ift*). 

Ob wir die hiftoriihen Einzelheiten zufammenfafiend unb 
mit ihnen und über fie zum Ganzen hinausgehend wirklich das 
Ganze — die Idee — treffen und deckend erfaflen, das ift al- 
lerdings die Frage. Aber wie es mit der Löfung auch in jedem 
Falle fi verhalten mag: die Aufgabe ift unzweifelhaft. Frei⸗ 
lich die Fülle des Hiftorifchen und die Schärfe des Philofophi- 
ſchen iſt für dieſe Löfung gleich jehr erforderlih. Thoͤricht ift 
die Hoffnung des Philofophen, das Einzelne aus dem Ganzen 
zu confteutren, vergeblich die Arbeit des Hiſtorikers in der blo⸗ 
den Entdedung und Reproduction des zertheilten und veripreng- 
ten Einzelnen. Dies gilt übrigens ebenfo von den Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften wie von den hiſtoriſchen. Es gilt, nicht blos vom 
Einzelnen zum Allgemeinen, von der Thatſache zu Begriff und 
Geſetz, fondern aud vom Allgemeinen zum Ganzen, vom Be- 
griff zur Idee fortzufchreiten, welche umendlich vieles Allgemeine 
zu einer gefchloffenen und durchdrungenen Einheit verbindet. 
Das Allgemeine, Begriff und Geſetz, kann man, tft die Me- 
thode geläufig, in jeder eract beobachteten Thatfache finden; die 
Naturforſcher Haben diefe Methode zu einer wunderbaren, wun- 
berbar weit verbreiteten Fertigkeit gebracht; aber leicht haften 
fte an der Beobachtung und Entdedung des einzelnen Allge- 
meinen, während bie Thätigkeit felten tft, welche das vielfache 
Allgemeine der Begriffe und Gejepe weiter zur Einheit des 
Ganzen zujammenfaßt. Im Gebiete der Geſchichte und der 
Geiſteswiſſenſchaften tft man von jeher mehr bereit und ge= 
ſchickkt, das Einzelne zum Ganzen zufammenzufafien, weil es 
offen» und unmittelbarer als ſolches fich darftellt; aber ihnen 
fehlt der Wille und die Methode, das Einzelne zunäcft als 





Ann —— 


*) Hterüber babe ich das Nähere in einem früheren öffentlichen Bors 
trage über ben moralifchen Fortſchritt in der Gefchichte entwidelt, welcher 
nächſtens in diefer Zeitſchriſt veröffentlicht werben od. 

Dort wird auch (im einer kritiſchen Audeinanderſetzung wit Buckle und 
feinen Beurtheilern) dat Berhältuig ber theoretiſchen iß zur pralti⸗ 
ſchen für den Fortſcheitt in ber Geſchechte erwogen. 
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ein Allgemeines, in feiner Gefepmäßtgfeit aufzufaffen, um dann 
dad Ganze ald eine Einheit nicht blos des Dafeind und der 
Erfcheinung, ſondern der Prozeffe und der Gefegmäßigfeit durch⸗ 
fichtig zu machen. 

Wenn beide Methoden, deren jede, da wo fie fehlt, allerdings 
auch die größeren Schwierigkeiten findet, wenn beide ſich er- 
gänzen, dann wird dad gejammte menschliche Willen feiner Voll⸗ 
kommenheit entgegen gehen; die alte Sehnfucht, die Natur als 
Einheit des Kosmos zu denken, mag fi dann leichter erfüllen, 
und die neue Forderung, Geift und Gefchichte als Naturwilfen- 
ſchaft zu behandeln, wird befriedigt werden. — 

Bei der Auffaffung, welche wir, vielfach verbreiteten Ans 
Ichauungen entgegen, gewonnen haben, dürfen wir und einer 
weiteren Frage nicht ganz entziehen, obwohl fie und faft über 
die Grenze aller Gejchichte und Pfychologie, in das Gebiet der 
Ethik und Metaphyſik hinüberführt. 

Bemüht an die Stelle jehnfüchtiger, irriger ob auch edler 
Träume eine klare Einſicht in die Thatſachen zu bringen, haben 
wir vermeiden gelehrt, die Ideen irgend wie als ſelbſtſtändige, 
außermenſchliche, perſonificirte Weſen zu denken; Ideen die „ich 
ſelbſt entwickeln“, die die Geſchichte ſchaffen oder beherrſchen, 
haben wir als Ausdrücke kennen gelehrt, die mit Vorſicht und 
beſtimmtem Vorbehalt zu gebrauchen ſind. Uns ſind die Ideen 
ein geiſtiger Inhalt, welcher in beſtimmten pſychiſchen Ereig— 
niſſen wirklich gegeben, in verſchiedenen pfychologiſchen Formen 
thatfächlich ausgeprägt iſt; mitten im pſychiſchen Leben ſtehend, 
wirken jo die Ideen auf den pfycdifchen Organismus *) und 
den pfychophyſiſchen Mechanismus, ald Kräfte, die wenn auch 
nicht allein, jo doch vorzugsweiſe dem menichlichen Leben feine 
Geftalt und feinen Inhalt geben. Sie find Gefege aber mehr 
in dem niederen urfprünglichen Sinne dieſes Wortes, wonach 
ed die von Menſchen gegebenen, ald in dem fpäteren höheren 
Sinn, in welchem ed das Naturgeſetz bebeutet; fie wirken nicht 
mit Nothwendigkeit, Wohl ihr Wirken ift notbwendig, aber 
ihre Wirkung iſt nichts Notbwendiges; denn fie wirken als 


*) oder erheben ben pſychiſchen Mehaniemus zu einem ſolchen. 
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Kriege“). Aber eben daher iſt anch ein jo beträchtlicher Theil 
der Gejchichte nur eine Geſchichte der Kriege. Wo ein reidhe- 
red Leben der Ideen fich bei einem Volke entfaltet, da füllt 
auch der Streit um die anderen Inſtitutionen und die jchöpfe- 
riſche Thätigkeit für fie die Annalen ihrer Geſchichte. 

In den Zeiten gefättigter Cultur ift dann die Meinung 
freilich, wenn auch nicht verzeihlich, fo duch begreiflich, daß der 
Staat und feine Formen und Kämpfe gleichgiltig feien für Aus- 
bildung und Erfüllung der Ihealität; begreiflich weil jeder 
dann, was er von den Inititutionen bedarf, aus zweiter Hand 
von ihnen empfängt, und ſie ald Vorausſetzung deſſelben nicht 
fennt. Kunft, Wiſſenſchaft und edle8 Wollen find ja dem Ein- 
zelnen, ſtill für ſich Hinlebenden mohl zugänglih; daß aber - 
Bücher, Kunftwerfe und ideale Gefinnungen nur erſt auf dem 
Boden eined entfalteten politijchen Lebens hatten gedeihen fön- 
nen, das wird vergejjen. Es fehlt dann nit an Cynikern und 
Stoifern und Epikuräern, alle in der populärften Bedeutung 
ihrer Namen, welche ji entweder vom Leben entjagend ab- 
wenden oder daflelbe genießend ausbeuten. 

So lange aber der hiſtoriſche Lebensftrom eined Volkes 
voll in feinem Bette flieht, münden alle Quellen geiftiger Kraft 
und emergijchen Wollend in ihn ein, um die Erhaltung und 
- Zörderung feiner Inftitutionen zu unterſtützen. 

In den Bedingungen ımb ben Erfolgen aller Cultur macht 
ſich eine Gentripetal- und eine Gentrifugallcaft geltend, welche 
der. eifrigften Erforſchung würdig märe. 

Das Auszeichnende ber Schöpfung der Inititutionen iſt 
auch noch dieſes, daß fie zwar, wie jede andere Schöpfung, 
vorzugsweile von Individuen audgeht, aber mehr als jede an- 
dere theild von der Empfänglichleit der Maffe, theils von der 
Fähigkeit derjelben ihr zu dienen bedingt, und dadurch am 
meiften ein Werk der Geſammtheit ift. Bei aller Erfindjam- 
feit und erleuchtenden Kraft des Individuums ift es hier body 
vorzugsweiſe der Volksgeiſt jelbit, der fi in feinen Schöpfun- 


*) Denn die friegfitbrende Kirche ift nur eine Abart des Staates und 
ergreift die Maſſen aus gleichem Grunde. 
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gen manifeftirt, und wenn irgendwo fo ift es bier der Fall, 
dab dad Genie mit dem Gejammtgeift, dem es entipringt, ges 
einigt ift. | 

Grabe bier bei den Snititutionen — denn bei idealen Per- 
ſönlichkeiten und Werfen widerlegt fie ſich felbft — ift der An» 
Ihauung zu erwähnen, welche in der Geſchichte große Erfolge 
aus Fleinen Urſachen und ideale Wirkungen aus entgegengefeß- 
ten Bedingungen ableiten will. Beachtet man die Kleinlichen, 
die Eintagsmenſchen und die Böswilligen, die mit an der Ges 
ſchichte arbeiten, jo jcheint ed allerdings, ald ob die Idee hin⸗ 
ter dem Rüden ihrer Träger fi zur Wirklichkeit gejtaltete; 
aber alle ſolche Hypoſtaſirung ift vom Uebel*). Statt deffen 
möge man die Kreiſe aufjuchen, in denen die Ihöpferiiche Kraft 
und die Hingebung das Wefentlichfte thut, um die Ideen zu 
geftalten und zu erfüllen. Wohl kann ein Staatsmann auch 
ohne ideale Gefinnung einer idealen Inftitution. zur Ginführung 
verhelfen; dann aber ift nicht er der Schöpfer berfelben, fon- 
dern in Wahrheit biejentgen find es, welche die Inititution 
fordern, und weldhe zu gewinnen oder gu beruhigen irgend ein 
egoiſtiſches Intereſſe ihm als Tribut auferlegen mag. Eine 
Erzeugung aber von fittlichen oder politiichen Inftitutionen von 
idealem Werth dur den bloßen Zufall ift gerade jo wahr: 
fcheinlih wie auf dem Gebiete der Kunft die Erzeugung von 
Statuen oder Gemälden dur den Zufall. 

Laffen wir überall die Kärrner, die Eigenmügigen und die 
Streitjüchtigen bet der Ausführung am Dombau der Ges 
ſchichte —; die Aufgabe des piychologiichen Hiſtorikers ift es, 
nad) denen zu ſuchen, die den Plan aus gutem und fchöpferi- 
fchem Geiſt gefaßt haben. 

Wir haben oben dad Genie der Schöpfung von dem Ges 
nie der Perjönlichkeit unterjchieden, in den großen Epochen ori« 
gineller Geftaltung, Vertiefung und Veredlung ber Inftitutio- 
nen, bei der Schöpfung von Sitten, Gefegen und Religionen 
begegnen und jene erhabenen Heroen der Menjchheit, deren 
ſchoͤpferiſcher Geift zugleich durch die einzige Macht ihrer Per: 


*) Bol. Steinthal a. a. O. ©. 69. 
Zeitfchrift f. Bölterpfych. m. Sprachw. Br. III. 31 
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jöufichlett Formen des Gefammtlebens geichaffen, weil fie im 
Gejammtgeift, dem fie angehörten, ımb die Sefammtgeifter in 
ihnen die höchſte Energie ihres Daſeins entfaltet haben. 

Fragen wir nm nach der Weife der wirklichen, alſo pin- 
chologiſchen Eriftenz ber Ideen, fo geht ſchon ans ben geſchil⸗ 
derten Wirkungsformen berfelben wie aus ber allgemeinen Er- 
fahrung hervor, daß fie nicht als reine, abftracte Ideen auf⸗ 
treten. Schon als moralifhe Ideen, richtig gedacht, fordern 
fie Beftimmtes auf Gegebenes fich Beziehendes; noch deutlicher 
ift dies der Fall, wo fie zu hiftoriichen Ideen werden, als wirk⸗ 
fame Forderungen und damit als Mittelglieder des Geſchehens in 
bie Wirklichkeit der Welt hineintreten. Hier fordern fie zwar abjolut, 
aber fie fordern nicht Abjorutes; und noch weniger vollbringen fie 
es. Die Ideen find überall — man mag fie rein ethiſch oder hiſto⸗ 
riſch betrachten — ohne Abhängigkeit vom Realen des Welt 
laufs aber nicht ohne Beziehung zu ihm; fie find reine Ideen, 
in fofern fie feinen Uriprung im Realen haben; aber fie finb 
Ideen für das Reale und nicht für eine reine Welt ber Ideen. 
Ohne dieje Beziehung wären fie micht als wirkliche Forberun- 
gen, geichweige Kräfte, ſondern als abftracte Schemata gebadht. 
Dem Urfprumge wie ihrer Geltung nach find die Ideen frei; 
fie dienen nicht: fie herrſchen; aber auch Herrſchen iſt ein be⸗ 
ſtimmtes @ingreifen in die Wirkſamkeit eines Dienenden. 

Nicht die ftattgehabte Verwirklichung ber fittlichen Ideen 
ift das Maß ihrer ethiichen oder hiſtoriſchen Erkenntniß, wohl 
aber die ftattgehabte Wirklichkeit derfelben als pfychologiſche 
Thatfachen fittlicher Forderungen. Alles Sittliche ift hiftorifch, 
und alles Hiftortiche ſoll ſittlich werden. 

Demgemäß erſcheinen auch thatjächlich die fittlichen Mächte 
und Forderungen im geichichtlichen Leben nicht in der pſycho⸗ 
logiſchen Form ber Idee; dieſe zu finden tft faft überall Sache 
ber Schule. In der Wirklichkeit erfcheinen fie vielmehr als 
Gefuͤhle, Vorftellungen, Begriffe, in mehr oder minder klarer, 
mehr oder minder bemußter Weiſe ihren Inhalt erfaffend. Auch 
entſcheidet die pſychologiſche Form keinesweges abfolut über das 
Map und den Werth der hiſtoriſch gegebenen Spealität; bei 
ſehr geringem theoretiichen Bewußtjein, aljo fern vom eimer 


| 
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reinen Erkenntniß der Ideen, Tann ein Voll, ein Zeitalter viel 
idealer fein, als ein anderes bei größerer thenretiicher Einficht. 
Es ift charakteriftiich für das Verhalten des fittlihen Ideenge⸗ 
baltö zu der pſychologiſchen Zorm feiner Exiſtenz, daß die erfte 
und urjprünglichite Stufe derfelben neben allen folgenden fort« 
dauern und fie begleiten muß; jene erſte Stufe ift Die des Ge- 
fühls, aber auch bei der vollfommenften Rechtöbildung und Er⸗ 
kenntniß von Nechtöbegriffen, wird Rechtlichleit ohne Rechtsge⸗ 
fühl nicht beſtehen; daſſelbe gilt von jeder anderen fittlichen 
und äfthetiichen Sdee. Sehr begreiflih; die Idee bat als ſolche 
eine zwiefahe Funktion, fie iſt zugleich legislativ und executiv; 
indem fie das Leben, eine Handlung, eine Shdhe geitalten fol 
bedarf es neben dem Inhalt des Bildes auch der Energie ſei⸗ 
ner Verwirklichung; die Idee ſoll nicht bloß dem Verſtande 
einen Inhalt, jondern auch dem Willen eine Richtung geben. 
Sollen wir deshalb die theoretische Erkenntniß der Ideen 
gering achten? *) gewiß nit. Aus der Einficht in die Ideen 
der Dergangenheit erftehen und die Ideale der Zukunft. And 


*) Sollten wir die wiſſenſchaftliche Erfenntniß ber Geſchichte wirklich 
“für fo unfruchtbar haften wie Hegel meint? Seltſam! der in ber metaphf: 
ſiſchen Erlenntniß bis zum Uebermuth zuverfichtiih war, ift in ber hiſtori— 
ſchen bis zur Verzweiflung refignirt. Unvermögend foll die Erkenntniß der 
Ideen fein auf die Zukunft einzumirken, nur bie geichehene Geſchichte Grau 
in Grau malen So wird der abfolute Idealismus der Natur zu einem 
faft groben Realismus der Geſchichte. (Wir können allerdings nicht anf gut 
Sokratifch erwarten, daß mit der Erfenntniß der Ideen auch Schöpfungen 
und Sanblungen unmittelbar zu erwarten find, bie fie verwirklichen. Aber 
ſchon da? ‚eine Beiſpiel Kants, deffen Einfluß anf bie oftpreußifche Tugend 
in den Freiheitskriegen von den eigentlichften und erften Stastsmännern be 
bauptet wird, hätte zeigen können, wie ftttlicher Geiſt mit ber Klärung aud 
eine Kräftigung, mit der Länterung eine Feftigung erfährt) Dies ift übri- 
gens ein hübſches BVeifpiel für den „Umſchlag“ ber Begriffe, von welchem 
in Betrachtungen Üüber Gefchichte ein fehr weiter Gebrand gemacht wirt. 
Gewiß brüdt er, nur in überfliegender Generalifation, eine häufige Thatfache 
aus; wir haben oben ſelbſt einige Beiipiele angeführt; nur daß bei Dielen 
wie überall möglich und nothwendig ift, bie zulänglichen piychologiichen Ur⸗ 
ſachen nachzuweiſen, aus denen der Umfchlag erfolgt. Auf Regen folgt Son- 
nenfchein! aber micht als ein beliebtes dialektiſches Spiel der Natur, fon: 
dern aus meteorologiihen Grunden, welche fehr einfach find. 

31* 
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bilden ja Wiſſen und Erkennen ſelbſt einen der edelſten Züge 
der Idealität des Menſchen. Für dad Leben des Gejammtgei- 
fies in jedem Volle ift die Wiffenfchaft nicht blos ber zierende 
Ihurm auf dem Münfter, der auch fehlen fann, während die 
Gemeinde im Innern ihren Dienft verrichtet; fondern die Krone 
auf dem Lebensbaum deſſelben, durch welche er Luft und Licht 
einathmet. Der theoretifche Calcũl allein freilid wird ſchola⸗ 
ſtiſch und unfrudtbar; damit zwiichen den Blättern Früchte 
feien, muß die Krone auf Stamm und Wurzeln bleiben. — 

Wir haben oben die Idee ald eine und zwar als die höchfte 
pfychologiſche Form des begrifflichen Erfennend bezeichnet; wir 
haben von den fittlihen oder den Ideen der Geftaltung be> 
bauptet, dab fie nur, in fo weit fie pſychologiſche Eriftenz ges 
wonnen haben, Ideen in der Geſchichte heißen können; alleiw 
die fittlihen Motive des Handelns, die geftaltenden Mächte des 
gefchichtlichen Lebens überhaupt treten innerhalb befjelben faft 
niemald in der pſychologiſchen Form von Ideen auf: was ver- 
anlaßt und was beredhtigt und nun, dennoch von „Ideen“ tm 
der Geſchichte zu reden? was gibt und das Recht über die hi⸗ 
ftortich gegebenen pſychologiſchen Formen hinaus zu gehen? oder 
in weldem Sinne nennen wir das Ethiſche auch ohne über 
das Empirifche hinauszugehen eine Idee? 

Zunächſt nun wird man allerdings alled, was ald Motiv 
oter Urſache ein Sittlihes bewirkt, was als fittliche Gefinnung 
oder Handlung in die Erſcheinung tritt, ohne Rückficht auf feine 
pſychologiſche Beihaffenheit ald Idee oder Erfolg der Idee 
bezeichnen. Grade fo nemlich wie bei den Dingen der Natur 
diejenige Form ihrer Erkenntniß, im welder ihr Weſen — im 
Unterfchted von jeder augenbliclihen Realität der wechfelnden 
Erſcheinung — als ihre Beſtimmtheit und Gefepmäßigfeit er- 
fannt wird, von welcher jede reale Geftaltung bedingt tft, Idee 
heißt: eben fo nennen wir jeded Motiv, ob es ald fittliches 
Gefühl, oder Vorftellung oder begrifflihe Marime auftritt, we⸗ 
gen ber Beftimmtheit die e8 dem Handeln gibt eine Idee; denn 
jedes Vorbild, das zur Urfache, zur leitenden und beftimmen- 
den Kraft für eine Geftaltung wird, ift das Urbilb oder Die 
Idee derjelben. Gern aber wird man den Begriff darauf be« 
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ſchränken, daß das Urfächliche, Beftinnmende auch in Wahrheit 
ein uriprünglic Beftimmendes fei. Dies gilt eben von bem 
Inhalt, den man im Allgemeinen ald Ideen bezeichnet; das 
Sittlihe, das Aefthetifche ift ein Urjprüngliches, Beſtimmendes, 
ed ift eben durchaus ein Urbilbliches für die Geftaltung des 
menjchlichen, des gefchichtlichen Lebens. Eben deshalb jollte 
nicht auch jedes Begehren, dad noch nicht erfüllt, jeder Antrieb, 
jebe verbreitete Meinung fofort ald Idee bezeichnet werden. 

Aber überhaupt nicht um das Wort ftreiten wir; man 
mag diefen oder einen andern Namen wählen, um die Sache zu 
bezeichnen; fondern dies tft in Wahrheit die weitere Frage: wenn 
nur die wirklichen Vorgänge des piuchiichen Lebens, die Zweck⸗ 
gedanken, Gefühle, fittliche Urtheile und Einrichtungen u. f. w. 
die Erſcheinung der Ideen in der Welt ausmachen, warum re⸗ 
den wir überhaupt von Ideen? warum begnügen wir uns 
nicht, jene wirklich gewordenen Elemente berjelben in der Ge⸗ 
ſchichte aufzuſuchen und ald ſolche feftzubalten? Wenn man 
fagt, jede Rechtsinſtitution ift ein Theil, oder eine Darftellung 
oder ein Erfolg ded Inhalts der Rechtsidee u. dal., welche Bes 
deutung bat da8? ift e8 eine bloße Bildung eines abitracten, 
allgemeinen Begriffes? ift eö eine blos fnbjective, willkürliche 
Zufammenfafjung? Hat Died blod einen methodiſchen, logiſchen 
Werth? oder wenn mehr, gehen wir damit nicht über das That- 
fädhliche in ein rein Apriorijches hinaus? 

In der That liegt in dieſer Befaſſung des hiſtoriſch Ge- 
gebenen unter der Einheit der Ideen der Anſpruch, dab damit 
— ebenfo wie oben für die Raturideen entwidelt ift, aber m 
noch höherem Maße — eine höhere Stufe der Erkenntniß eben 
des Hiftortichen erreicht werde. Die einzelnen Erfcheinungen 
follen aus dem Zufammenhang ded Ganzen verftanden, fie fol 
Ien als Theile und Glieder deſſelben gedacht werden, weil fie 
in der That nur ald ſolche eriftiren, nur als ſolche das find 
was fie find. Nicht die Zufammenfaffung ift etwas Subjectt- 
ves! im Gegentheil! nur in diefer Form und Faſſung aller 
einzelnen biftoriih gewordenen Elemente und Creignifle als 
Einheit der Idee, find wir wahrhaft objectiv, faffen wir das 
wahrhaft Reale der Geſchichte. Denn Nichts am Menichen, 
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auch Fortbildung, nicht blos Dauer fondern $örberung und 
Entwidelung der Idee im Weltlauf verbürgt ift*). 

Db wir bie hiſtoriſchen Einzelheiten zufammenfafjend und 
mit ihnen und über fie zum Ganzen hinausgehend wirklich das 
Ganze — die Idee — treffen und deckend erfaflen, das ift al- 
lerdings die Frage. Aber wie es mit der Zöfung auch in jebem 
Falle fih verhalten mag: die Aufgabe ift unzweifelhaft. Frei⸗ 
lich die Zülle des Hiſtoriſchen und die Schärfe des Philoſophi⸗ 
ſchen ift für dieſe Loͤſung gleich ſehr erforberlih. Thoͤricht ift 
die Hoffuung des Philofophen, dad Einzelne aus dem Ganzen 
zu conftruiren, vergeblich die Arbeit des Hiſtorikers in der blo⸗ 
Ben Entdedung und Reproduction des zertheilten und veripreng- 
ten Einzelnen. Dies gilt übrigens ebenfo von den NRaturwifs 
ſenſchaften wie von den hiftoriichen. Es gilt, nicht blos vom 
Einzelnen zum Allgemeinen, von der Thatſache zu Begriff mb 
Geſetz, fondern auch vom Allgemeinen zum Ganzen, vom Be- 
griff zur Idee fortzufchreiten, welche mmendlich vieles Allgemeine 
zu einer gefchlofienen und durchdrungenen Einheit verbindet. 
Das Allgemeine, Begriff und Geſetz, Imm man, ift die Mes 
thobe geläufig, im jeder eract beobachteten Thatſache finden; die 
Naturforſcher Haben diefe Methode zu einer wunderbaren, wun- 
derbar weit verbreiteten Aertigleit gebradht; aber leicht haften 
fie an der Beobachtung und Entdedung des einzelnen Allge⸗ 
meinen, während die Thätigkeit felten ift, welche das vielfache 
Allgemeine der Begriffe und Geſetze weiter zur Ginheit bes 
Ganzen zujammenfaßt. Im Gebiete der Geſchichte und der 
Geiſteswiſſenſchaften ift man von jeher mehr bereit und ge= 
ſchickt, das Einzelne zum Ganzen zufammenzufaflen, weil es 
offen» und unmittelbarer als ſolches ſich darftelt; aber ihnen 
fehlt der Wille und die Methode, das Einzelne zunächſt als 


— — — 





*) Hierüber babe ich das Nähere in einem früheren öffentlichen Vor⸗ 
trage über den moralifchen Fortſchritt in der Gefchichte entwidelt, welcher 
nächftens in dieſer Zeitichrift veröffentlicht werben joll. 

Dort wirb auch (in einer kritiſchen Auseinanberfekung mit Bundle und 
feinen Beurtheilern) das Verhältniß ber theoretifchen Erlenntniß zur pralti⸗ 
ſchen für den Fortſchritt in der Geſchichte erwogen. 
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ein Allgemeines, in feiner Geſetzmäßigkeit aufzufaffen, um dann 
dad Ganze ald eine Einheit nicht blos des Dafeind und der 
Erſcheinung, fondern der Prozeffe und der Geſetzmäßigkeit durch⸗ 
fichtig zu machen. 

Wenn beide Methoden, deren jede, da wo fie fehlt, allerdings 
auch die größeren Schwierigkeiten findet, wenn beide fich er- 
gänzen, dann wird da3 gefammte menjchliche Willen feiner Voll⸗ 
kommenheit entgegen gehen; die alte Sehnſucht, die Natur als 
Einheit ded Kosmos zu denken, mag fi dann leichter erfüllen, 
und die neue Forderung, Geift und Geſchichte als Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zu behandeln, wird befriedigt werden. — — 

Bet der Auffafjung, welche wir, vielfach verbreiteten Ans 
ſchanungen entgegen, gewonnen haben, dürfen wir und einer 
weiteren Frage nicht ganz entziehen, obwohl fie und faft über 
die Grenze aller Gefchichte und Pfychologie, in das Gebiet der 
Ethik und Metaphyſik hinüberführt. 

Bemüht an die Stelle jehnfüchtiger, irriger ob auch edler 
Träume eine Klare Einficht in Die Thatfachen zu bringen, haben 
wir vermeiden gelehrt, die Sdeen irgend wie als felbftitändige, 
außermenjchliche, perjontficirte Weſen zu denken; Ideen die „fidh 
jelbjt entwideln“, die die Geſchichte ſchaffen oder beherrfchen, 
haben wir ald Ausdrüde kennen gelehrt, die mit Vorſicht und 
beſtimmtem Vorbehalt zu gebrauchen find. Uns find die Ideen 
ein geiftiger Inhalt, welcher in beftimmten pfnchiichen Ereig- 
niſſen wirflich gegeben, in verjchiedenen pfychologiſchen Formen 
thatſächlich ausgeprägt ift; mitten im pſychiſchen Leben ſtehend, 
wirken jo die Ideen auf den pfuchiihen Organismus *) und 
den pſychophyſiſchen Mechanismus, ald Kräfte, die wenn auch 
nicht allein, fo doch vorzugsweiſe dem menichlichen Leben feine 
Geftalt und feinen Inhalt geben. Sie find Geſetze aber mehr 
in dem niederen urfprünglihen Sinne diefed Wortes, wonach 
es die von Menſchen gegebenen, als in dem jpäteren höheren 
Sinn, in welchem es das Naturgefep bedeutet; fie wirken nicht 
mit Nothwendigkeit. Wohl ihr Wirken ift notbwendig, aber 
ihre Wirkung iſt nichts Nothwendiges; denn fie wirken als 


*) oder erheben ben pſychiſchen Mechanismus zu einem ſolchen. 
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Kräfte, aber es gibt andere Kräfte neben ihnen, die ihnen zu- 
weilen dienen, zuweilen aber aud widerfteben. So find fie 
nicht Geſetze des Handelns, ſondern nur Motive defielben, nicht 
Bilder ded Geſchehens, fondern nur feine Vorbilder. 

Zwar bie Frage können wir leicht beantworten: ob fie (den 
wirflihen Naturideen, die eine gejegmäßige Nothwendigfeit des 
Wirkens ausdrüden, unvergleichbar) vielleicht jenen jcheinbaren, 
jnbjeftiven Raturideen, den Normalbegriffen (einer Eiche, eines 
Pferdes) vergleihbar wären, die wir zurüdgewiefen haben, weil 
fie nur teleologijche Mufter- oder empiriſche Durchſchnittsbegriffe 
find, denen die Wirklichkeit nicht eutſpricht und nicht nachfolgt? 
ob fie nit, da fie nur Ideale malen und nicht jchaffen, nur 
jubjective willfürliche Gebilde ſeien? 

Denn zwiefach unterjcheiden fie fih von allen teleologiſch 
firirten fubjectiven Begriffen; einmal wollen fie überhaupt nicht 
Abbilder der Wirklichkeit, nicht nachgebachte Abbilder, jondern vor- 
gedachte Urbilder des Geſchehens jein; e8 wäre eben nur eine ir- 
tige Auffaflung von den Ideen in der Gefchichte, fie ald die Be- 
griffe des wirklichen Geſchehens behandeln zu wollen; fie würden 
aufhören Ideen zu fein, oder die Geſchichte würde ihnen niemals 
congruent werden (vgl. oben S.424). Sodann aber führen diefe, 
die idealen Begriffe des Sittlichen und der Gejchichte (im Unter- 
Ichiede von denen der Natur) ein Sollen mit ſich; fie werden als 
Zwede gedacht die ſich verwirklichen jollen, ald Urtheile die 
befolgt, als Pflichten die erfüllt, ald Ziele die erreicht werben 
iollen. Der Naturbegriff oder. Naturzwed, der nicht erfüllt 
wird, kann eine täufchende Meinung fein, der fittlihe Begriff 
und Zwed ift eine unbedingte Sorderung. Gerade das, wodurch 
ein fittliher Begriff der Idee angehört, dad wodurch er eine 
wirkſame Kraft im Unterfchied von jeder ohnmächtigen ſubjecti⸗ 
ven Naturvorſtellung wird, das ift nicht fein imtelligibler vor⸗ 
bildender Inhalt allein, jondern die überzeugende und den Wil- 
len leitende Energie des Sollend, die mit ihm verbunden if; 
Das ift nicht der Gedanke allein, jondern das Gefühl feiner Gel- 
tung, feiner berechtigten Forderung (ohme welche allerdings auch 
der fittlihe Gedanke aufhört ein folcher zu fein und zu einem 
bloßen Schemen beflelben fi verflüchtigt). Gerade an dem 
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Bewußtjein, dab der Gedanke noch nicht realifirt ift, aber rea- 
fifirt werden fol, daß er fubjectiv ift aber objectivirt werben 
fol, daß er eine Forderung aber noch Feine Erfülung it, daß 
er des eignen Willens bedarf, um feinen Inhalt zur That zu 
geftalten, daran hängt feine bewegende Kraft, feine Fähigkeit, 
aus einer theoretiihen Vorftellung zu einer praftiichen Idee zu 
werden. 

Schwieriger für die Faffung und Beantwortung ift bie 
eigentlich lebte ethiſche und geſchichtsphiloſophiſche Frage; wenn 
nun alle Ideen, die eine fittlihe Forderung enthalten, nur im 
menjchlichen Geifte gegeben find; wenn ihnen jeder objechiver 
Gegenftand, an welchem fie gemeſſen werden können, wie er für 
die Naturideen in der realen Welt vorhanden ift, gänzlich fehlt, 
da alle realifirte Sittlichkert ja nur erft ihr Erzeugniß iſt; wenn 
ihr Inhalt ein urjprünglicher, weder aus logiihen noch aus 
phnfifaliichen Vorausfegungen abzuleiten ift und fein ummittel- 
bares Zeugniß der Begründung von ihnen empfangen Tann: 
find dann die Ideen nicht blos jubjective Begriffe? Werden 
die Ideen zu dem, was fie find, nicht erſt durch das Denken 
des menſchlichen Geiſtes? Wir verneinen diefe Fragen mit der 
Behauptung, dab auch die fittlichen Ideen objective Wahrheit 
befigen, daß fie ald reine Ideen, oder ihr intelligibler Inhalt, 
auch vor und außer dem menjchlichen Geifte an und für fid) 
gedacht, objective Wahrheit einſchließt. Bon den mathemati- 
ſchen Sdeen wilfen wir, daß fie für und Menjchen ebenfalls 
erft Durch unſer eigened Denken zum Inhalt unjered Geiltes 
werben; feine Weberlieferung, feine Offenbarung gewährt uns 
ihren Inhalt ald nur die Arbeit des menjhlichen Geiltes: wer: 
den wir aber nicht zugeftehen müflen, daß jede mathematiſche 
Wahrheit an und für fich eine Wahrheit ift, auch bevor der 
Menſch fie gefunden bat? Hätte ed einen Sinn zu meinen, 
dab das mathematiiche Geſetz, welches ein Mathematiker entdedt 
bat, exit dur ihn und fein Denfen zu Wahrheit, zu einem 
Geſetz geworden it? In der That, er hat es durdh jeine ju- 
chende Arbeit gefunden, aber nicht geichaffen. Und fo auch 
haben wir die fittlichen Geſetze und zu denken, als objective, 
an und für fich ſeiende Wahrheit, ald wahre und wirkliche Ur- 
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bilder wie die Menſchheit fein und leben fol. Freilich für und 
find dieſe, mathematiichen wie ethiichen, Gedanken nicht vor- 
handen, in unferem Leben können fie nicht wirken, ohne daß 
wir fie eben wirklich als Acte unferer eigenen Thätigfeit denken. 
So lange die Idee noch reine, objective Idee und in feines 
Menſchen Sinn eingegangen ift, bleibt fie ein ſchlechthin Unbe- 
ſtimmies, ein Werth⸗ und Bebdeutungslofes; wenn fie aber vor 
und gedacht, wenn fie eine fubjective Idee wird, dann ift es 
ihr werth= und bedeutungsvoll, daß fie nicht eine bios ſub⸗ 
jecetive, jondern in der objectiven Wahrheit gegründete ift. Alle, 
mathematiſch oder ethiich, wahren Gedanken find für uns, be- 
vor fie gedacht werden, Null und Nichts; aber aller Werth bes 
Gedankens beruht in feiner Wahrheit: daß wir ihn denken, ift 
der Erfolg unjerer Arbeit; daß er Wahrheit enthält, ift nicht 
unſer Werf. 

Die objectiven Ideen zu jubjectiven, die reinen Ideen zu 
wirklichen, die an und für fich feiende abfolute Wahrheit zum 
Juhalt wahrer menſchlicher Erkenntniß zu machen, das ift die 
Aufgabe, das Leben, die Gefchichte der Menſchheit. Daß die 
Erfüllung diefer Aufgabe nur in allmähliher Entwidelung, in 
Iangfamen und unficheren Schritten, dur Irrthum und Zehl- 
griff gehemmt, fich vollzieht, das Tann der jemals erreichten 
Stufe der Sittlichleit und der Erkenntniß ihren Werth und ihre 
Würde nicht rauben, jo wenig wie bie erreichte Erkenntniß der 
Mathematik oder der Phyſik an Gewißheit verliert, weil auch 
fie nur durch langſame Weberwindung des Irrthums errungen 
ift. Wenn der Mathematiker feine Gleichungen rechnet, hat er 
ichrittweife Glied für Glied den mannigfacdden Operationen zu 
unterwerfen, bei deren Ausführung er auch Irrthum und Fehl- 
griff vermeiden oder überwinden muß; dad Facit hat er erfi am 
Ende, aber jeder Schritt war ein Fortſchritt, an feiner Stelle 
wahr und nothwendig, ein Glied für die Kette bis ſie fich 
ſchließt; die Menjchheit arbeitet am der erfehnten unendlichen 
Gleichung, daß ihre jubjective Erkenntniß und Geftaltung des 
Lebend der objectiven Idee, daß‘ die endliche Leiftung der un⸗ 
endlichen Forberung, die hinfällige Erſcheinung der ewig feiten 
Wahrheit adäquat werde; und jeder Schritt ift auch bier ein 
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Fortſchritt, ohne das Ganze zu fein hilft er das Ganze voll- 
enden. 

Wir haben keine abfolute Erkenntniß, aber wir haben eine 
Erkenntniß des Abjoluten; fern von der Vollkommenheit der 
Idee folgen wir dennody der Idee der Vollkommenheit. 

Mie aber und wo, jo wird Mancher fragen, eriftiren denn 
nun diefe reinen objectiven Ideen? Es iſt ſchwer, eine ſolche 
Frage abzuweifen, ſchwerer fie zu beantworten. Die in ſpecu⸗ 
Iativen Begriffen heimiſch find, werden fie nicht ftellen; fie wer- 
den willen, daß ed dieſelbe Art zu fragen ift, ald wenn ein 
Kind fragte: weldhen Ton denn die Farben von fich geben, oder 
welche Zarbe die Töne haben. Der Drt wo diefe Frage einen 
Sinn gewinnen und Antwort beifchen Tann, ift die Metaphyſik 
und Wiffenjchaftslehre, wo fie den weiten Weg der Erfenntniß 
aller Arten und Weilen des Dafeins, aller Formen der Eriftenz 
bis auf die lepten Bildungen dieſes allgemeinften Begriffd zu⸗ 
rüdverfolgt, um fein Wefen an der Quelle zu erfennen. Wir 
dürfen felbftverjtändlich diefen Weg hier nicht betreten. 

Näher gelegen und mehr begründet tft die andere Frage, 
zu welcher der eben durchmeſſene Gedankengang weiter treibt, 
die ebenfalld in der Wiflenichaftslehre ihre Antwort erwartet. 
Wenn wir von den objectiven Ideen Nichts wifjen, es ſei denn, 
daß fie fubjective Ideen werden: wo ift irgend eine Buͤrgſchaft, 
wo eine Zuverficht gegeben, dat unfere fubjectiven Ideen mit 
ihnen auch nur irgend wie übereinftimmen? Kann denn, mit 
andern Worten, die zugeftandene Annahme von objectiver Wahr- 
beit, objectiven Sdeen und irgend welche Gewähr für die Wahr- 
beit unſerer fubjectiven Erkenntniß bereiten? Alſo kehrt wie- 
derum die Frage zurüd: ob denn nicht vielleicht alle unjere 
Ideen nur ein bloßer fubjectiver Schein, ein willfürliches, täu- 
ſchungsvolles, zwar geordnetes (denn das ift hiſtoriſch nicht zu 
läugnen), aber im Innerſten haltlofe8 Gewebe von Meinungen 
it”)? Zur Antwort mögen eintge Andeutungen genügen. 


*) Die Menfchen haben von je ber, zuweilen fogar mit Bewußtſein, 
immer mit Fleiß, diefen Gebanten zu wermeiden gefucht, daß das Gittliche 
ein Subjectives wäre, fei es, daß die Einzelnen in ber Sitte ober ben Ge⸗ 
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Zuwähft find alle fittlichen Korberungen, Zwede, Beſtrebun⸗ 
gen und Normen, furz, die fittlichen Ideen in ihrer hiſtoriſchen 
Ontfaltung, eine empiriiche Thatſache. Sodann aber ift, jo ſicher 
und unläugbar wie jeded andere empirifche Factum, dies eine em⸗ 
piriiche Thatſache, daß das mit den Ideen verbundene Sollen, die 
kategoriſche Berpflihtung auf den Inhalt, Die innere Nothwendig⸗ 
feit der Anerkennung, die unabbenglihe und unausweichliche Kraft 
der Meberzengung im Bereiche ded Sittlichen ebenfo flart, je un- 
bedingt, fo zuverſichtlich ift, wie in jeder finnlichen Wahrnehmung, 
in jeder mathematiihen Anfchanung. Alle NRechenfehler in ber 
Welt, alle Irrthümer der Wahrnehmung und Sinnestäuſchun⸗ 
gen, die Erfahrungen aller Kranfen- und Irrenhäuſer vermoö⸗ 
gen nicht unſere Zuverficht in die Mathematit und unjer Bauen 
auf die ſinnliche Erfahrung zu Schwächen; jo vermag auch feine 
ſittliche Verkommenheit, feine Sophiftil der Leibenichaft gegen 
die Wahrheit des Gewiſſens im Allgemeinen Zweifel zu erre⸗ 
gen. Das Wichtigſte in der Feititellung aller Evidenz ift diefes: 
daß wir für ben Irrthum und jede Abweichung durch Störung 
und Krankheit ded Drgand die Gründe zu entbeden willen; 
wenn wir den Irrthum im feinen Gründen, ans feinen Urſachen 
erkennen, dann bereichert und befeitigt er nur unjere geſunde 





je den Grund und die Autorität juchten für base, was Doch ebenfo jehr und 
vorzugsweile ihre eigene fittliche Gefinnung war und fein Jollte, fei es, daß 
fie Sitte und Geſetz ſelbſt auf Götter oder göttliche Offenbarımg zurück⸗ 
führten. So lange man ben Menſchen ale Einzelwefen, was er hervorbringt 
als Erzengniß des Einzelnen angefehen, fo lange mußte ver Gedanke, daß 
Etwas fubjectio, menfchlich fei, gleichbebentend damit gelten, daß dies will- 
kürlich, eigenmwillig, zufällig tft. 

In der Menſchheit aber (wenn fie, wie e8 gefchehen muß, Ausgangs- 
punft ber Betrachtung if), in jedem Volle, als Ganzes genommien, fuſdet 
ieber Einzelne fein eigenes Leben, fein Than und feine Gefinnung, kurz ſei⸗ 
nen Febens- Inhalt als ein objectio Gegebenes; indem nun aber die Ibeen 
im Menſchen, d. h. in ber Gefammtheit und in ihm (dem Einzelnen) ſelbſt 
zur Entwidelung kommen, haben fie filr ihn bie Sicherheit einer objectiven, 
von ihm unabhängigen und über jeden Einzelnen erhabenen Offenbarung 
und geben ihm dennoch zugleich die Würde, daß auch ex ein Träger und 
Witarbeiter an biejen Ideen ift. 
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Erkenntniß. Das aber gilt von der fittlichen Einfiht in dem- 
jelben Maße wie von jeder phyſikaliſchen und mathematiichen. 
Für die Meinung eines in der. Menichhert allgemein verbreite- 
ten Irrthums in dem gamzen Gewebe ber fittlichen Ideen würbe 
uns jede Erflärung ebenfo ſicher fehlen, als fie für die einzel- 
nen Irrthümer und Störungen innerhalk bderfelben gegeben ift. 
Sp viel zur Vergleihung der Evidenz des Sittlichen mit allem 
Empiriſchen. 

Steigen wir aber in die Tiefe der ſpeculativen Betrach⸗ 
tung hinab und ſuchen dort nach den Wurzeln der Evidenz 
alles Erkennens: ſo wiſſen wir, daß die Mathematik auf der 
widerfpruchölojen Wiederkehr des Inhalts ihrer Axiome aus 
allen formenreichen Geſetzen ihrer Anwendung beruht; daß alle 
phyfikaliſche Erkenntniß, im Einzelnen zweifelhaft, im Ganzen 
feft begründet iſt in der durchgängigen, unmterbrochenen, gleich⸗ 
mäßigen Gejeglichkeit der Erſcheinungen; da die logifche Wahr⸗ 
heit in all ihren Berzweigungen und Anwendungen anf alles 
menfhlihe Willen beides, auf einfache Artome und durchgän⸗ 
gige Uebereinftimmung deſſen, was aus ihnen entfaltet ift, zu 
rüdgeführt wird; aber auch dies willen wir: daß jedes dieſer 
in fi evidenten Gebiete, für ſich allein, wicht weiter als auf 
gewiffe Ariome, letzte Säbe zurüdführt, daß gewiflermaßen 
das pſychiſche Kraftmaß diefer Ariome, gleich den: Maß aller 
Evidenz in allen ihren Erfolgen ift; Eins aber ifr ed, was uns 
noch weiter und höher hinuufführt, und das tft, dab alle dieſe 
Gebiete nicht nur in fi) und mit ihren Artomen eine Harmonie 
offenbaren, fondern daß fie, miteinonder in einer unaufhörli- 
hen und unauflöslichen Verflechtung, von einer alle Gebiete 
gleichartig durdfchlingenden und fie zu einer höheren Einheit 
verbindenden Harmonie umfaßt werden. Indem jedes diejer Ge⸗ 
biete ſowohl metaphyfiſch von anderer Beſchaffenheit tft, wie 
ſeine Erkenntniſſe piochologiich von anderen Borausfehungen und 
Sntwidelungen bedingt find, alle drei dennody miteinander im 
durchgreifender Webereiftimmung ſich befinden, indem alle phy⸗ 
Hlaliidyen Geſetze den Geſetzen der Mathematik entipredyen, beide 
den Gejepen der Logik folgen, diefe wiederum in jenen für ihren 
normalen Gehalt den realen Inhalt und die Bewährung finden, 
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ſchwindet vor dem Lichte biefer Ertenninib jeber Schatten eines 
Zweifels an ihrer Evidenz. 

Aber and die fittlihen Ideen, zwar im ihrem ſpeciſiſchen 
Inhalt verihieden, ſtehen dennoch wicht ifolirt im Reiche des 
Geiftes; felbft vom allen Begriffen der Zweckmäßigleit abge 
ſehen, welche die fittliche Welt mit der phyfiſchen, aljo dem ethi- 
(hen mit allenı übrigen Dentinhalt in eine unmittelbare Ver⸗ 
bindung bringt, find die fittlihen Ideen, (jo wie für ihre Ber- 
wirflihung auch für ihre bloße theoretiche Entfaltung) überall 
mit dem logifhen und phufifaliihen Ideen aufs Innigfte ver⸗ 
flochten, und nachdem die erften urſprünglichen Vorausſetzun⸗ 
gen gegeben find, folgen fie der gleichen pfuchologiichen Geſetz⸗ 
maͤhigkeit. Auf der anderen Seite ift wenigftend jede theore⸗ 
tiſche Erkenntniß, jede höhere Ausbildung der logiſchen, mathe 
matiihen und phyfikaliſchen Gebiete, weil fie von der hiſtori⸗ 
ichen Abfolge und Ausdauer der geiltigen Arbeit bedingt tft”), 
ohne eine fittlide Organifation der menſchlichen Gejellichaft 
völlig undenkbar. In der „Idee des Menſchen“ wie die Wiſſen⸗ 
haft fie nad der oben gegebenen Anleitung zu entwideln hat, 
wird bie Einheit des Selbſtbewußtſeins und aller darauf ge 
gründeten Evidenz ſowohl nach feinem Inhalt, wie nach feinem 
hiſtoriſch⸗pfychologiſchen Prozeß der allmählichen Ausbildung 
fih als eine ſolche erweiſen, daß die (Kant'ſche) Scheidung in 
verfchtebene Bebtete zwar erfennbar, aber überwunden, und aller 
Streit über ein Primat und Principat des einen oder anderen 
von vorne herein geichlichtet fein wird. 

Die Zuverficht alſo auf die Objectivität unferer Ideen ift 
eine boppelte und dreifache; aber dennoch müſſen wir uns hü- 
ten, bie objectiven Ideen zu perfonifictren und ihnen als eine 
Leiftung zuzuſchreiben, was vielmehr an die Arbeit des Men⸗ 
Ichen als eine Forderung herantritt. Auch in piychologiicher 
Beziehung nemlich fommen wir in allen Gebieten bes Wifjens, 
wenn wir ben Progeb ihres Werdens erforichen, auf folche lepte 
Ihatfachen, für welde wir keine Urjache mehr finden; rüdwärts 
von aller Gejepmäßigleit des pinchiichen Geſchehens treffen wir 


— —— —— 
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einfachfte — gleichjam ariomatische — Beftimmungen, für welche 
wir kein Geſetz weiter Tennen; ed ift die Natur, das Weſen un⸗ 
ſeres pſychiſchen Organs, daß es diefe und Feine amdere piychis 
ſche Geſetzmäßigkeit für fein Thun bat, daß wir in Folge diefer 
Gejepmäßigkeit den Raum, die Größe, das logifche Verhältniß 
und die fittliche Norm fo und nicht anders auffaffen; von bie- 
fem Punkte abwärts läuft eine Kette geſetzmaͤßiger Ereigniſſe, 
dieſe Thatſachen ſelbſt find Ereigniß für das wir fein Geſetz 
haben, keine Urſache kennen. 

Es liegt nahe, wie es oft geſchehen, die objectiven Ideen 
als Urſachen für dieſen erſten Beginn der Wirkſamkeit im 
pfychiſchen Leben anzuſehen. | 

Und verbietet, um es nochmals zu fagen, die kritiſche Be⸗ 
fonnenheit, eine folche Lehre aufzuftellen; fie bringt auch gerin- 
gen Ertrag. Denn wir haben jchlehterdingd davon, wie die 
objective Idee, der reine intelligible Denkinhalt als ein canfales 
Weſen gedacht werden folle, nicht die geringfte Vorftellung, und 
noch viel weniger davon, wie fie in unſer Erfahrungsleben als 
der Beginn deflelben einwirken ſolle. Was felbit nicht Kar ift, 
kann nicht dienen Anderes zu erflären; und es ift- wenig Har, 
zu jagen, daß die mathematifche Idee oder bie fitiliche im oder 
auf den Geift des Menichen wirken, um ihn zu diefem, zu ei- 
nem jo. genrieten, zu einem menfchlichen zu machen. 

Die Vermuthung aber ift ebenfo unbedenklich wie unab- 
weislich, dab dort, wo alle Fäden der Cauſalität in der Welt 
und alle Ketten der Teleologie mit ihren legten Enden zuſam⸗ 
menlaufen, auch der Ort tft, an dem die objectiven Ideen ge- 
dacht werden müffen. 

Aus diefer Auffaffung der Idee fließen die beitinmten 
Aufgaben für eine pſychologiſche Analyje der Geichichte, welche 
fih von felbft mit jeden Verſuche der Löfung immer näher be- 
ſtimmen werden. 

Zunächft kommt e8 darauf an, in der allgemeinen und in 
jeder befonderen Gefchichte den Antheil der Ideen an ihr Ten- 
nen zu lernen; denn fie. find nur Elemente im Prozeß der Ge⸗ 
Ichichte, deren Lauf man aus ihnen allein weder feititellen noch 

beurtheilen kann. Reben anderen pſychelogiſchen und phyfiolo⸗ 
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giſchen (im weiteſten Sinne) Bedingungen wirkend, bildet das 
Wechſelverhältniß aller Bedingungen einen vorzüglichen Gegen⸗ 
ſtand der Forſchung, namentlich iſt es die Art, wie die Idee 
im Leben ſich verwirklicht und die pſychiſchen und ſelbſt phyſi⸗ 
ſchen Verhältniffe defjelben umgeſtaltet, durch welche dann wie- 
derum eine höhere Erkenntniß und Geftaltung der Idee möglich 
wird. Die Abhängigkeit jedes Fortſchritts von dieſer Wechſel⸗ 
wirkung tft gewillermaßen der Regulator für die Geſchwindig⸗ 
feit im Laufe der Greigniffe. 

So wie bie Optik ſich erft optiſche Inftrumente erzeugen 
mußte, um mit ihrer Hülfe den optifchen Apparat näher ken⸗ 
nen zu lernen und damit die Theorie felbft zu verbeſſern: jo 
ift e8 Die vorzugsweiſe Wirkſamkeit der Ideen ſich pinchiiche 
Drgane (theild fubjective, theils objective — vgl. ſynthetiſche 
Gedanken) in der Seele ihrer Träger und den Einrichlungen 
und Schöpfungen ihres Lebens zu ſchaffen, um jelbft zu höherer 
Erfenntniß zu gelangen. 

Dabei aber kommt Eins vor Allem in Betracht; nur m. 
ber Geſammtheit entfpringen die Sdeen, nur für fie erlangen 
fie den vollen Werth, nur durch fie können fie fich verwirklichen. 
Zwar find es immer Individuen, welche vorzüglich berufen find, 
in ihrer geiftigen Arbeit die Entwidelung und Geftaltung ber 
Ideen zu fördern; aber nicht ald Einzelne vermöchten, nicht 
als Einzelne vollziehen fie e8; nur als Glieder und Träger des 
Gefammtgeiftes find fie Träger und Förderer ber Ideen. Bol 
lends die Würde aller Ideen liegt darin, daß fie in der Ge 
Ihichte wirkffam werden; auch das ebelfte Sinnen des Einzel. 
nen, welcher fich iſolirt, ift eine Blüthe, die nach flüchtigen 
Schimmer dahin welt, ohne Frucht zu treiben. Bon der Aus⸗ 
breitung der Ideen in den Maſſen der handelnden Menfchen, 
von der Bejeelung der Geſammtheit mit den Zweden der Idee, 
von ihrem fiegreihen Kampfe gegen Dunkel und Egoismus, 
alſo Furz, von dem wirklichen Leben der Idee in der Geſammt⸗ 
beit hängt die Würde unjeres Lebens ab. Das Berhältui der 
idealen Arbeit innerhalb eines Volksgeiſtes theild zur Maffe ſei⸗ 
ner Bertreter, theis zu den übrigen Beichäftigungen und Be⸗ 
ftrebungen, die feinen Inhalt ausmachen, kurz, das Verhaͤltniß 
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der Ideen zum Volksleben ift die einzig wahre Signatur eines 
Zeitalter. 

Dann zumächſt wird die Erörterung eintreten, wie in ver- 
ſchiedenen Völkern und Zeiten verſchiedene Ideen theild über- 
Baupt zur Erkenntniß, theild zu bevorzugter Geltung fommen; 
von biefer Weite oder Beichränktheit des idealen Geſichts⸗ 
freies, von der fpecifiichen Combination ber idealen Elemente 
unter fih und mit den natürlichen und biftoriichen (3. B. inter: 
nationalen) Verhältniſſen wird es dann abhängen, welche indi- 
viduelle Geftaltung die fittlichen Ideen erlangen, weldhe Cul⸗ 
tuebeftrebungen, welche politiiche Einrichtungen und Kämpfe, 
weldhe foctalen Zuftände, mit einem Worte weldhe fpecielle Ge⸗ 
Ihichte ein Bolt haben, welche Tendenz e8 wenigftens an jet 
nem Orte in ihr verfolgen wird. Aus diejer Vorliebe nun ge- 
wifier Zeiten und Voͤlker für gewille Ideen und Formen ihrer 
Geftaltung ergibt ſich mit Nothwendigkeit ein tragifcher Kampf 
der Ideen, deſto tragiicher, je lauterer und energifcher er von 
ihren Vertretern geführt wird. Nicht blos alle Mebergänge, alle 
Epochen zu Anfang und Ende, fondern überhaupt alle großen 
Erſcheinungen und Ereigniffe in der Gefchichte zeigen und die⸗ 
fen tragiſchen Kampf der Ideen; jeder Kampf in der Geſchichte 
gehört zur Gefchichte Diefes Kampfes. Es wirft dies ebenfo 
viel Licht als Schatten auf das Bild der Idealität in der Menſch⸗ 
beit; es ift tröftlich zu willen, daß aus edlen Motiven gelämpft 
wird, wenn ed auch betrübend tft, daß der Kampf gegen eine 
edle Sache geführt ift. Eine gleichzeitige und gleichmäßige Ent⸗ 
faltung aller Ideen ift eben nur das Ideal der Menfchheit. 

Davor aber fol eine redlihe und fleißige pfychologiſche 
Analyfe in der Geſchichte und forgfam bewahren, diefen edlen 
nnd nothwendigen Katıpf der Ideen und ihrer Vertreter zu ver⸗ 
mengen mit jenem Kampfe, den die Idee. gegen Finſterniß und 
Uebelwollen zu führen bat. Nicht alle Mächte in ver Geſchichte 
find idealer Natur. Hier liegt der größte Fehler der fpecula- 
tiven Vebertreibung, daß die Urſache alles hiftorifchen Geſche⸗ 
hens unterfchiedlo8 die Idee ſei; dadurd war der Fritifche und 
mit ihm der jchöpferifche Werth der Idee in Frage geftellt. 

Wohl tft e8 eine unläugbare Erfahrung, dab die Idee da 
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am kräftigſten zur Wirkſamkeit kommt, wo ihre Vertreter pfy- 
chiſch und pinchophuftich jo geartet ſind, daß das Motiv ber 
Idee mit der Energie ber Leidenihaft ſich paart. Aber auch 
das fit eine pinchologiiche Erfahrung, daß niedrige, gemeine, 
egoiftifche Neigungen im Menſchen fi dann am meiften breit 
und geltend machen, wenn fie edle Motive der Idee entweder 
als glänzenden Schein um fidy nehmen, oder bona fide damit 
verweben (Fanatismus aus Hat und Glaubensliebe, Partei- 
ſucht ans Mißgunſt und Rechtsgefühl, Schmähſucht aud Neid 
und fittliher Rüge u. ſ. w.). Die pſychologiſche Analyſe fol 
und fchügen, beide miteinander zu verwechjeln und lehren, uͤberall 
das Erz von den Schladen zu fcheiden, um nicht nur die Ehre, 
fondern auch die Reinheit, nicht nur dad Recht, fondern auch 
die Kraft der Idee zu bewahren und zu bewähren. 

Dies möchte dad allerwichtigfte Ergebniß unferer Unter- 
ſuchung fein, zu erkennen, daß die Ideen wicht außer und, wicht 
ohne uns, nicht abfolut und zwingend walten; dab die Füh- 
rung der Geſchichte nach den Ideen, ihre Erfüllung im Leben 
vielmehr abhängt von dem Grade, in dem fie erfaßt, erläutert, 
erlärt und verbreitet werben; daß aber dies nur durch Arbeit 
und Kampf geichiebt; dab zwar die Idee endlich fiegt gegen 
ihre Widerfaher, dab es aber an diefen Widerfachern nicht 
fehlt; denn leicht ift die phyfiſche Uebermacht gepaart mit nie 
drigen aber energifchen Motiven, oder diefe willen jene zu ges 
winnen, weil fie an Weisheit leer, durd Klugheit ſtark find; 
und der Sieg wird nur dann und nur dadurch errungen, wenn 
und weil ihre Vertreter von dem Lichte und dem Muth der Idee 
befeelt find. Denn alle Erkenntniß der Ideen felbft ift wie- 
derum in Wechſelwirkung bedingt, von dem vollen und ftarfen 
Willen fle zu üben und zu erfennen, davon, daß wir in ihnen 
über alle Reize, Antriebe, Strebungen und Intereffen das höchſte 
abſolute Sntereffe erkennen. 

Sei es deshalb noch einmal wiederholt, daß wir, ſowohl 
nm dem Intereſſe der ethiſchen Zwecke zu genügen, als um ber 
Wahrheit nahe zu bleiben und immer näher zu fommen, uns 
davor hüten müflen: beides, weder die Ideen herabzuziehen, 
ihre unbedingte Geltung aufzugeben, fie mit Antrieben der Nütz⸗ 
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lichkeit zu verwechſeln, fie für täufchende oder aus finnlichen im 
mannigfacher Windung deftillirte Intereffen auszugeben, noch 
auch ihren Sinn durch überfliegende Speculationen zu entftellen, 
fie für incommenfurabel allem wirklichen Streben und Handeln 
zu achten und eine Welt von traumhaften Gedanfengebilden 
daraus anfzurichten, welche ımendlid aber unwirkſam, jchran- 
ten» aber werthlos, rein aber leer, ewig aber nichtig find. Es 
muß anerkannt werden, daß alle myſtiſchen und philofophijchen 
Sperulationen, welche, zu ſolchen Gebilden emporfteigend, die 
wirkliche Welt des fittlichen Lebens mit Verachtung hinter ſich 
zurädlaflen, aus feinem Antriebe jo fehr als aus einem äfthe- 
tiihen (und vorzugsweiſe auf dad Erhabene gerichteten) her- 
vergeben. Es ift dies in Wahrheit nur ein künſtleriſches Schaf- 
fen aus den feinften und reiniten, aber künſtlich gefteigerten 
SGedantenftoffen; aber dieſes Schaffen tft ein Sehen ohne Yicht 
und Farbe, ein Bilden ohne Maß und Form, ein Denken ohne 
Sinn und Gehalt; Blumen aus eitel Duft, Bäume aus eitel 
Blüthe. — Nicht wer im Luftballon vom Boden fi erhebt 
and den Erbball fliegend umſchwärmt, dab fie wie ein dunkler 
led unter feinen Füßen liegt, fondern nur wer ihre Gewäffer 
befährı umb ihre Känder durchzieht, wird bie Erde und ihre Be⸗ 
wohner kennen, verſtehen und veredelnd auf fie wirken lernen. 
Dem Einzelnen mögen wir foldhe hochfliegende Befriedigung ber 
idealen Bedürfniſſe geftatten, wie wir die Neugier des Luft- 
ſchiffers gern aewähren laſſen; der Wiflenfchaft aber ftebt nicht 
an, eine einfame Gluth der Begeifterung anzufachen, melde ben 
Kreis des Nationalgeiftes weder erleuchtet, noch erwärmt”). 

So, auf dem Boden ber Geſchichte und der Ideen zugleich 
ftehend, jene von dieſen erleuchtet, diefe in jener befeftigt, laſſen 
Sie und heute von einander fcheiden und mich nur mit einer 
Bemerkung ſchließen, welche vor Allem an Sie, an bie fiubi- 
vende Jugend dieſes Landed, gerichtet fei. 


®) Wo aber inner in ber Gefchichte jener ideale Schöpfungstrieb zu- 
glei und weſentlich won fittlichen Motiven geleitet war, ba, in ber That, 
ſehen wir, wie bei Plato und Kant, die Verbindung ber Idealwelt mit 
ber wirklichen eifrig geſucht und nicht die Brucke durch eine verzweiflungs- 
volle Astefe oder ſpeculative Negation abgebrochen. 
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Bei der Erhabenheit der Ideen, weldye den Menſchen ans 
dem Staube ziehen und feinem von kleinlichen Sorgen beſchwer⸗ 
ten und gefeflelten Leben den Stempel eines mendlichen Wer- 
thes und einer ungerftörbaren Würde aufprägen, möchte ich Ih⸗ 
nen die Thatfache and Herz legen, welche in den Annalen der 
Geſchichte in verſchiedener Geftalt, aber mit immer erneuter 
Gewalt auftritt: 

ed jei denn, daß ein Volk rei ift au Gedanken, fonft tft 
ed fein reiches Voll; es fei denn, dab es groß ift an Gefin- 
nung, jonft ift es fein großes Volk; es ſei denn, daß es herrſche 
in und mit dem Geifte, fonft wird es im Rathe und Reiche 
der Böller nicht herrſchen, fondern dienen. 

Wie reich und groß ımd mächtig mochten doch aud) jene 
Völker fich dünken, welche fo geräufchvoll auf der Erde erjchie- 
nen und jo fpurlo8 wieder von ihr verichwunden find? — wie 
ein Sturmwind brauften die Hunnenfchaaren über Alten und 
Europa dahin, daß fte bis in die Berge, an die Oceane dran- 
gen: aber nicht im Sturmwind tft Gott! Wie ein verzehrend 
Feuer ergoflen fich die mongoliſchen Horden fchier über einen 
großen Theil des Erbballs, aber mit dem Tritt ihrer Roffe und 
ihrem Schlachtgeichret fit auch ihr Ruf verhallt: nicht im Feuer 
tft Gott! Aber jene Heinen Voölkerſchaften im Dften, Norden 
und Welten des Mittelmeeres, welche Kunft und Wiſſenſchaft 
gepflanzt und gepflegt und die religiöfe Vertiefung ded Men⸗ 
ſchengeiſtes angebahnt haben, fie bilden noch heute die Quell⸗ 
punkte der Geſchichte der Menfchheit, fie füllen noch heute mit 
Reichthum den Geift der Eulturvöffer, ſie bilden die Größe der 
Gefinnung, und die von ihnen erkannten Ideen beherrjchen noch 
als Zielyunfte alles Strebens die vorzüglichften Geifter: in der 
Stimme eined fanften Säufelns tft die Erjcheinung alles Gött- 
lichen auf Erben. 

Lazarus. 


487 


Heber das Berhältniß zwiſchen Religion und 
Mythologie. 
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Die Reſultate der vergleichenden Mythologie innerhalb der 
ariſchen Völkerfamilie haben es uns, wie ich in dieſer Zeitſchrift 
(S. 266ff.) nachzuweiſen mich beſtrebt habe, moͤglich gemacht, die 
Frage über den Urſprung der Mythologie einer begründeten 
Löſung entgegenzuführen. Die Mythologie erſcheint uns als 
eine Art der Apperception, angewandt auf die ben Menſchen 
umgebende Natur. Schon aus diefer Begriffäbeftimmung 
folgt unmittelbar, daß Mythologie und Religion nicht identiſch 
find. Ihr wahres Verhältniß wird? — hoffe ih — Harer 
werben, wenn wir verjuchen, auch dem Urfprunge ber mannig⸗ 

fachen geiftigen Erjheinungen, weldhe man unter dem Namen 
Religion zufammenzufaffen pflegt, auf analytiſchem Wege näher 
zu rüden. Es wird dabei hauptjählid darauf anfommen, jene 
unfräftigen und hilflojen allgemeinen Kategorieen, die man bis- 
ber zur Erklärung von Urſprung und Weſen der Religion fo 
oft benugt hat, zu überwinden. Denn diefe allgemeinen Kate- 
gorieen find nur Abſtraktionen, Die ſich dem jebigen Denker 
darbieten, wenn er dasjenige, was im feiner Seele Religion ift, 
zufammenzufaflen fucht, nicht aber Erflärungdgründe für den 
Urſprung der im Laufe der Zeit fih langſam entwidelnden re 
ligiöjen Gedanken und Gefühle. 

Wie aber Tann man dem Entftehen der religiöfen Gefühle, 
das außerhalb unferer Beobachtung zu liegen fcheint, zu Leibe . 
rüden, und wo bietet fich ein ficyerer Ausgangspunkt für un- 
fere Betrachtung? Es fcheint, daß und die Analogie einer an- 
dern Erſcheinung am beften auf die Hier einzujfchlagenden Wege 
aufmerfjam machen könne, nämlid Die Analogie der Sprache. 
Für's Erfte Tann uns die Sprachwiſſenſchaft belehren über das, 
was bei der Löfung unſerer Aufgabe herauskommen fol. „Wenn 





488 Deibräd 


wir nad dem Urfprunge der Religion *) forſchen — koͤnnen 
wir mit Lazarus jagen (Geift und Sprade 8) — fo trachten 
wir nicht, ein vorgeſchichtliches Schöpfungögeheimui zu er- 
rathen, fondern nur die Bedingungen zu erfennen, weldhe er= 
forderlich und hinreichend waren, diefe Schöpfung in's Leben 
zu rufen und welche bis heute fortwirfen müſſen, um 
ſie zu erhalten.“ Der lepte Theil dieſes Sapes belehrt und 
zweitend über die zur Erreihung ımjerer Aufgabe einzujchla- 
genden Wege. Wie derjenige, welcher den Urjprung der Sprache 
zu erklären trachtet, zuerjt fragen muß: Wie entiteht noch heute 
Sprache? fo müſſen auch wir zunächſt die Frage beantworten: 
Wie entiteht noch heute Religion? um fodann weiter zu fra⸗ 
gen: In wie weit erflärt der beobachtbare Urſprung von 
Religion den unbeobachtbaren, und in wie weit erklärt er 
ihn nicht? 

Alfo: Wie entfteht heute in einem Menſchen Religion? 
Die Anwort ſcheint einfadh: Durch Ueberlieferung und Lehre, 
Aber man fieht fogleih, daß die Lehre nur diejenigen Vor⸗ 
ſtellungsmaſſen überliefern Tann, in welchen die religiöfen Ges 
fühle enthalten find, nicht aber diefe jelbft. Sie kann nur bes 
wirfen wollen, dab in dem hörenden Individuum Gefühle er- 
wedt werden, welde denen ded lehrenden ähnlich find. So 
gut jeder Menſch ſich feine Sprache felbjt erzeugt, To gut er« 
zeugt er ſich auch feine Religion jelbft. ‚Die Beobachtung lehrt, 
dab wohl faum zwei Menfchen genau denfelben Gott verehren, 
und ed tit ein alter Sab, dab die Erfahrungen des Lebens 
jeden einzelnen feinen Gott finden oder — verlieren laſſen. 
Natürlich beſchraͤnkt auch Hier die überlieferte Reltgion die 
Selbſtthätigkeit des einzelnen in ähnlihem Mache ald dies bei 
der Sprachbildung durch die überlieferte Sprache gejchieht. Aber 
man leſe nur bei Lazarus das Capitel vom Sprechenlernen der 
Kinder, und man wird ſich überzeugen, dab auch bie Beobach⸗ 
tung ber jo früh gedrochenen ſprachſchaffenden Kraft des Kin- 
des mannichfachen Aufihluß über das Problem der Sprad)- 
Ichöpfung überhaupt geben kann. Man wird demgemäß aud 


*) Sprache. 
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von der Beobachtung der religiöfen Entwidelung in ber Kin- 
berjeele ähnliche Belehrung erwarten dürfen. Das Material 
bierfür haben wir zu ſammeln theild aus der unmittelbaren 
Beobachtung und eigenen Erinnerung, theild and den wenigen 
mit pſychologiſchem Bli angelegten Selbftbiographieen. Ich 
werde mich in dem Folgenden auf Anführungen aus dem grü- 
nen Heinrich von Gottfried Keller bejchränfen, im dieſer Hin- 
fiht dem beiten Romane, den ich Tenne. 

Berjuchen wir aljo darzuftellen, wie unter den gebildeten 
Deutichen unjerer Zeit bei einem Kinde die erften religiöjen 
Borftellungen zu entftehen pflegen. Den Namen Gott hört 
das Kind wohl in den meilten Fällen zuerft von der Mutter. 
Er iſt für das Kind, wie alles nicht Sinnliche, im Anfange 
natürlich ein leerer Schal, ohne allen Borftellungsin- 
halt. Meift-aber verbindet fich gleih Anfangs mit dem Na⸗ 
men Gott die Erregung gewifjer Gefühle. Die Mutter nennt 
den Namen mit eigenthümlichem Exrnft in Ton und Blid, wor 
durch die Kinderjeele in eine Art ängftlicher Bellemmung ver- 
ſetzt wird, welcher e8 meift gern zu entrinnen juchen wird. Dies 
halb ängftliche, halb auch wieder zufriedene Gefühl (denn bie 
Mutter war ja bei Nennung jened Namend nicht böje, nur 
ernft) wird reproducirt bei der nächften Gelegenheit, wo ber 
Name Gott gehört wird. Allmälig kommt nun in das Wort 
einiger Inhalt. Das Kind wird angehalten, Abends zu beten 
und erfährt, daß Gott es während der Nacht bewachen wirb 
(wenn auch freilich häufig hier Die Engel für ben lieben Gott - 
eintreten werben), eö betet bei Tiſche und hört, daß Gott es 
tft, der ihm Spetje und Trank giebt, wenn ihm aud die Art 
und Weiſe keineswegs einleuchtend wird. Das Kind habe fer- 
ner gefehen, wie unter ber Hand eines Menſchen Formen ımb 
Geftalten entitehen: fogleich wird es fragen, wer denn bie 
Bäume, den Himmel u. ſ. w. gemacht habe. Es erhält bie- 
jelbe Antwort: Gott. Ein Glied des Hauſes möge fterben. 
Wo ift dad Brüderchen oder Schweiterdhen geblieben?! Es ift 
bei Gott, Tautet die Antwort. — Der bis jept befchriebene Gang 
wäre aljo folgender: Das Kind erhält den Namen Gott als 
leere Schanle, welche allmählich durch Belehrung bei den ver: 
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ſchiedenſten Gelegenheiten einigen, wenn auch ganz verſchwom⸗ 
menen Inhalt erhält. Bald aber treten zu den Belehrungen 
die eigenen Fleinen Erfahrungen des kindlichen Lebens. Gelegen- 
beit hierzu bietet ſich ſehr bald in ſolchen Sttuationen, in denen 
dad Kind den ſchützenden Mutterarmen fern ift, bei den eriten 
Leiden in der Schule. „So lebte ich, erzählt Keller, in einem 
unſchuldig vergrüglihen Verhältniffe mit dem höchſten Wefen, 
ich Tannte keine Bedürfniffe und feine Dankbarkeit, fein Recht 
und fein Unrecht, und ließ Gott einen herzlich guten Mann 
fein, wenn meine Aufmerkfamfeit von ihm abgezogen wurde. 
Sch fand aber bald Beranlaffung, in ein bewußtes Verhältniß 
zu ihm zu treten und zum erften Male meine menjchlihen An- 
ſprüche zu ihm zu erheben, als ich, ſechs Jahr alt, mid eines 
Ihönen Morgens in einen großen melandoliihen Saal ver- 
ſetzt ſah“ n.f.w. Wir bitten unfere Lefer, die reizende Er- 
zählung weiter zu lefen, wie dem Kinde zum erften Male ber 
Sinn des Gebete: „Sondern erlöf’ und von dem Böſen“ 
anſchaulich geworden iſt. Es iſt nicht unfere Aufgabe, den 
Einfluß des ſyſtematiſchen Religionsunterrichte auf die Kin- 
berjeele darzuftellen; genug, daß im ganzen Veben bed Men⸗ 
hen die Religiondbildung die angebdeutete bleibt: Zu dem. 
bloßen Namen treten einerjeitd überlieferte Lehren, Begriffe, 
Syſteme, andererſeits immer wiederholte Erfahrungen des Les 
bens, welche e& trotz aller Einheit der Lehre erflärlich machen, 
daß der Gott eined jeden Menfchen von dem feined Nachbars 
verſchieden ift. 

Wir haben bis jegt erft eine Seite der religiöfen Ent- 
widelung des Kindes betrachtet und zwar gerade diejenige, bei 
welcher feine Selbftthätigfeit am wenigiten betheiligt ift. Das 
Kind kommt nämlich, da ed vollftändig unfähig ift, Unfinnliches 
zu denfen, erflärlicher Weije jehr bald dazu, für den Begriff 
Gott eine Geftalt und einen Ort zu ſuchen. Zür die Bildung 
der Geſtalt bietet fi ein doppelter Anhalt, einmal in dem Ge- 
ſchlecht des Ausdrudes Gott, von weldhem das Kind doch wohl 
\hon früh eine unbeſtimmte Vorjtellung befommen muß, und 
zweitend in dem Berhältnilfe ded Kindes zum Vater, das mei⸗ 
ſtens ferner und ehrfurdhtsvoller als das zur Mutter zu fein 
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pflegt. Hieraus erflärt es ſich, daß Kinder ſich den lieben Gott 
wohl felten unter dem Bilde der Mutter und wohl meiftens 
unter dem Bilde eines Mannes zu benfen pflegen. Dieje Bor- 
ftellung aber fommt meiſtens nicht zur ruhigen Entwidelung, 
fondern pflegt duch Belehrungen der Eltern gehindert zu wer« 
den. Gott hat keinen Leib, er ift ein Geift, hört das Kind 
verfichern und kommt fo oft zu den abfteufeften Borftellungen, 
zu denen ed durch die vollftändige Unfähigkeit, fi) unter dem 
Worte Geift etvnd zum denken, getrieben wird. Ich geftatte 
mir wiederum aus dem grünen Heinrih eine Stelle auszu⸗ 
heben, um das Geſagte zu veranfchaulichen. „Wenn in der 
Dämmerung das Glöckchen läntete*), fo ſprach meine Mutter 
von Gott und lehrte mich beten. Ich fragte: Wer ift Gott? 
Iſt es en Mann? und fie antwortete: Nein, ed ift ein Geift! 
Das Kirchendach verfant nah und nah in grauen Schatten, 
bad Licht klomm an den Thürmchen hinauf, bis ed zulegt nur 
noch an dem goldenen Wetterhahne funfelte, und eines Abends 
fand ich wich plöplich des beitimmten Glaubens, daß diejer 
Hahn Gott fei. Als ich aber einft ein Bilderbuch befam, in 
dem ein prächtig gefärbter Tiger anſehnlich daſitzend abgebil- 
det war, ging meine Borftellung von Gott allmählich, auf diejen 
über, ohne daß ich jedoch, jo wenig wie vom Hahne, je eine 
Meinung darüber äußerte. Es waren ganz innerlicdhe An⸗ 
Ihauungen, und nur, wenn der Name Gottes genannt wurde, 
jo ſchwebte mir erft der glänzende Vogel und nachher ber 
ſchöne Tiger vor.” 

Meiftens jedoch wird das Kind immer wieder zu der fo 
nahe liegenden Borftellung Gotted als eines Mannes zurüd- 
fehren, welcher dann der chriftliche Cultus entichieden entyegen- 
fommt. Den meiften unferer Zeitgenofjen erſcheint Gott wohl 
unter dem Bilde eined alten Manned mit grauem Barte, an 
dem indeß nur dad Haupt und allenfalld der rechte Arm an- 
thropomorphiih genau audgebildet find, während der übrige 
Körper in ein langes nebelgleihes Gewand zu verſchwimmen 


*) Man beachte wie ungemein pafſend dieſe Situation (Dämmerung 
und Glodengeläut) ift, um myſtiſche Gefühle zu erregen. 
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pflegt. Aehnlich gebt ed mit ber Localiſirung Gottes: Die 
Allgegenwart tft natürlich etwas, wovon ein Kind fih nicht 
den geringften Begriff machen kann, und man fan wohl breift 
bebanpten, dab neun Zehntel aller Chriſten, wenn fie nicht be- 
fondere begrifflide Anftrengungen machen, Gott im Himmel 
benfen. 

Diejenigen Zhatfachen, welche zur Bildung eines Gottes⸗ 
bewußtfeind im Kinde beitrugen, zerlegen fi hiernach füglich 
in zwei Claſſen, nämlih in bad, was dem SKinde überliefert 
wird, und bad, was ed ſelbſt jchafft. In die erite Claſſe ge- 
hören die Ueberlieferung ded Namens und die Belehrungen über 
ben Begriff Gottes, in die zweite die eigenen Erfahrungen und 
die Geſtaltung. Es liegt auf der Hand, daß nur die zweite 
Claſſe und unmittelbar über die Entftehung der Religion un- 
terrichten kann, die erfte nur, injofern fie uns die Geſichtspunkte, 
auf die es anfommt, erfennen läßt. Es kommt darauf an, an 
die Stelle ber belehrenden Weberlieferung diejenigen Erfahrum- 
gen zu jegen, welche ben urfprünglihen Kern dieſer fpäteren 
Neberkieferung hervorbrachten, und zweitens bie Bildung bes 
Namens Gott zu erläutern. Ueber das letztere giebt Aufſchluß 
die etymologiſche Wiſſenſchaft, über das erftere die Analogie 
der eigenen Erfahrung. Beginnen wir mit der Etymologie. 

Für das deutihe Wort „Gott“ ift eine fichere Erklärung 
noch nicht gefunden. Dagegen find die Wörter, welche im alt- 
indiſchen, griechiichen, Iateinifchen, littauiſchen, lettiichen, alt= 
preußifchen und einigen Teltifhen Sprachen Gott bedeuten, ihrem 
Urfprunge nad Mar. Sie ftammen von ber vielberufenen Wur⸗ 
zel div, welche vielleicht urfprängli das Hervorſchießen von 
Strahlen, fpäter u. a. auch leuchten bedeutet, und. zwar, wie 
ed fcheint, recht eigentlich das Funkeln und Slrahlen des blauen 
Himmels. Die Götter hießen alſo dem groͤßten Theile der 
Arier: die Glänzenden.*). 





ur Heös wird von Windiſchmann, Schleicher, Eurtins, Bühler aus bie⸗ 
fer Reihe geftrihen. Andere vertheibigen bie Ahleitung won div, wie Kuhn 
und Leo Meyer. Ich fchließe mich diefen an, in ber Ueberzeugung, daß 
weber bie Phyfiologie ber Laute, noch bie hiſtoriſche Sprachforichung fon 
in ber Lage find, poſttiv bie Unmöglichkeit des Ueherganges von Inbogerma- 


Ueber bas Berbältuiß zwiſchen Religion und Mythologie. 493 


Ein Wort wirb gebildet, indem aus einer Menge einzel- 
ner Anfchauungen das bervorftechendfte gemeinfame Merkmal 
heraudgehoben wird: ber helle Glanz erſchien aljo unferen Vor⸗ 
fahren als das eindringlichite Merkmal derjenigen Wefen, welche 
ihre Götter wurden. Was beweift nun diefe Bezeichnung der 
Götter als glänzender für den Stand des religidjen Bewußt⸗ 
feind bei ber Bildung des Namens Gott? Es ergiebt ſich 
aus der Etymologie mit vollftändiger Gewißheit, 
daß das Wort Gott bei feiner Bildung einen reli- 
giöfen Inhalt no nicht hatte. Wir können uns bier 
nicht auf den Verſuch einlaffen, zu beichreiben, was man alles 
unter dem Worte religiös zu verftehen babe. So viel jedoch 
ift Har: Zu dem Weſen der Religion gehört der Glaube an 
eine Einwirkung außermenfchlicher Weſen auf den Menfchen. 
In dem Ausdruck „glänzend“ aber liegt wicht das mindefte von 
einer ſolchen Thätigfeit, es ift eine Eigenjchaft, nach der jedes 
andere ftrahlende Weſen eben jo gut benannt werden Tonnte, 
als ein Gott. 

Ebenfo tft zweitens vollftämdig Ear, dab das Wort Gott 
einen mythologiſchen Inhalt ebenfalls nicht hatte. Das 
Churakteriftiihe der mythenbildenden Tchätigkeit ift ja gerade 
das Geftaltende, Formenbildende, dad Beiwort glänzend aber 
ift das geitaltenlofefte, dad nur irgend denkbar ift. 

Die etymologiſche Unterfuchung ergiebt alfo, daß dem Ur⸗ 
menſchen — ebenfo wie dem heutigen Kinde — der Ausdruck 
Gott vollftändig ohne religiöfen Inhalt war. Der erſte Schritt 
zur Erzeugung religiöfen Inhalts wird bei ihm wie bei dem 





niſchem d in griechiiches I ausiprechen zu können Legerlotz's Anficht, wel⸗ 
der Peös aus deihos (daivas) erklärt, ſcheint mir trug Eurtins und Bihler 
noch nicht wiberlegt. Freilich eriflirt feine nacdhweisbare Spur von Juter⸗ 
ajpiration in Kolge eines verſchwindenden Digamma, wie dies bei Sigma ber 
Fall ift, aber man kann doch unmöglich einen plötlichen totalen Wegfall bes 
Digamma annehmen; und wenn man eine Mittelfufe aufſtellen muß, welche 
anbere bietet fi bar, als ber spiritus asper? ebenfalls wirb man zuge- 
Reben müflen, daß man tem Digamma mit viel größerem Nechte die bier 
bezeichnete Aufgabe zummtben barf, als viejenige, welche ihm Eurtius bei 
ber befannten Form oydoos ſtellt, wo es bie harten Exploflolsute erwei⸗ 
chen foll. 
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Kinde die Erregung gewifler elementarer Gefühle geweſen ſein, bie 
ſich mit dem Ausdrud „die glänzenden“ afloctirten. Wie jedes Kind 
beim Anblick eines erjcheinenden Lichtes ein entſchiedenes Wohl⸗ 
gefühl empfindet, jo mußte die Morgenröthe und die aufgehende 
Sonne in ihm ein freudiges Gefühl verurſachen. Das lench⸗ 
tende euer des Blitzes, das plöglih aus Wolkennacht hervor» 
ſchießt, brachte einen aus Angft und freudigem Staunen ge 
miſchten Eindrud hervor u.f.w. Alle dieſe Weſen, Sonne, 
Mond, Morgenröthe, Blitz gehören zu den „glänzenden unb 
mit den „glänzenden“ verbinden fi) dann jene Gefühle. Sehr 
bald macht fih nun die Thatſache fühlbar, daß von der Stelle 
wo jene Glänzenden erfcheinen, vom Himmel, die Dinge zu 
dem Menjchen kommen, von benen fein Leben und Woblbefin- 
den zum großen Theil abhängt. Die Sonne wärmt, der Regen 
befruchtet, und fo kommt in das Wort „Sötter” der erfte Vor⸗ 
ftellungsinhalt: die Glänzenden find die Geber guter Gaben. 
Aber vom Himmel fommt audy der tödtende Blitz, die Devas 
erſcheinen auch als vernichtend, umd, nachdem ſich in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft allmählich der Begriff der Vergeltung ausge⸗ 
bildet hatte, als ſtrafend und vergeltend. 

So gewöhnt man ſich als Urheber der außer der menſch⸗ 
lichen Macht ftehenden Ericheinungen, die Götter anzujehn, und 
beginnt, in Lagen, wo die eigene Kraft verfagt, von ihnen Hülfe 
zu hoffen, welche man Anfangs durch Beriprechungen, fpäter, 
je mehr ſich der Begriff der göttlichen Macht erweitert, durch 
beſcheidenes Gebet zu erlangen meint. Bei weiterer Ausbil- 
dung der Denkfähigkeit ftellt fi) das Nachdenken über Ver⸗ 
hältniſſe des menschlichen Lebens, Recht und Pflicht, Ehe, Staa- 
tenbildung, ein, und da man gewohnt ift, mit dem Gefühle des 
eigenen Unvermögens den Gedanken göttlicher Wirkung zu ver- 
binden, jo werden auch dieſe Ericheinungen, die das eigene 
Nachdenken nicht zu bewältigen vermag, dem Einfluß der Göt- 
ter ihr Entftehen verdanken müffen. Wir können es ber Phan- 
tafte unferer Leſer überlafien, diefe Skizze weiter auszumalen 
und begnügen uns, Die hauptfächlichften Stufen in der Bilbung 
beö Begriffes Gott hervorgehoben zu haben. Das aber ſcheint 
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und ſchon aus diefer Ausführung klar bervorzugehen: da8 Got⸗ 
tesbewußtjein. entfteht nicht plöglih etwa als Reſultat eines 
Gefühle, jondern ift die Wirkung fehr mannigfacher und un⸗ 
ter ſich verfchtedener Gefühle, Anfchauungen und Erfahrungen, 
welche fich erſt ſehr ſpät zu einem geordneten Ganzen ver- 
binden. 

Nachdem hiermit, wie es ſcheint, nachgewieſen iſt, daß der 
Urſprung der Religion nicht mythologiſch iſt, nehmen wir un⸗ 
ſer Thema am entgegengeſetzten Ende auf, um mit wenigen 
Worten daran zu erinnern, daß auch der Urſprung der My⸗ 
thologie durchaus nicht religiös iſt. Ich verweiſe darüber auf 
die Einleitung zu Schwartz's Urſprung der Mythologie. Die 
Mythologie ſchafft Geſtalten, welche ihre eigenen Erlebniſſe 
Kämpfe und Freuden haben, welchen alſo zu einer Einwirkung 
auf dad Menfchendafein gar Teine Zeit bleibt. Der mythen- 
fchaffende Geiſt verfolgt zwar das Leben und Weben der my⸗ 
thischen Geftalten mit Theilnahme und vielleicht mit Angft, aber 
feine Gefühle find nur ſympathetiſch, er betrachtet ſie, wie wir 
ein feſſelndes Schauſpiel. Wenn im Gewitter eine Jagd auf 
ein Unthier oder ein Kampf zwiſchen feindlichen Gewalten oder 
die coloſſale Liebe himmliſcher Weſen ſich darzuſtellen ſchien, 
wenn bie Morgenröthe ſich aus den Armen ihres Gemahles 
wand, wenn im Sturm ein gewaltiger Aar fein rauſchendes 
Slügelpant zu heben oder Donar in feinen Bart zu blafen 
ſchien — wo liegt in dem Allen der geringite Schatten eines 
religiöfen Inbaltes? 

Wenn nun alfo die Mythologie nicht urfprünglich religiös 
und die Religion nicht urſprünglich mythologiſch war, trotzdem 
aber unzweifelhaft eine Menge mythiſcher Geftalten religiöfen 
Inhalt haben, jo folgt, daß fie diefen Inhalt erft im 
Lanfe der Zeit erhalten haben können. Und fo iſt es 
in der That. Wir haben gejehen, wie fih für ben Begriff 
Gott allmählich ein gewiſſer Inhalt fand. Der Urmenſch aber 
Konnte ſich ebenjo wie jedes Kind bei einem handelnden Weſen 
ohne Geftalt nicht beruhigen. Wer fo gewaltig einwirkt auf 
das Leben des Menſchen, dem muß er auch eine gewaltige Fauſt, 
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dem fo vieles wiſſenden ein ſcharfes Auge und Ohr, dem un- 
entfliehbaren einen reißend ſchnellen Gang zuichreiben, Furz: 
der goͤttliche Gehalt fordert eine göttliche Geſtalt. Wenn nun 
aljo der Menſch fih fragte: Wie flieht denn jenes glänzende 
mächtige Weſen aus? jo boten fih ihm mit Nothwendigkeit Die 
Geftalten, welche ebenſo wie das göttliche Wejen am Himmel 
und ebenfo wie dies übermenſchlich erfchienen, d. h. die mythi- 
ſchen Geftalten. Sie wurden dad Gefäß, in welches die ans 
derswoher kommenden religiöjen Gedanken und "Gefühle 
eingegoflen wurden. Dabei ift leicht einzufehen, wie man je 
nach der Natur eined mythiſchen Weſens umwilllürlich den gött- 
lichen Inhalt vertheilen mußte. So wurde 3.8. Here als das 
Wolkenweſen, deſſen Liebe der lüfterne Blitzesgott genoß, Göt- 
tin der Ehe. Und ferner tft bierans erklaͤrlich, wie getrennten 
aber ähnlichen mythiſchen Geftalten nahezu berjelbe göttliche Ju⸗ 
halt gegeben werben konnte. 

Nun iſt aber die Thatſache ficher, daß eine Anzahl mythi- 
ſcher Wefen gar einen reltgtöfen Inhalt haben, wie 3.8. die 
Sagen von Herakles, Die doch ohne Zweifel ebenfalls auf Ge: 
witteranſchauungen zurüdzuführen find. Es muß alſo nod 
genauer angegeben werden Fönnen, welcher Art die mythiſchen 
Geitalten fein müflen, um religiöjen Inhalt befommen zu Tön- 
nen. Auf diefe Frage werden wie antworten Tönnen, wenn 
wir uns in aller Kürze die Entwidehung des Mythus vergegen- 
wärtigen. Der Mythus entiteht, indem eine Erfcheinung ber 
Natur als Handlung eined dem Menſchen befannten WBejend 
aufgefaht wird. Wirken nun die appercipirenden Maffen be- 
fonders ftarf auf das Appercipirte ein, fo verfchwindet dieſes 
oft ganz aus feiner uriprünglichen Scenerie und gebt ganz im 
das Gebiet thierifcher oder menfchlicher Geſchichte über. Offen. 
bar find biefe ganz vermenjchlichten Erzählungen nicht mehr im 
Stande, einen ihnen urſpruͤnglich fremden Inhalt in fi zu 
beherbergen. Die religiöje Erfüllung der mythiſchen Form kanm 
aljo nur ftattfinden, wenn diejenige Stufe der Mythenbildung, 
welche ich in dem Anfangs ermähnten Auffahe poetiſche Ergän- 
zung des Mythus genannt habe, noch nicht ihre volle Kraft 
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entfaltet bat. Dies aber kann je nad) dem Charakter ded Vol⸗ 
tes oder Stammed bald früher bald fpäter gefchehen, und eine 
Unterfuchhung hierüber ift nicht mehr Sache unferer allgemeinen 
Betrachtung, fondern der jebesmaligen Specialforſchung. 
Marienwerder. Ä 
Dr. Berthold Delbrüd,. 


Yung. Schleicher. Die Unterfcheidung von Nomen und 
Berbum in der lautlichen Form. Aus den Abhand- 
lungen der philolog.- hiftorifchen Elaffe der Königl. 
Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiflenfchaften. 1865. 
S. WI— 586. 


Hr. Schleicher muß jest über Morphologie anderer An— 
ficht fein als vor einigen Iahren. Er jagt ed nicht, weiß und 
glaubt es vielleicht audy nicht, aber dad ganze Thema, das er 
in der angezeigten Abhandlung bearbeitet, widerſpricht in der 
That dem Grundgedanken feiner Morphologie und ſogar bes 
ſtimmten Aeußerungen, die er gethan bat. Im feinem Buche 
„die deutiche Spradhe* 1860 hieß es in Betreff ber beiden 
Wörter eins und oy (S. 9. 10), fie feien erftlich nach ihrer laut⸗ 
lichen Beichaffenheit, zweitens auch nach ihrer Bedeutung, als 
Ganzes, wie in ihren Elementen, völlig verfchieden. Drittens 
aber „ihrer Form nad (morphologiich) find die beiden Worte 
identiſch. Beide beftehen aus einer regelmäßig veränberlichen 


. Burzel und einem Zujabe am Ende (mi, 8); die Form beider 


Worte ift demmach völlig Diefelbe. Das alſo, worin fidy diefe bei- 

den Borte gleichen, ift ihre Form”. Hat es nnd hier Schleicher 

nicht dreimal gejagt, daß morphologifch der Unterfchied zwiſchen 

Nomen und Berbum nit in Betracht font? Iſt e8 wicht 

Mar, daß bei folder Morphologie jener Unterfchied gar nicht im 

Betracht kommen fann? Denn Nominal- und Berbal-Beziehung 
Zeitſchrift f. Bölferpfych. u. Sprachw. Be. II. 33 
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find Sache der Function, von der dieſe Morphologie ganz ab⸗ 
ſieht. Daß wir in jedem jener beiden Wörter eine abgewan- 
delie Wurzel und ein Suffir haben, nur dies beachtet fie. 
Alſo Aoy-o-g und Ady-o-usv find ebenfalld morphologiich völlig 
gleih. Aus jolher Betradhtungsweije heraus läßt fih alfo bie 
Frage um die Untericheidung von Nomen und Berbum durd) 
„die morphologiſche Beſchaffenheit“ der Wörter gar nicht anf 
werfen. Offenbar alſo ift Hr. Schleicher jest, indem er fi 
dennoch diefe Frage ftellt, andern Sinnes geworden. 

Diefe Ummandlung tft aber noch mit einer andern ver- 
bunden, die noch wichtiger ift. In den angeführten Bude 
heißt es (S. 6): „Die Sprache wird die Aufgabe haben, ein 
lautliches Bild von Borftellungen und Begriffen und von ben 
Beziehungen, in welchen fie gefaßt werben, zu geben; fie ver- 
förpert ja den Vorgang des Denfend im Laute. Dies laut- 
lihe Abbild des Denkens Tann aber mehr oder minder voll- 
fommen fen... Eines Glemented aber fann die Sprache 
nie entratben, nämlich des Iautlichen Ausdrudes der Begriffe 
und Anſchauungen felbft . ... Wechfeln, ja felbft ganz fehlen 
kann nur der lautliche Ausdrud der Beziehung . . . Die 
Beziehung felbft fehlt natürlich nie; wur ber lautliche 
Ausdruck derjelben kann mangelhaft fein oder gänzlich abgehen“. 
Dies wird ©. 8 noch entichiedener wiederholt: „Die Beziehung 
jelbft fehlt nie einem Worte, aber fie braucht nicht lautlich aus⸗ 
gebrüdt zu fein; der nadte Bedeutungslaut kann in mandyen 
Sprachen bald in der, bald in jener Beziehung gefabt werden“, 
alfo 3. B., follte man meinen balb als Nomen, bald als Bers 
bum. Es iſt nicht nöthig weiter auszuführen, wie alles, was 
der Berfafler in der Einleitung des genannten Buches lehrt, 
wie feine ganze Morphologie auf diefer Vorausſetzung beruht: 
die Beziehung jelbft fei immer da, nur der Tautliche Ausbrud 
fönne vorhanden fein oder auch fehlen. 

Hiergegen nun wird in der angezeigten Abhandlung fo 
gleih im Eingange die Frage aufgeworfen: „ob die lautliche 
Form für das innere Weſen der Sprade, für die Function 
maßgebend ift oder nicht", 3. B. „ob da, wo Berbum und 
Nomen nit in lautlich gefonderter Weile eriftiren, diefe Unter 
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ſcheidung auch im der Function fehle, aljo überhaupt nicht vor- 
handen jei, oder ob wir ein Recht haben, aud in ſolchen 
Sprachen, die Nomen und Verbum lautlich nicht unterfcheiden, 
dennoh das Vorhandenſein dieſes Gegenſatzes anzunehmen. 
Hierauf müßten wir nach Schleicher aus dem Iahre 1860 ant- 
worten: Allerdings gibt es Beziehungen, Functionen, welche 
lautlich Leine Bezeichnung finden. Es gibt Spradhen, in denen 
die nadte Wurzel bald als Nomen, bald ald Verbum gefabt 
werden muß. Heute aber gibt Schleicher die Antwort (S. 502): 
„Nach meiner Weberzeugung ift dies nit der Fall“; jegt 
.(S.505) „bält ee an der Weberzeugung feit, daß nichts im 
Sprechenden vorgeht, was nicht lautlich ausgedrückt wird ... 
und daß alſo eine Sprache nur die Functionen beſitzt, welche 
ſie lautlich bezeichnet“. Noch in andrer Weiſe widerſpricht 
Schleicher von heute ſich ſelbſt von ehedem. Dieſer hatte be- 
hauptet: (die deutſche Sprache S. 265): „In der Trennung 
von Nomen und Verbum beruht hauptfächlich das Weſen der 
Sprache“. Jetzt behauptet Schleicher: „daß die Unterſcheidung 
dieſer beiden Wortarten nichts Allgemeines, der Sprade als 
folder Zufommendes iſt“. | 

Indeſſen eine Aenderung der Anſicht ſchließt keinen Vor⸗ 
wurf in ſich. Nur eine folgerechte Begründung und Durch 
führung, eine harmoniſche Ausbildung der Anficht können wir 
fordern. 

Zuerft alſo: was führt Schleicher jept zu ganz entgegen- 
geſetzter Anſicht? — Wir haben bei der Befprechung feines an⸗ 
geführten Buches bemerkt, (diefe Zeitfchr. IL. S. 227 f.), daß 
Schleicher zwei verjchiedene Anfichten unbewußt dur einander 
wirrte: nad ber einen war die Sprache das Abbild des Den- 
kens, aljo das Denken das Prius und der Laut dad Hinzutre⸗ 
tende; nach der andern Anficht aber war der Laut das functio- 
nirende Organ, und dad Denken Function dieſes Organs. Nach 
der. eriten Anficht Tonnten im Denken Kategorieen fein, die 
nit im Laute abgebildet waren, obwohl in ihnen dad Wefen 
der Spradhe beruhte: fo dachte Schleicher ehemals. Jetzt hält 
er mit Abweifung folcher Annahmen ausſchließlich an jeinem 
Materialiemus feſt. Die Iautliche Form der Sprache, jagt er, 
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tft der Körper, der Inhalt der Sprache tft Die Function (S. 502): 
„Beide fommen nicht von einander getrennt vor; fie find ſtets 
und untrennbar verbunden. Sie find ibentiich, wenn auch na⸗ 
türlih nicht einerlei. Wir haben fein Recht, Funchionen da 
vorauszuſetzen, wo feine Lautform ihr VBorhandenjein anzeigt. 
Aud in der Sprache läuft nicht ber Geift, die Zunction, un- 
abhängig von feinem Leibe, dem Laute, fondern er ift nur in 
und durch letzteren wirklich vorhanden. Unſere Anfhauung vom’ 
Weſen der Sprache ift keine bualiftifche, fondern eine monifttiche, 
und nur diefe können wir für berechtigt halten“. 

Wie ih über diefe hier ausgefprochenen Princiyien 
urtheile, weiß der Leer. Nur dies will ich hier bemerken. 
Nicht darum verwerfe ich Schleicherd Anficht, weil fle materia- 
liſtiſch ift, ſondern weil fie, felbit wenn man ben Matertalis- 
mus zugefteht, falſch und leer tft. 

Nun könnte es aber ferner jcheinen, als wenn Schleicher, 
obwohl auf ganz amderem Wege als ich, doch zu derſelben An⸗ 
fiht gefommen wäre, welde ich Seit funfzehn Jahren und da- 
rüber fämpfend vertrete, daß nämlich jede Sprache nur in jo 
weit und nur ſolche innere Form habe, als ihre Lautform were 
ländet; und ber Lejer könnte erwarten, daß ich meinen Gegnern, 
3 D. Pott, gegenüber mich jeht auf Schleicher berufe, der mir 
nun beiftimme, und daß ich dies um jo lieber thun jolle, je 
mehr die Begründung, welche Schleicher feiner Anficht gibt, 
von dem Gedankengange abweicht, dem ich folge: wie ſicher 
müfje doch die Behauptung fein, zu ber man auf fo verſchie⸗ 
denen Wegen folgerecht gelangen muß. Indeſſen dies ift nur 
Schein. Meine Anſicht ift in Wahrheit von ber Schleihers 
völlig verſchieden. Es ift nicht gleichgültig, auf welchem Wege 
man zu einem Grgebniffe gelangt: weil der Weg in dem Er⸗ 
gebniſſe liegt. Selten iſt das Ziel, dem man zuftrebt, ein jo 
bürrer Punkt, zu dem mehrere völlig gleichgültige Linien führen. 
Ber von einer Stadt zur andern reift, dem ift es nicht gleich- 
gültig, welchen Weg er wählt; denn auf jedem Wege gibt es 
Andered zu ſehen, und das Ergebni der Reife ift nicht bloß 
die Anfunft an einem beitimmten Drte, jonbern auch der In⸗ 
halt des Weges. Um wie viel mehr findet dies bei einer 
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wiflenfchaftlichen Begründung ftatt, die Doch immter mehr oder 
weniger ftreng ein Schluß oder eine Schlußfette ift. Im Schluß 
Tab aber liegen die Prämiſſen; fein Inhalt hängt von dem In⸗ 
halte diefer ab. Was ich Schon in meiner Eritlingsfchrift über 
dad Verhaͤltniß der Lautform zur innern Form ausgeſprochen, 
was ich im jeder folgenden Arbeit mir immer Harer zu machen, 
immer tiefer zu begründen, immer forgfältiger durchzuführen 
geftrebt, gegen Einwände zu fichern. gejucht habe: das tft etwas 
völlig Andres, als was Schleicher jept behauptet. Ich babe 
nie gejagt, und werde nie mit Schleier jagen: „daß nichts 
im Sprechenden vorgeht, was nicht lautlich ausgedrüct wird”. 
Für mich hat Schleicher nicht durch Beobachtung nachgewiefen, 
was er meint (S. 505): „Kurz, fo wie man fidh beigehen 
laͤßzt, ein inneres Leben, ſei ed anf ſprachlichem Gebiete oder auf 
irgend. welchem andern, anzunehmen, das nicht in bie Erſchei⸗ 
nung tritt, verliert man den Boden unter den Füßen und an 
die Stelle objectiv methodifcher Forſchung auf folider Beobach⸗ 
tungsgrundlage tritt die jubjective Anficht und die Phantafie“. 
Nun fo will ih Schleicher einige Kleinigkeiten zu beobachten 
geben. „Heute roth, morgen todt." Liegt hier ein ausgeſpro⸗ 
hener Gegenſatz vor? und wie tritt bier das geiftige Verhält⸗ 
niß der Gegenfäglichkeit in die Erfcheinung? Ferner: wer da 
jagt „ich gebe heute nicht aus, ich fühle mich unwohl“, bat 
ver nicht ein Cauſalitätsverhältniß andgebrüdt? Aber durch 
welche Form tritt ed in die Erjcheinung? Die Wahrheit wächſt 
niht jo auf. dem joliden Beobachtungsboden, daß man fte 
wie ein Knabe die Kirchen pflücdt. Diefer Boben, je fetter er 
ift, will um fo tiefer mit dem Pfluge der Kategorieen durch⸗ 
furcht ein. 

Davon nun abgejehen, ift e8 doch richtig, daß ich eben fo 
wie Schleicher behaupte: wenn eine Sprache nicht eine nomi⸗ 
nale und verbale Fleriondform hat, jo kennt fie die Kategorien 
bed Nomen und Verbum überhaupt nicht. Wie verhält ed fich 
uun mit Schleicherd Durchführung dieſes Gedankens? — Dice 
erite Folge von dem Sape, dab Sprachen mit verjdiebener 
Lautform auch eine verjchiedene innere Spracdhform haben, wäre 
ja, wie ich wiederholt nachgewieſen, daß man nicht unter Bor- 


wie unteridheiden die Spraden Nomen und Verbum in de 
lautlihen Form? Er thut dies aber, ohne dieſe Kategorieen, 
Nomen und Berbum nah ihrem Juhalte zu beftinmen; nur 
was lautlich Berbal» und was Nominalform ifl, wird im Au⸗ 
fang beftinmmt; und fo hat er einen Maßſtab, woran er alle 
Spraden mißt. Daß died ein völlig fubjectives Verfahren ift, 
3 zum inhaltsleerfien Ergebniß gelangt, wollen wir nun 
en. 

Schen wir und zuerft die Definition von NRominal- und 
Berbalform an (5.508): „Die Worte, welde ein Caſus⸗ 
fuffie haben, find Nomina; die Worte weldye ein Perfonaliuffir 
haben, find Berba” — „haben oder hatten“ fügt er hinzu; 
denn daß umfer „trage” und jogar ſchon griechifches und latei- 
teiniſches gEow, fero, und fo überhaupt vielfach die neueren . 
indbogermanifhen Sprachen die Suffire verloren haben, thut 
nichts. Auf die Schwierigkeit die in der That hier vorliegt, 
geht Schleicher nicht ein. „Haben ober hatten” — einerlei. 
So müffen wir denn Hrn. Schleicher auf die „jolide Erfahrungb⸗ 
grundlage“ verweifen, um ihm zu zeigen, wie wenig dies der 
Fall ifl. Er felbft bemerkt, daß der Deutiche den Unterfchied 
zwiichen Imperfectum, Aorift und Perfectum nicht mehr in ſei⸗ 
nem Sprahgefühl habe (S. 504), obwohl doch dieſer Unter- 
ſchied uriprünglich auch in der deutſchen Sprache, weil im Ur- 
Indogermaniſchen, gelegen hat (S. 505). 

Doch weiter. Schleicher. hebt inäbefondere jieben Punkte 
beruor, durch melde fich die Trennung von Romen und Ber- 
bum lautlich geltend made: „1) Die völlige Verſchiedenheit in 
der Pluralbildung bet den Nominibus und Verbis; 2) ben Um⸗ 
ftand, daß auch die 2. Prf. Imperat. ein Perfonalfuffir zeigt; 3) die 
völlige Abweichung der am Verbum als Perſonalbezeichnung 
auftretenden pronominalen Elemente von den Formen ber jelbit- 
ftändigen Pronomina; 4) die weſentliche Uebereinſtimmung ber 
Perfonbezeihnung bei allen Verbalftämmen; 5) die Abweſenheit 
von poffefliven Pronominaljuffiren; 6) der Umftand, daß auch 


Beurtheilung. 608 


der Nom. Sg. und Pl. ein Caſuszeichen hat; 7) das Vorhan⸗ 
denſein des Verbum ſubſtantivum“/. 

Wie Schleicher ed unterläßt, den innern Werth der Kate- 
gorieen Nomen und Verbum zu beftimmen, jo zeigt. er and 
nicht, warum dieſe fieben Bedingungen notbwendig feien, wenn 
die Lautform bie Function jener Kategorieen üben fol. Er be 
gnügt ſich fieben Eigenſchaften der indogermaniidhen Nomina 
und Berba empirifch herauszuheben. Dergleichen fteht ganz 
auf gleichem Standpunkte, wie wenn jemand den Menichen 
vom Thiere bamit unterfcheidet, daß jener Obrläppchen, Knie 
Icheiben und ein zweited Wangenpaar bat. Das find die 
Früchte, welche auf jolidem Erfahrungsboden wachſen. Spe: 
cieller bemerke ich: der erfte Punkt berührt urfprünglih nur - 
das Verhältniß zwiſchen Nomen und Pronomen, und nur mit⸗ 
telbar das Verbum. Der zweite Punkt tft etwas ganz Uner- 
hebliches; fonft wäre es auch erheblih, dab der Bocativ nicht 
ein beiondered Suffir hat. Der dritte enthält eine völlig fal« 
ſche Thatſache. Schleicher felbit in feinem Sompendium jagt 
(S. 504): „Die Berfonalendungen find die angejchmolzenen Wur- 
zeln der entfprechenden Pronomina”. Was am vierten Punkte liegen 
fönne, fehe ich nicht ein. Ebenſo wenig, was ber fünfte nüt⸗ 
zen fol. Was würden wohl pofjeflive Proxomtnalfuffire, an- 
gemeſſen verwendet, Schaden? Den fechiten und fiebenten Punkt 
muß id wohl gelten laffen; benn id habe ihn oft genug gel» 
teud gemacht. 

Noch eine Bemerkung Schleichers if zu erwähnen. Es 
ſei gleichgültig meint er, ob die Caſus⸗ und Perfonal-Elemente 
als Präfire ober Suffire oder Infire erjcheinen. „Die Stellung 
thut ja nichts zur Sache.“ Iſt es aber auch gleichgültig, ob 
Beziehungen durch Affire oder felbititändige Wörter bezeichnet 
werden? Das nit. Die einfulbigen Sprachen, welche z. B. 
die Perfon durch jelbftändige Wurzeln bezeichnen, die neben 
den Ausdrud der Thätigfeit treten, haben feine Lautform, folg- 
fih auch nicht die entiprechende Bedeutung. Den Beweis 
bleibt Schleicher ſchuldig. 

Daß endlich die Infinitive und Participien keine Berbal- 
formen find, wird wiederum flillichweigend voramögefept, ob⸗ 
wohl dad Gegentheil längſt erwiejen ift. 
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Das Verfahren des Hrn. Schleicher iſt alſo dies, daß ex 
das Weſen der Nominal- und Verbalform, wie er ed aus dem 
Indogermanifchen abftrahirt hat, an Die Spihe ftellt und bar- 
nad die Sprachen prüft. Natürlich befteben bei dieſer Prü- 
fung nur die indogermanifchen Sprachen; denn von ihnen aus⸗ 
ſchließlich war der Maßſtab entlehnt. Das Ergebniß ift alfo 
das völlig negative Urtheil, daß alle übrigen Sprachen nicht 
jolde Nominal- und BVerbalformen haben, wie die inbogerma- 
niſchen. Es tft unmöglich, bei ſolcher Leerbeit, ſolchem Mangel 
an pofitivem Inhalt, nicht im Gegentheil an bie ähnlichen, fo 
reichhaltigen Arbeiten von Gabeleng und Pott zu denlen. 
Mit den femitifchen Sprachen beginnend, nimmt Schleicher eine 
Sprache nach der andern vor, um ihnen fämmtlih Nomen unb 
Berbum abzufprechen. Bei Schleicher8 Grundanficht und bei feiner 
Berfahrungsweife, kann man dem Chinefiichen nicht gerecht wer- 
den; aber auch gegen dad Mexikaniſche, das Aegyptiſche, Se- 
mittiche muß er ungerecht werden. Ueberhaupt wird ed ihm 
völlig unmöglich, irgend eine Sprache pofitiv zu würdigen. 

Indeflen eine pofitive Andeutung gibt Schleicher allerdings. 
Auf die Frage nämlih: wenn jene Sprachen fein Nomen und 
fein Berbum haben, was haben fie denn? antwortet er (S. 506): 
„Anftatt beider haben fie eine grammatifche Stategorie, die ſich 
in höher entwidelten Sprachen, jo im Indogermantichen, nicht 
findet. In diejer Kategorie ift das noch ungefchteden vorhanden, 
was im Indbogermanifchen fich zu zwei gefonderten Kategorieen 
eutwidelt hat”. Wenn fih nun auch Schleicher nit darauf 
einlaffen will, den Inhalt diefer Kategorie, welche anftatt des 
Nomen und Berbum auftritt, näher anzugeben, fo können wir 
doch die Frage. nicht unterbrüden, ob fo etwas, wie das was 
Schleicher bier als ſeiend vorausjeht und verfichert, überhaupt 
nur möglich ift. Die Möglichkeit einer Kategorie, die weder 
Nomen noch Verbum tft, indem fie beides zugleich ift, muß 
Mar gemacht fein. Schleicher behauptet auch (daf.), „daß 
Sprachen, welche dad Genus nicht lautlich bezeichnen, den Ge⸗ 
nuöunterjchied überhaupt nicht befitzen“. Sollen wir nun für 
diefe Sprachen eine Kategorie annehmen, weldhe die &enera 
ungefchieden in fich enthält? Schleicher verweift und auf ana⸗ 
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loge Berhältuiffe in. der Welt der Naturorganismen: „Die hö- 
beren Thiere haben Reipirationsorgane und Berdauungdorgane. 
Es gibt aber Thiere jo niederer Entwickelung, dab ein und 
dafjelbe Organ beiden Zunctionen dienen muß. Hier haben 
wir aljo weder ein Reſpirationsorgan, noch ein Verdauungs⸗ 
organ, fondern etwas drittes, das keins von beiden tt, weil es 
beides zugleich ift“. Solches Wunderding muß ja mit wirkli- 
hen Augen gejehen werden koͤnnen. Schleier hätte es ſollen 
zeichnen lafien, und im Holzſchnitt zeigen. 

So unklarer Auffafjung angenfälliger Verhältniſſe gegen- 
über mag bier die richtige Turz angebeutet werden. Es gehört 
zum Leben jebed Thieres, daß ſich Koblenftoff feines Leibes 
mit dem Sauerftoffe des Medium, in welchem es lebt (der Luft, 
des Waſſers) chemisch verbindet, und daß dad fo entitandene 
Gas dem Körper entweicht. Dies ift ein chemiſcher Proceß, 
dem phyſikaliſche Vorgänge dienen. Bet den höheren Thieren 
tommt er in der Form zur Erſcheinung, weldhe wir Athmen 
nennen, und es fteht ihm ein bejonderer Apparat zu Gebote, 
deflen wejentlichiten Theil die Lungen bilden. Bei ben anderen 
Thieren wirb er in anderer Form vollzogen, anders bei ben 
Fiſchen, anders bei den Fliegen und anders bei noch niederen 
Thieren. Berner es gibt Thiere, deren Leib mur ein Schlaud 
it, in welchem die Verdauung ohne befonbere8 bazu beitimm- 
tes Organ fi vollzieht, wie es auch Leine bejonderen Wege 
der Aneignung der verdauten Speije gibt. Wie bet ſolchen 
Thieren das ganze Inmere der Verbauung dient, fo iſt die 
ganze äußere Oberfläche der Ort, wo ber Wechſelverkehr mit 
ber Luft ftatt hat. Wo iſt bier etwas von einem Organ zu 
jeben, da8 zugleich Verdauungs⸗ und Reipirationdorgan wäre? 

Fügen wir noch died hinzu. Alle Thiere bedürfen ber 
chemiſchen Verbindung mit dem Sauerftoff; aber nicht alle 
athmen; ebenfo haben alle Sprachen Borftellungen, welche der 
Logiker als folde von Subftanzen oder Dingen, von Eigen- 
haften, von Thätigkelten erkennt; aber nicht alle haben No» 
mina und Verba. Der Bhyfiolog erkennt, in welder Form 
der genannte chemijche Proceß in jeber Thier⸗Klaſſe fih voll» 
zieht; -aber der Sprachforſcher Tann nit in gleicher Weiſe 
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